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Vorwort. 


Trotz der iinoniiiiclicn Mühe, die niin sclion seil so langer 
Zeit Hilf die KiTorschiing des griccliisclieii Altcrlliums gewendet 
ist, und trotz der hedeiilendeii Kräfte, die noeli jetzt forlwäli- 
rend dieser Aufgabe sich widmen, sind wir wold noch weit von 
dem Angenhiieke entfernt, wo eine umfassende (jeschiclite der 
griechischen Lilteratur wird gcschriehen werden können — das 
Wort in dem anspruchsvollen Sinne genommen, wie wir es 
heule verstehen. Eine Geschichte des griechischen Geistes, wie 
er in allen den vielfachen Phasen seiner Entwickelung sich ge- 
öiissert hat, und wie die Gesammtheit seiner schriftlichen Denk- 
mäler ihn uns üherliefert: eine Darstellung des steten Zusammen- 
hanges dieser Aeusseriingen mit dem Verlauf der politischen 
Geschichte einerseits, mit der Entfaltung und dem Fortgange 
andrerseits der sämmtlichen ührigen Erscheinungen der griechi- 
schen Gullur: ein solches historisches Kunstwerk in vollendeter 
Richtigkeit und Schönheit aufznhauen, dazu bedarf es nicht nur 
eines gro.ssen Meisters, sondern zunächst noch einer Menge von 
Arbeitern, die den Stoff im Einzelnen sammeln und herrichlen. 

Nalurgemäss hat die Forschung mit Vorliebe sich von jeher 
den Glanzperioden der griechischen Lilteratur zugewandt und 
aus den Zeilen des allmähligen Verfalles vorzugsweise den ein- 
zelnen hervorragenderen und anziehenderen Erscheinungen. Der 
Gegenstand der vorliegenden Darstellung kann zu diesen nicht 
gerechnet werden, wenn .schon eine Ueberschätziing der spät- 
griechischen Rhetorik und speciell des Rhetors Aeliiis Aristides 
namentlich in den frfiheren Zeiten in hohem Grade staltgefunden 
hau Auch von den Neueren haben diu Meisten diesen Weg 
noch nicht völlig verlassen, während man in der Beurlheiiung 
mancher Einzelnheilen hin und wieder wohl auch die entgegen- 
gesetzte Richtung zu weit verfolgt hat. Jedenfalls aber ist eine 
eingehende Würdigung sowohl der eigenlhümlichen Stellung des 
Aristides wie der Theorie der rhetorischen Technik seiner Zeit 
überhaupt nicht unternommen worden, eine Untersuchung, welche 
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es sich zur Aufgabe maclit, einerseits hinsiclitlich des sachliclieu 
Inhaltes und des ästhetischen Werlhes jenen Productionen ihre 
Stellung genauer anzuweisen, andrerseits die Bedeutung zu er- 
niittehi, welche ini Zusamincnhange der littcrarhistorischen Ent- 
wickelung jene sogenannte Nachblüthe der griechischen Rede- 
kunst auch in rein formaler Beziehung einnimmt. 

Ein vergleichender Blick auf die den Gegenstand betreffen- 
den Notizen in den Darstellungen der Litteraturgeschichte, in 
Real-Encyclopädien und Handbüchern ergiebt sofort, dass das 
Wenige, was sich da findet, entweder ein und derselben Quelle 
entstammt oder doch der inoiiograjdiischcn Ergänzung und Be- 
richtigung durchaus bedarf. 

Die vorliegende Darstellung zieht in näheren Betracht nur 
den betreffenden Abschnitt in Bernhardy's „innerer Geschichte 
der griechischen Litteratur^‘ und, was spccicll die Auffassung 
des persönlichen Gharacters des Aristides betrifft und seine ab- 
norme religiöse Stellung, einen Aufsatz von Welcher im dritten 
Bande seiner kleinen Schriften. 

In Betreff der Beurtheilung des technischen Systems der 
sophistischen Rhetorik, wie es von Aristides und llermogenes 
aufgesteilt ist, sind die betreffenden Acusscrungen von Spcngcl 
und von Volkmann („Hermagoras oder Elemente der Rhetorik*' 
Stettin 1865; in der Umarbeitung: „Rhetorik der Griechen und 
Römer** Berlin 1872) in Erwägung genommen. 

Wie wenig übrigens mitunter litterarhistorische Besprechungen 
aus wirklicher Kenntniss des besprochenen Autors hervorgehen, 
mag man aus einer neuerlich erschienenen griechischen Littera- 
turgeschichte ersehen, wo in einem wohl abgewogenen Urtheilc 
von einem Werke des Aristides die Rede ist, welches weder 
jetzt vorhanden ist, noch überhaupt jemals existirt hat. (Vgl. 
unten S. 65. Anm.) 

Jedoch hat der Verfasser unter den ihm bekannten Gesammt- 
Urtheilcn über Wesen und Geltung jener Litteratur - Epoche, 
weicher Aeliiis Aristides angehörte, eines in allen seinen Theilen 
anzunehnicn und zu bestätigen gehabt: cs ist das von l.clirs in 
seinen „Scenen aus dem gelehrten Leben bei Griechen und 
Römern** (populäre Aufsätze aus dem Alterthum. 1856) aus- 
gesprochene. 

Königsberg i./I*r. Juli 1874. 

llci'iiiaiiii IlHiiitigari. 
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(Urtheilo der Neueren Aber Aeliua Aristides; allgemeine Charactcristik 
seiner rhetorischen Methode; seine Cicltung l>ei seinen Zeitgenossen; 
chronologische Angaben über sein Leben.) 

Wie die Lileraliir einer, Kpndie der treueste Spiegel ihres 
geistigen Lehens ist und am meisten zum Versländniss ihrer 
Geschichte heitrügl, so ist, wenn auch in minderem Grade, für 
ein Zeitullcr charactcristisch die Geschmacksrichtung, die es in 
der lleurtheilung rrühercr Literaturerzeugnisse aufweisl. Nun 
wird zwar das Loh der anerkannt herrorragendsten Dichter, 
lledncr und Philosophen sich zu allen Zeiten vortiiulen, wenn 
auch nicht immer die Kennliiiss dcrsclhcn: wenn aber die Geister 
niedern Hanges jenen crslen gleichgestellt oder gar ihnen vor* 
gezogen werden, so wird grade hierin und in den Schwankungen, 
die diese Schätzung errährt, der genaueste Maassslah für die 
Heurthciliing der Zeit seihst hervortreten. Sind wir doch ge- 
wohnt in der erwachenden Liehe zu dem Studium des Altcr- 
thums den Oeginn der neuen Zeit zu erblicken. Es ist aber 
bekannt, dass in jenen Jahrhunderten, mit wie bewunderungs- 
würdigem Eifer man die Alten las und studierte, es an einer 
einigermassen richtigen Werthschätzung ihrer Schriften in auf- 
fälliger Weise fehlte, dass mit gleicher Pietät das Späte wie das 
Frühe, das Schlechte wie das Gute angesehen wurde, dass Virgil 
und sogar Statius dem Homer gleichgeachtet und vorgezogen 
wurden. Erst als im 18. Jahrhundert die dcutscho Philosophie 
und Literatur die Hübe ihrer Ausbildung erreichten, sehen wir 
gleichlaufend und in fortwährender Wechselwirkung damit das 
philosophische und aesthelische IJrthcil über das Alterthuin sich 

llAUMUAkT, Auliu» Ariatidv«. ], 
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klären. Es ist aiirli bezeichnend , dass man sich der Poesie und 
Kunsl der Allen eher ziiwandte und hier früher zu festen und 
klaren Begriffen gelangte als in den Gebieten, die am unmittel- 
barsten das Alterthum kennen leiiren, in der Rednerkuiist und 
Geschichtsschreibung. Diese hat erst unsere Zeit richtig erkannt 
und gewürdigt und namentlich in der historischen Kritik das 
Staunenswürdigste gethan. Nicht vollkommen so sicher ist das 
Urtheil über alle Stadien der antiken Rhetorik, es finden sich 
da noch heute vielfach abweichende und seihst entgegengesetzte 
Ansichten, lieber keinen Abschnitt der Literaturgeschichte aber 
sind die Darstellungen weniger übereinstimmend als über die 
Rhetorik der Sophisten im zweiten Jahrhiindeft der Kaiserzeil. 
Einer der Ilauptvertreter derselben ist der Rhetor Aelius Aristides. 

Es ist aus seiner Ivebensgeschichte, durch die Zeugnisse 
seiner Zeitgenossen und Nachfolger, des Lihanius, Synesius und 
Anderer, ferner des Philoslratus genugsam bekannt, dass sein 
Zeitalter ihn auf das Höchste verehrte. Im ganzen Mittelalter 
genoss er ein sehr hohes Ansehn und Gantcrus, der im Jahre 
1566 eine lateinische Uebersetzung des Aristides herausgab, stellt 
ihn ohne Bedenken über Demosthenes '). Aehnlich urtheilen über 
ihn Laur. Normannus, der im Jahre 1687 die „Gcsandtschafls- 
rede an Achilleus“ herausgah, Jebbius, der 1772 eine Gesammt- 
aiisgabe veranstaltete und Jac. Morelli, der zuerst 1785 die Rede 
TtQÖg ylinxCvriv vnlQ atsXeiag bekannt machte, [cf. Morelli, 
Proleg. ap. D. t. II. p. 643 . , . cum Aristidis opera vel in ipsa 
deterrima litterarum Graecariim fortuna magno in pretio habita 
sint, quippe quae in Omnibus gymnasiis versarentur.'] Etwas 
eingeschränkter ist das Urtheil Reiske's, obgleich auch er in der 
Vorrede zu seinen Animadverss. sagt: [cf. Rciskii Praefatio ap. 
D. t. III. p. 788:] Cedit in plerisquc lladrianensis sophisla Paca- 
niensi oratori, sunt tarnen rursus non pauca, in quibus hunc 
Ute superat. — 


*) cf. Cnnteri Prolcg. apud. Dind. tom. III. p. 770: Et certo, ai 
quid jiidicare posauni, videor mihi in nuo hoc oratore ct aiihtilitntoni 
Thueydidis et auavitatem Ilerodoti, et vim doiiiqiic xocl Stivöiqxa De- 
inoathenia, accuratiaaime expresaas deprchenderc. Ncc aliter, credo, 
aentirc poterunt, quicunque aihi ciim diligenti lectione fnniiliareni fe- 
cerint. — Allerdings bestehen die lleweiastellcn , mit denen Cautcrua 
aein Urtheil uiilerstiitzt, fast ausachlicaslich aus den LobaprUchen, in 
denen der Uedner aelbat sich alle jene Vorzüge beilegt. 
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Friedr. Aug. Wolf, der seiner Ausgabe der I,eptinea des 
DemosUiencs die gleicimaniige Üeclanialion des Aristides beigab 
[Halis Sax. 1789], \\ies derselben zuerst den riebtigen Platz an, 
immer noch mit einer, meiner Ansicht nach, zu günstigen Schätzung 
der übrigen Schriften desselben Autors. In dem vorangescliickten 
Hrief an Heiz p. 20 nennt er die Leptinea des Aristides: „opus- 
ciilum perquam vile et contemnendiim“. Dann folgt im Anfang 
der Proleg. nach einer kurzen Erwähnung der llauptarten der 
sophistischen Beredsamkeit ein etwas ausführlicheres Urtheil 
[cf. Proleg. XX.XVI.j: Ex eoque genere exemplum hoc est Ari- 
stidis Ithetoris saeculo li nobilissimi, quod (andern, jam illustri 
quem dudum affeclabal loco repositiim, Orationi Atticac, quam 
Nie aemniari vohierat, comiteni ndjiinxi. — At qualcm comitem! 
Nempe mihi quidem hanc declamationem cum exemplari siio com* 
paranti, ila interdnm visum est.'si quis eam talem Athenis olim 
in suggestum altulisset, futurum fuisse haud dubic, ul is sihilis 
explosiis dcscendere mullo citiiis cogeretur, quam nunc librario 
placuit scriptum abrumpere. Adeo, nisi quis forte haercat in 
verbis loquendique foriniilis, ex irnitatione veternm Atticorum 
tractis, in ostenlatione priscae historiae ac doctrinue, in aliquot 
sentenüis passim extra ceterae oralionis corpus eniinentibus, aut 
nisi omnino, ut poeta ait, sepullis ingeniis faveat, adeo, iiiquam, 
illa jejiina est et frigida, parumque ad id, quod vult, ohtinen- 
dum accommodala. Sihil hoc judicio dehactum volo de fama 
scriploris, cujus alia exstant plura, copiose ornaleque scripta, 
neque injucunda lectu. — Dagegen sagt der neueste Herausgeber 
des Aristides, W. Dindorf, [3 voll. Lips. 1829] von ihm: neque 
is scriptor est Aristides cui diutius quis iinmoretur etc. und nennt 
die beiden Bücher QqroQixcöv desselben: scr/piiunem vi- 

tissimam, die er nicht für »erth hält, cui operain et tempiis in- 
sumeret. — 

Freilich ist dieses letztere Urtheil nicht begründet. Mir 
scheint im Gegentheil die erwähnte Schrift einen hervorragenden 
Platz einzunehmen unter denjenigen Schriften unseres Autors, 
die man zu seiner Würdigung vorzüglich studiren muss. Man 
hat in neuerer Zeit diese Schrift mehrfach dem Aristides ab- 
sprechen wollen und sie nach Herinogenes gesetzt. Mit Unrecht, 
wie ich unten des Näheren zu erweisen versuchen will. Auch 
die weitläuflgc Darstellung der Sophistik bei Bernhardy [Inner. 
Gesell, d. griecli. Liter, p. 501 if.] scheint mir darunter zu lei- 

1 * 
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den, dass er diesen Tlieil des Arislideisclien Nachlasses ganz 
ignorirl. Aristides enlwickell in den rixvai ^rjroQtxcU die Theorie 
der Rhetorik nach einem ganz .’ihniiehen System, wie später 
llermogenes, er wendet fast dieselben Eintheilungen an, vieiradi 
genau dieselben Bezeichnungen derselben, nur dass seine Schrift, 
wie sie jetzt vorliegt, unvollendet erscheint, ungleichinässig aus- 
gearbeitet, ungeordnet und in manchen Partien eher den Ein- 
druck eines ersten Entwurfes oder eines flüchtig gearbeiteten 
Auszuges der Urschrift macht, während die des llermogenes 
ein streng logisch geordnetes System enthalten, das bis in .die 
kleinsten Einzelheiten auf das Sorgsamste ausgearheitet ist. 

So wurde freilich llermogenes der Uesetzgeher der sophisti- 
schen Rhetorik, aber nicht weil er die Regeln seiner iöiai er- 
fand, sondern weil er die vorhandenen und im Einzelnen überall 
angewandten in übersiditlicher Darstellung vereinigte. Ich will 
hier nicht näher auf das Verhältniss der zi^vui des Aristides zu 
den Ibiui des llermogenes eingehen, deren genaue Vergleichung 
jedoch ich mir für die Untersuchung über die Aechtheit der 
Aristiddsrhen Schrift Vorbehalte. — 

Rei'iihardy macht von der sophistischen Beredsamkeit des 
zweiten saec. eine sehr glänzende Schilderung [cf. a. a. ü. p. 517J. 
„Zum Glück wandte sich diese neue sprudelnde Kraft auf einen 
„festen praktischen Boden, ging in gründliche Studien ein und 
verfolgte bestimmte zeilgemässe Zwecke mit einer Auswahl frucht- 
„barer Objekte. Man stand eben auf dem Grunde von umfassen- 
„den Vorarbeiten, welche den Genuss au der Vergangenheit nabe 
„legten und den Trieb zur künstlerischen Produktion erweckten"... 
„alles wirkte zusammen um fröhliche Lust am SchalTen zu ver- 
„breiten: vom Behagen an classischen Mustern erwärmt durfte 
„man ungescheut der gleichsam wiedergefundenen Wohlredenlieit 
„sich freuen. Dieser entlnisiasUsche Drang, der einen jugend- 
„Uchen Rausch erzeugte, war der RücAhalt der Suphistik'-'' etc. 
Den Uebergang zum Folgenden bildet dann eine Bemerkung über 
Aristides, den er p. 521 mit Lucian den grössten Autor des zwei-, 
ten saec. nennt und im Gegensatz zu jenem: „einen denkenden 
„und vielseitigen Künstler, aber oft dornig und schwerfällig bis 
„zur Dunkelheit", liier stellt er ihn jenen „feurigen" und „en- 
thusiastischen" Improvisatoren gegenüber als einen, der ohne 
Talent zum freien, flüssigen Vortrag „durch Natur auf mühsamen 
„und ängstlich abgewogenen Stil gewiesen" sei. „Allmählig er- 
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„mässigte sicli aucli die Farbenpracht, der Ton wurde kfihlcr, 

„der brausende Woriniiss.... halle sich unmerklich abgenutzt/* 

„Bald kam auch die technische Zurüstung entgegen, als Hermo- 
„genes das Gebiet der Uhetorik in starre Formeln und fein ab- 
,yffepasste Fachwerke zwängte. Dieser dürre Mechanismus l)e- 

„gehrle weniger von Persönlichkeit und Genie u. s. w Eine 

„so magere Gesetzgebung dämprie zwar das Feuer und drückte 
„den Schtvung der Jugend''- ii. s. w. Wie aber, wenn sich diese 
„starren Formeln** und dieser „dürre Mechanismus** als die 
Grundlagen auch der Uhetorik „des grössesten Autors des zwei- 
ten saec.** erweisen? Freilich finden sich unzfdilige Stellen in 
seinen Schririen, in denen er vorgiebt durch das ^evpa seiner 
Uedc wider Willen forlgerissen zu werden, ja sogar so gut wie 
unvorbereitet zu reden, zu improvisiren, da der Gott Aescnlapius 
ihm Alles eingebe, doch beweisen die grade an solrhen Stellen 
gehäuften Spitzflndigkeiten deutlich genug das Gegentheil. Hier 
nur ein Reispiel aus der Menge derselben’): „Aber, wie Pindar 
„sagt, wo ein Gott den Weg anzeigl, da giebl es kein Ilemmniss 
„mehr, und ihn [den Asklepios] liabe ich schon sonst gespürt 
„und nicht jetzt zum ersten Male, sondern bei zahlreichen und 
„grossen Veranlassungen habe ich es schon früher an mir selbst, 
„nicht an Andern, erfahren, welch eine Leichtigkeit und Klarheit 
„er mit sich bringt auch hei Aufgaben, denen zu genügen ganz 
„und gar unmöglich scheint, geschweige bei solchen, die nur 
„schwierig sind, und an denen man nicht nothwendig verzweifeln 
„muss. Ich bin nun soweit gekommen in dem Vertrauen, dass 
,,bei einem Anderen die Hülfe ist, dass ich, ich weiss selbst nicht 
„wie, aus dem Stegreif spreche, nur dass ich nicht gänzlich frei 
„spreche, sondern noch vorher etwas niederschreibe. Denn ich 


*) cf. orat. XVI. Dind. t. 1. p. 236, 8 (die Seitenzahl ist hier nach 
der Eintheilung von Jebb, die Dind. beigiebt, bezeichnet), dll’ taaituf 
ItpH rUvdufOS ^tov dft^artog ttfxijr ovdit> dij x6 %alvov , allics xt 
%ctl ov *vy nfiöixov aveov scstpoipf&a, dll' xoXloig x$ ftrydlotc xat 
ntföa&tv fyvoa(itv i(p’ r\(iäy ctvxüv ov% txi^tav, onöaov xo xris (aatcavtig 
uvxtß ntgltati xiv xoig xa&axai äxofoig $tvai donovatv, nal {iij oxt 
xoig zatsirofff ptv, ttxoyvävui d' ov* ayuy*ctC<og lyay' ovv 

xfog xoaovtov tj*a xov xiaxfvtiv ix i Qm (ttlijativ, aax' ov* 
oI6' ovxtva xfoxov avxoa xtd mIi}» oaov ov* axo axoftaxog 
xavxtXäg, äXXä ygaipmv Ixi. ovxe y«p xföa&^tv lyvav oxt X9n Xtytiv, 
jsplv Wf* Xiynv Tjdrj, o te x^oaxä^ug axaaijg ifioiyf 

nttfceaxtvijg *. x. 1. 
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„liabe keineswegs zuvor gewusst, was icii zu reden liädc, bis die 
„Zeit zur Rede schon da war, er aber, mein Leuker, ist mir 
„besser a/s alle Vorbereitung'''' etc. Doeb lassen sich solchen 
.Stellen ebensoviele gegenfibersteilen, in denen er sich der Sorg- 
falt seines Stils rfibml und die (jlaubwürdigkeit der bekannten 
Geschichte, die IMiilnslratus erzählt, dass Aristides dem Kaiser 
Marcus gegenüber gesagt habe: <w j»«p fOfilv xäv i^ovvrm>, 
a/lAn töv dxpißovvTCOv^) möchte wohl durch beide Arten von 
Ueweisstellcn gleichmässig unterstützt werden. Dass aber Aristides 
in der That nicht nur seine Reden nach einer Stillehrc com|)o- 
nirtc, die der angeblich erst von Ilcrmogencs eiTundencn ganz 
analog war, sondern dass er eine A'enntniss dieser Stitf/esetze 
auch bis zu einem yetvissen Grade bei seinen Zuhörern voraus- 
setzte, das geht unzweirelhart aus einer Stelle seiner Reden her- 
vor, die sich auffallender Weise wörtlich übereinstimmend im 
1. Ruche der Tixvai ßrjr. wiederholt flndet, was bisher nicht 
beachtet ist. Die Stelle steht in der Reile reegi xov 
/urroff, in der er sich gegen den Tadel zu rechtfertigen sucht, 
dass er sogar eine Rede auf die Pallas Athene unterbrochen habe 
durch einen Excurs über sieh seihst und seine Rednertugenden ’). 


’) xal röp aQta%övt(ov solzt der Verfasser der Prolegg. in Aristid., 
uuitlimnsslich Sopntcr Apameensis, liinzii. 

*) fcf. 0 . l)ind. t. II. Or. XLIX. p. 393.Tclib. und tix- A'. B. 
t. II. p. 767. t>iiut.\ 9 >r)ul ydg avTÜv tPtnK röip loyrnv ovußaivftv 
«päy%r\v iioHdxis 7ragct<p&iyl«aO'(ti tov yt dij xcrPa^cöe äxXovp xal 
guXdp&gaxop ' et di u^, roig xoiXove Ixipivynp laxiv a touf 
xgtlxxovus (17} XuO^tiv olov x£ Xiyu*). iaxi xdXXt] ntgl Xöyove, 
äeavxoag Sl ^rcpl xotijaiv, xaC xtvtg Idiat xal nögga xal iyyvg al- 
XrjXiav, Sg 5(i« (ilv ndcug Xaßstp ov ^«diov, ßlgog di txaaxog dxo- 
xt(tov(tfvog xaxd xoiixo tv8oxi'uT)atv. "0(iqgov di, il ßovXu, noiqxtöv 
l^algtt Xöyo7>. oxav ovv xig dycJviCfta noiqaqxut 8t<i ndvxtop xäv 
xuXüv xouxayp 8i(^tX&tiv xal ndaug (listig (ti^ai nsgl xovg Xöyovg 
xal ngöxov (ilp xd rjü-q xgiTtopxa xotg xaigoig dxoSovpai, i'xnia xdg 
ö v^vy tag, ov (ilv dxgißitag öii, ipxav^a xdxog, x(ß di nigixxü 
aatptjveiav, x^gtr di ov o f(tv6xqg, ov di tvgtoig, /yxav^a 


*) Eine sehr schwierige, bei allen ITeraiiBgebcrn unverstilndliche 
und verdorbene Stelle. Ich habe statt faxlv a geschrieben eaxer ic. 
Statt xiöp xguxxdvtov — rovg xgeixrovaq, statt ol6p xt Xiyai — 
olöv xe Xiya und das Punktum, welches vor diesen leisten 3 Worten 
stellt, dahinter gesetzt. 
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„Ich behaupte, 4lass es im Interesse der Redekunst selbst häuflg 
„nollnveiidig wird, ganz abgesehen von Nebenabsichten und zum 
„Resten der Zuhörer die Rede zu unterbrechen. Timt man das 
„niclit, so sage ich, wird Vieles, was den Gebildeteren sich vielleicht 
i^nichl entzieht, doch der Menge entgehen. Es giebt Schönheiten, 
„wie in der Poesie, so in der Rede und gewisse mehr oder we- 
„uiger mit einander verwandte Ausdrucksformeti, die freilich alle 
„zusammen zu umfassen nichts Kleines ist, aber wenn Einer auch 
,.nur einen Theil davon für sich beherrschte, gewann er davon 
„schon Ruhm. Homer allerdings macht unter den Dichtern eine 
„Ausnahme. Wenn nun Jemand es sich zur Aufgabe stellt alle 
„diese Schönheiten insgesammt und in allen Mischungen, die die 
„Rede gestattet, anznwendeu, also erstlich jedem Moment die 
„characleristische Färbung zu geben, dann die richtigen Ver- 
„bindungen einzugehen, wo also Genauigkeit erforderlich ist, da 
„den Heiz der Darstellung hinzuziifögen, wo Gründlichkeit , da 
„die Lebhaftigkeit, der Fülle Klarheit , dem feierlichen Ernste 
„Antntdh zu verbinden, wo Erfindung eintritt, da Eintheilung, 
„wo Kühnheit, da Bestimmtheit anzu wenden, mit diesem Allen 
„aber Leichtigkeit und schnellen Fluss zu vereinigen, — und 
„ich möchte wohl auf diese Dinge mich besser verstehen, als 
„Du und Deinesgleichen — dann schwindelt es ja einem jeden 
„Zuhörer vor den Augen und er weiss nicht, wie ihm geschieht, 
„sondern wie auf dem Schlachtfeld umgetricben geralhen sie 
„ausser sich und so viel Verstand und Dildung ein Jeder hat, - 
„ist er entzückt, der über die Schärfe des Ausdrucks, der über 


tolfnj (tax u, Ivxavd’u äa(pültiuv, i(p' unaot 
d\ ^«ax(ovr]P xal Sfofiov, — xat (tot frufst/j xegl tovxtoy S(t$ivov 
aov xnl t(5v aoi ngoaoiiotwv iniaxaa^ai, — axotodiviä näs ivxuvd'u 
äxpoocTijs ’xat ovx f’jcc tis yivtjtai, all’ aantg Iv nagaxä^ti xvxlov- 
(tipot 9ogvßovvtttt, xal äf txaaxos ipvatiog ^ Svvä(tsas ovt(og 
htatvtt, o (tiv xijs li^cag tr(v äxgtßsiav, 6 df tov vov xr(v 
letetoxtjta, 6 dl dg dgaia*) **). 6 di ^/jxag vxig avräy ^Tjyvvtai. 


*) An der andern Stelle t. II. p. 757 Dind. steht hier diaxetga»- 
atg, wofür StaxilQtoig zu schreiben (wie oft in den xtxy.), was auch 
hier wohl statt S taxxtgltfiy zu schreiben. 

**) Ich schreibe dg ata, wie II. p. 757 steht und auch die codd. 
F0 hüben, statt dgala bei Dind. Steph. Jebb, 
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„die Feinheit der Gedanken, wie reizend das Ganze, ein DriUcr. 
„Der Redner aber arbeitet sieb zu Schanden fär sie" etc. leb 
setze auch das Folgende noch hierher, weil es auch sehr he- 
zeichnend, von den Herausgebern und Erklären! bisher aber 
nicht verstanden ist*). „Was sagst Du? Du verstehst von der 
„Sache, um die es sich hier handelt, nicht das Mindeste, sun- 
„dern während ich einzeln, sage ich, jede der Flöten sjuele und 
„doch zugleich alle Harmonien zur Anwendung bringe, sitzest 
,,Dti da und siehst nur auf die Bewegung eines einzigen Fingers, • 
„grade so als wenn eine Lyra oder Cither ganz vollstimmig ge- 
„spielt wird und Du nur den Ton einer einzigen Saite zu hören 
„glaubst.“ — . 

Diese Stelle, die ein helles Licht wirft auf die Art, wie die 
Sophisten ihre Reden arbeiteten und die Effecte berechneten, 
und auf das wechselseitige Verhältniss zwischen ihnen und ihren 
Zuhörern, stimmt im Sinn und in den einzelnen technischen 
Ausdrücken vollständig überein mit den in den xixv. und 
in den ideai des llermogenes aiifgeslellten Systemen der Rhetorik. 
Betrachtet man nun auch namentlich den Zusainmenhang, in dem 
das Obige von Aristides gesagt wird, wie er damit in Eins die 
Hauptgründe zusammenfasst, um den Gegner zu schlagen und zu 
beweisen, dass das Unterbrechen der Rede durch Selbstlob noth- 
wendig sei, um den Hörern die in der Rede angewandten rhe- 
torischen Feinheiten zum Bewusstsein zu bringen, so wird man 
schon hiernach in der Ausbildung der äusseren rhetorischen 
Technik nicht ein Ergebniss der sophistischen Beredsamkeit er- 
blicken, sondern in ihr das eigentliche Wesen und den Haupt- 
Nerv derselben erkennen. Zwar sagt auch Bernhardy p. 505: 
„Nun ist die Schule das Element und das erste Moment, worauf 
,,der Bau der Sophistik ruht“, aber die Darstellung der üteratur 
des zweiten Jahrhunderts erhält durch Anschauungen; wie die 
oben citirten, bei ihm in der Hauptsache eine ganz entgegen- 


*) ti (pys; oix ogäs rd ayciviafiu oidi uno noXloi, äXl’ eie fsd- 
TtQOv, <pri ftl, xäv avläv iitov {(opts «vAotiveof xai ndaaie aiitc taig 
UQiioviuis xa^ijaott nfog £v6g tivog täv ÖaHtvXav ■Ki'vqaiv ßXt- 

nmv, mant(f av tl xal ip XvQa ij xiQ'dgu nttvuov öfiov d(ixvv(iiv(op (Mag 
XOQätjg rfxov ioxoitjg äxovtiv. Statt tprjai, was güoxlich uuverstUnd- 
licli ist, habe icli geschrieben, wodnrch denn alle weiteren Kmcn- 

dutionen als unnöthig fortfallen. 
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gesetzte und falsche Färbung. Man vergleiche z. B. auch noch 
a. a. 0. |). 5‘?3: „f/nd die Summe von allen Zügen: dieses Trei- 
„ben war ein jugendlicher /lausch, der lange Jung erhielt, bis 
„er in höheren Jahren durch Reife verdunstete^'' ff.!! (lanz an- 
ders als auf Bernliardy und, nie wir unten sehen werden, auf 
Welcher haben diese Soiihisteii, nicht ausgeschlossen den Aristides, 
ihren Eindruck auf Leiirs gemacht, der von ihnen in seinen 
„Scenen aus dem gelehrten Lehen bei Griechen und Il6inern^^ 
(populäre Aufsätze aus. dem Alterthum 1856) gesprochen. Stellen 
wir unsern AnfAhrungeii aus Bernliardy etwa folgendes Wörtliche 
gegenüber aus S. 185. „Was diese Sophisten geleistet, liegt 
„uns in erhaltenen Schriften selbst vor. Allerdings trug viel dazu 
„bei die Kunst aus dem Stegreif zu reden, — die doch einige 
„der bedeutenderen selbst nicht erreichen konnten, sondern ihre ' 
„Aufgabe den Tag vorher haben mussten oder mochten — , und 
„die persönliche Erscheinung wie sie auch war: und erklärt dies 
„immerhin, dass der Eindruck ein ganz amlerer war als bei der 
,, Lektüre. Dazu kam die ausgebildele Kunstform, die auch das 
„Publikum zu beiirtheiicu verstand: d. h. es war nicht Bouliuc, 
„sondern jede Art des Slyls, jede Art der Gedankenform, Satz- 
„bildungen, Rhythmen, das alles hatte seine Doktrin, und ein 
„grosser Theil der Hörer verstand das, und es erhöhte die Be- 
„wunderung, beschäftigte durch Betrachtung der Form und min- 
„derte die Langeweile, welche heut zu Tage — wie ich mit Be- 
„dauern bemerke, nicht Jedermann daran empfindet.“ Hinter der 
gesuchten Form wird Mattheit und innere Hohlheit als tMiaracter 
aufgewieseu. Wie .viel näher unsere Untersuchungen uns dieser 
Auffassung führen werden als jenen von Bernliardy oder Welcher, 
wird sich zeigen. 

Ich will nun versuchen, vornehmlich aus dem Nachlasse des 
Aristides, des anerkannten Hauptvertreters der Sophistik Jener 
Periode, ein Bild zu entwerfen zunächst von dem Wesen und 
Character dieses Sophisten selbst, sodann von der Sophistik über- 
haupt, von den Umständen, die ihr Entstehen und Gedeihen be- 
günstigten, von ihren Ausartungen und von dein, was als Muster 
anerkannt und gefeiert wurde, von den hervorragenden Eigen- 
thümlichkeiten des Zeitalters endlich, die mit der Sophistik ver- 
wandt und auf ähnliche Ursachen zurückzuführen sind. — 

Wenn ich dabei aus den Haupt-Eigenschaften des Bhetors Ari- 
stides den Schluss mache auf Neigung und Urtheil der Zeit und die- 
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selben als Merkmale der Sophistik überhaupt betrachte, so halte 
ich mich dazu berechtigt durch das hoho Anschn, welches Ari* 
slides bei den Kaisern. wie bei der Menge, welches er nament- 
lich bei den Fachgenossen zu seiner Zeit, wie in den folgenden 
genoss. — 

Im dritten Bande bei Dindorf flndet sich das hierauf Bezüg- 
liche gesammelt. Dort sind auch die Collectanea historica ad 
Aristidis Vitam des Joann. Massonius abgedriickt, die nebst 
Letronne’s Untersuchung [in: Becherches pour servir hThistoire 
de r^gypte] die Sammlung und chronologische Feststellung der 
Nachrichten über sein Süsseres Leben cntlialien. — Er war zu 
Adriani in Mysien geboren, wie Letronne berechnet, i. J. 117 
und ist unter Gominodus wahrscheinlich i. J. 189 gestorben. 
Seine Lehrer waren nach IMiilostrat’s Angabe: llerodes Atticus 
und Arislocles. Suidas gieht noch Poiemo an. Er selbst er- 
wähnt nur den Alexander von Cotyaea. — Den Anfang der drei- 
zehnjährigen Krankheit des Aristides setzt Massen in das Jahr 159. — 

Ausser den erhaltenen 55 Reden und den zi%vat, tinden 
sich noch vielfache Erwähnungen verloren gegangener Reden, 
die Ganter in seinen Prulegg. znsamnicnstellt. Doch sind das 
nur fieXdrai, Uebungsreden über ßngirte Themata. Suidas sagt, 
dass die Anzahl seiner Reden sich nicht angeben lasse. 

Neuerdings liat M. W. II. VVaddington eine ausführliche 
Untersuchung über die Chronologie der Lebensgeschichte des 
Aristides in den Memoiren der Pariser Academie veröffentlicht, 
[cf. Mein, de l’acadeinie des inscript. et helles lettr. Tom. XXVL] 
•Gestützt auf ein umfangreiches epigraphisches Material stellt er 
darin eine Reihe von Proconsulaten, die in den Schriften des 
Aristides erwähnt werden, fest. So das des Jnlianus auf das 
Jahr 145 — 14G, das des Attiliiis Maximus auf 14G — 147 und 
ausser einigen andern nocli das des Tibcriiis Severus auf 153 — 154 
und das des Tiberius Quadralns auf 154 — 155; endlich das 
Gonsulat des Salvius Jnlianus auf das Jahr 175. Auf Grund 
dieser Daten setzt Waddington übereinstimmend mit Letronne 
die Geburt des Aristides auf das Jahr 117, seinen Tod etwas 
früher als Letronne auf das Jahr 185, nach der Angabe des 
Suidas, dass er unter Gommudus gestorben sei, und der des 
Philostratus, dass er fast 70 Jahre alt geworden sei. — 

Was die Dauer der Krankheit des Aristides anbetrilTt, so 
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sclicint mir Waddingion allerdings einem starken Irrthiim anheim* 
gefallen zu sein. Den sclir zahlreichen Erwälinungen gegenüber, 
welche dieselbe auf 13 Jahre feslslcllen, nimmt er eine Dauer 
von 17 Jahren an, indem . er sich dabei einzig und allein auf 
eine Stelle der zweiten heiligen Hede stützt, die an sich höchst 
vag und unbestimmt, gar nicht einmal das bedeutet, was er 
hineinlegt. Die Steile steht t. I. p. 205. Asklepios erscheint 
dem Aristides und sagt : iing . . . dixa irr) nuQ ^(lov xal rQicc 
nagä rov iMgäitidog — xal Sfia tä rgta xal ö^xa cSg ijtta- 
xaldexa i<pavr] rij reöv daxtvXav — ravta dl elvai 

ot)x ovaQf ttkk' vnag, etaia&ai ds avrov. ' Ich sehe, wie ge- 
sagt, von der Verworrenheit der Stelle ab und verweise darüber 
auf das Folgende, aber iiiinml man den Inhalt auch als positives 
Zeiigniss an, so geben die Göller doch liier dem Aristides eine 
Verheissiing seiner Lebensdauer, inillcn in droliender Gefahr des 
Todes und nicht eine Ankündigung seiner k'rankheitsdauer. 
VVaddinglon übersetzt selbst nicht anders; Je te donne dix ans 
et Sörapis t'en donne Irois; inais au inöme inomcnt les treize 
me semblörenl ötre dix-sept, k la maniörc doiil il tenait scs 
doigls. Und hierauf fährt Waddington fort: On peut donc 
admettre avec tonte apparcnce de certilude, ipie la inaladie dura 
en tont dix-sept ans. [cf. I. I. p. 240.] Ein so offenbares Miss- 
versländniss scheint nur dadurch erklärlich, dass der Verfasser, 
dem die.se Annahme in seine llecbnung passte, an dieser Stelle 
durch den äussern Anschein sich lial verleiten lassen statt dessen, 
was dastand, vielmehr das zu sehen, was er wünschte. 

Es werden mit dieser Annahme alle Daten hinfällig, die 
Waddington über die Krankheilsgcschichlc des Aristides aufstellt; 
er setzt den Anfang der Krankheit auf das Jaiir 144, das Ende 
auf 161. 

Viel für sich hat cs dagegen, \vei|u er die Abfassung der 
Hede, aus der er jenes Gitat niininl, mit Ilücksichl auf das rov 
vvv vnaxov [t. I. p. 202.] in das Jahr des Consulales des dort 
erwähnten Salvius Jiilianiis setzt, d. i. das Jahr 175. 

Nun gehört aber jener Traum von der Voraussagung der 
noch zu gewärtigendeu Lebensdauer in das zweite Jahr der 
Krankheit, und da Aristides mehrfach erwähnt, dass er sich in 
Wahrheit erfüllt habe, so muss man annelimcn, dass mindestens 
die 13 Jahre, die ihm klar heraus zugesprochen waren, seitdem 
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verpassen sind, und dass er sich zur Zeit der Abfassung der 
heiligen Reden in irgend einem der etwas unklar himuge fügten 
weiteren 4 Jahre befunden habe. Eine derartige nach rfickwärUj 
ausgenhte Reconstruction und Amendirung der Träume wird keinen 
anrinerksaincn Leser der (egal Xoyoi überraschen. Die hieraus 
sich ergebende Derechnnng würde also das Resultat der rrühercii 
Rerechnungen eher bestätigen, als uin/.uslossen geeignet sein. 
Immer würden die letzten fünfziger Jahre sich als der Anfangs- 
punkt der Krankheit ergeben. Ich sehe also keine Veranlassung 
von den Annahmen Letronncs abzuweichen. 
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Kapitel I. 

Die Stellung des Aristides zur altgriechisclien Literatur und 
sein Verhältniss zu der Pliilosophie seiner Zeit. 

(Homer und Piodar; Thiicydidos und Demosthenes; Plato; feindselige 
Polemik der Sophistik des zweiten Jahrliunderts gegen die 
Philosophie.) 

Man belraclitel das zweite Jahrliundert als die Zeit einer 
doppelten Reaction iin Sinn der Rückkehr zu dem alten (lötler- 
glaiiben gegenüber der Irreligiosität und pliilosophiscli.en Auf* 
klärung der frülicrcn Zeit und der Erneuerung der griechischen 
Literatur gegenüber der Herrschaft, die lange Zeit die römische 
Literatur ausgeübt hatte. Durch die kritischen Arbeiten der 
Alexandriner seien die literarischen Schätze der Alten aufs Neue 
verbreitet, dem Studium zugänglich gemacht und durch diese sei 
der fromme Glaube neu belebt, die unversiegliche Schöpferkraft 
des griechischen Geistes neu befruchtet. Die Schriften des Ael. 
Aristides scheinen einen fortlaufenden 'Releg dafür zu enthalten. 
Ein grosser Theil seiner Reden ist religiösen Iniialts, auch in 
den übrigen werden überall die Götter angerufen, die alten 
Mythen erzählt, der Gedanke an die Abhängigkeit von den Göt- 
tern scheint ihn nie zu verlassen. Ebenso sind die Muster der 
Alten ihm immer gegenwärtig. Homer und Hesiod, die Lyriker 
und die Tragiker werden beständig citirt, immer erwähnt er 
Ilerodot und Thueydides, IMaton und vor Allen den Demosthe- 
nes. — Dazu hat er sich den attischen Sprachgebrauch in dem 
Grade angeeignet, dass er hierin seiner Zeit als. Muster galt. 
Auch von seinem Lehrer Alexander sagt er in der Leichenrede 
auf diesen; „Mir kamen diese Plato -Verehrer, die immer nur 
„über diesen einzigen philosophiren, lächerlich vor, denn er war 
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„mit dein Plato meiner Meinung nach mehr als jeder Andere 
„vertraut und dazu — so sehr fibertraf er die Andern — mit 
„Dichtern, Geschichtsschreibern, kurz, mit allen illüthen, so viel, 
„wie die Dichter sagen, das wechselnde Jahr hervorhringP* "). 
Untersucht man nun aber bei Aristides, welche Wirkungen diese 
Studien auf seine eigenen Schriften atisgefihl . • wie er selbst die 
Schriften der Allen im Einzelnen zu wfirdigen verstanden, so 
wird man je länger je mehr enttäuscht. Ich stehe nicht an zu 
behaupten, dass er weder den Gedankeninhalt der alten Literatur 
erfasst und sich zu eigen gemacht, noch ihre Schfinheiten rich- 
tig empfunden hat, sondern dass er immer nur die äussere Form 
im Auge gehabt hat. Und da er diese, diQ bei den allen Mustern 
vom Inhalt untrennbar, von innen heraus erzeugt war, ohne 
diesen Inhalt zu verstehen gesondert auffassl, da er die glänzende 
Schale von der nährenden Frucht loslöslc, so wurde sie trotz 
aller Mfihe, mit der er die einzelnen Slfickc künstlich zusummen- 
selzte, in seinen Händen zur leeren, trockenen Hülse. 

Wie er die Poesie anffassl und bciirllieilt, gehl zunächst 
aus einer Anzahl von Stellen hervor, in denen er an einzelnen 
Dichtern eine ebenso missliebige als unverständige Kritik übt. 
So z. I). über Homer, I. p. 55 und I. p. 04., über Pindar II. 
p. 53, über Aicman II. p. 378: [ourw aqiöä^a h'&eog yiyvftai 
m<Jt£ (puttjg ttv OTi ovö’ ovToat xarä ro ^rjua evr^sog iariv, 
dXX* tevto dl) TovTo aansQ 9-£og t(3v ward fiijxtfvfjg Xiyei 
,,ECjcazi (ioi Tßdf, (pvXa /3por»;Ota“]. Vor Allem characteri- 
slisch in dieser Hinsicht aber ist die Stelle im Eingang der 
Rede auf den Sarapis, [cf. t. I, p. 47 ff.] in welcher er die 
Poesie mit der Prosa vergleicht in Rücksicht darauf, welche ge- 
eigneter sei in nalurgemässer, begeisterter und zugicicli kunst- 
voller Weise das Lob der Göller zu „singen“ [tun/err]. Er 
entscheidet sich für die Prosa. Die Regründung der Vorzüge 
derselben, die in anderer Reziehung vieles Wichtige enthält, will 


*) [cf. I. p. 86.] iyiXbiP A’fywy* iitl roit xov niatava itQOiaxa- 
liivois xat ircpl toörov fiovov gjtloaoqiovaiv, 6 di xm JlXatoiPi navxog 
alXov fiäXXov yvwfiijv xe^agiafi^vos xal — xoaovxoy xoug aXXove 
ivi'xa — noiTjxatt, XoyoyQa<pois, anaai xoig ät&iaiv, oaoig at i^ai, 
tpaa/r, tpvovoiv. Icli vcrstelic die melirfucli beanatnndete und enien- 
dirtc Btclic olinc Emendation, indem ich xooovxov . . . ivixet als Paren- 
these fasse, was bei Arist. liUußg ist, und icoirjxaCg etc. wie xü FlXd- 
xtavi zu xtxuQioitti’Og ziehe. 
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icii unten nälier hcleuclilen und hier nur die Gründe gegen die 
Poesie anfüliren. Man könnte auf den ersten Blick glauben, dass 
man einen satirischen Ausfall gegen schlechte Dichterlinge vor 
sich hätte, wenn nicht die durchweg ganz ernste Durchrühriing 
der folgenden Untersuchung wie z. B. über das Alter der Knt- 
Stellung der Poesie und Prosa, über das Metrum in beiden auf 
das Deutlichste bewiese, dass in der Tbat cs sich um das Wesen 
der Poesie überhaupt handelt. Allerdings waltet in unserer 
Stelle des Aristides eine gewisse Animosität gegen die Poesie vor, 
die sich namentlich im Kingange in häufiger Anwendung der 
Ironie äussert, und vorzüglich scheint er sich gegen Pindar zu 
wenden „Glücklich ist das Geschlecht der Poeten und von 
„Sorgen sind sie gänzlich frei. Denn nicht allein können sie 
„überall ihren Stoff auswählen, wie sie nur wollen, der mitunter 


cf. I. p. 47 (Jebb). Evdatftov yt t 6 xnv notritäv lari ytvos xat 
tiQuyiiata>» üa-qllaxxtu nuvxuxfj. ov yaf iiövov uvxots (^iaxt rds 
inc^iattg xoiavtug oxoiag Sv avxol ßovlij^äaiv txdaxoxs ivaxfjca- 
a&at, ovxB «lijö'fts ovtt ivCoxB m^avug, ätt* ovSi Ixovaag avaxaaiv 
x6 xafolxav, tC xig 6(f&<ög ßovXotxo axoxtiv, älXS xort diaxtiijij^ovox 
xantag ovxtog onag uv avxoig iö^rj voij/xuai xt *ul ivdt'ittjftuatv, a>v 
(vtu, ff xig xi xgo avxütv xf xat fitxce xavxa dq>fXot, ov3l (lud’tfv 
(cxiv avxce yt xa^’ avxd o xi dtjXof. Ofioi äi itavxtov XtX’d'fX'Xxov 
avvfvxtg antäf^diit^a SanfQ uyantjauvxtg oxi avvtjxufitv. ivi'tav 3\ 
T((c tlxovxfg TO Xotndv dqi^xuv, uantQ xuxayvövxfg, xu 3l xf^g 

ufxvt oxtfftiaavxtg, aXXuv dl xu (liau i^fXövxsg, UKOXfijv (äijd’rjauv, 
aaxff xvQUXvof xivtg xüv votjiiuxmv Svxtg. (ntixu 31 ov3lv uvxofg 
ttxdXfirjxov ov3’ uxoqov iaxtv, dltot ^tovg uxo (njxuvljg ufgovai, xul 
flg nXovv iußißü^ovat atifinXffv olg «v uvxoig 3oxy, xul noiovaiv ov 
fiovov avyxaiXiifitvovg, uv ovxta xvxj/y xotg uvQ'i/tinoig, djUä xat avfi~ 
xivovxug xul Xvxvovg fjovta; ipcÖc noiovvxug. xul xuvxu 3^ ovxa» ßt- 
yuXoxfintfg tlatv, uq>’ ov nüg oJe Xoyog lOQßijQ’r], dg flalv tvduißovsg 
xux’ uöxbv xov'’Oßt]QOV $stu £coovxfg, IxsiSuv noicöax xovg vßvovg xat 
xuiüvug xofg &toig. aC 3l axuoqiul tj «tq(o3ot ünfTxXtjgtoauv x6 txuv. 
xul JiXov uß<ptfQvxuv fljxovxeg, ij diu xtfxixtguvvov, ^ txövxov inC- 
ßfOßOv, xul xufsX^^dvitg dg ' HguxXtjg tlg "PntQßogiovg uq>ixtxo, xul 
dg^Iußag ^v ßuvxig xuXuiog, ^ dg xov ^Avxufov 'llQUxX^g, rj Mivoau, 
^ 'Pudüßuv^vv TtQoa9ivxtg, rj ^üatv rj ‘laxgav, ^ dg avxol &Qißßttxu 
Movadv tlai xul ußuxoi xtvtg tlg ao(piav dvutp&ty^dßtvoi, uvxädxmg 
atplaiv vßvrja^ux voßil^ovat, xul ov3l xdv Idttaxdv ov3tlg xXiov irxt- 
trjxff rtuif’ uvxdv. ovuo 3l a<p63ga uvxovg [ffovg ayoßtv xal ctßvvvo- 
ßtv maxt xal uvxo xo noitiv xovg vßvovg ,xoig ^toig xal rx((oaayo(ftvtiv 
xovxoig rtuquxt%o>(itjxußtv, cxSrxfQ rxQOq>r)xaig dg aXrj&dg ovai xdv ^tdv. 

X . X. X. , . 
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„weder wahr noch selbst glaubhaft ist, sondern, wenn man 
„genau Zusehen wollte, ganz und gar keinen Bestand hat, son- 
„dem sie gehen darin auch ganz nach neiiehcn mit Gedanken 
„und Einfällen um,' von denen manche, wenn man fortlässt was 
„vorangeht und was folgt, gar nicht einmal für sich allein zu 
„verstehen sind. Wenn wir es aber nur im Zusammenhänge 
„verstehen, so lassen wir es uns gefallen und sind froh, dass 
„wir cs überhaupt verstanden haben. Von Manchem sagen sic 
„den Anfang und lassen, gleichsam geringschätzig, das Uehrige 
„fort, dann wieder schneiden sie den Anfang weg oder reissen 
„die Milte heraus und lasscu’s damit genug sein, wie Tyrannen 
„im Reich der Gedanken. Und dann schrecken sie vor Nichts 
„zurück und nichts ist ihnen unmöglich, sondern immer ist ein 
„deus ex machina hei der Hand, und sie schüfen sich ein, wenn 
„es ihnen einfällt, und lassen uns, wenn cs so kommt, nicht 
„allein mit bei Tische sitzen, sondern auch mittrinken und die 
„l'ackeln halten. Und bei alledem sind sie, — wovon diese 
„ganze Rede ausging — so hochherrlich, dass sie die ,Glück- 
„liclien* sind, wie Homer seihst sagt, , leicht dahinichend*, denn 
„sie maclien ja die Hymnen und Räanc auf die Gütler. Ihre 
„Strophen alter und ihre Wendungen machen das (lanzc aus. 
„Und wenn sie ,dic ringsiimflosscnc Üclos^ sagen oder ,der 
„donnerfrohe Zeus' oder ,das lautaufhrausende Meer‘ uml wenn 
„sie erzählen ,wie Herakles zu den llypcrhorcern kam‘ und ,dass 
„lamos ein alter Seher war* oder ,wie Herakles den Antäos 
„niederwarf* oder den ,Minos* und ,Radamnnthys* noch dazu- 
„fügen oder den ,i*hasis* und ,Istros* oder wenn sic in die 
„Welt schreien, dass sic seihst ,die Zöglinge der Musen sind* 
„und , unantastbar in ihrer Weisheit*, so meinen sie damit ihre 
„Hymnen ftiiig zu halten, und von den unpoetischen Laien ver- 
„langt auch Niemand etwas mehr von ihnen. Efir so heilig 
„hallen wir sie und so sehr verehren wir sie, dass wir das Amt 
„die Göller anzurufen und zu lobpreisen ihnen ganz überlassen 
„haben, als wären sie in der Thal diu Propheten der Göller** 
II. s. w. Auf dieses Vorrecht halte in jeder Oezichung die Prosa 
weit grösseren Anspruch, sie sei auch nalurgemässer als die Poesie, 
äöTceQ ye xal ßctöi^eiVy olnaiy ftäXXov [xutu qpitoti/] ij‘ oxoviie- 
vov (p(Qeo&ui. Auch die Pythia und die übrigen Orakel gälten 
mehr Sprüche xaglg fietpov, ebenso wie Asklejtios und Sarapis 
die Träume. So kommt er zu dem Salz: tiy,u6xeQov uv itowC- 


DIgitized by Google 


17 


ft£v rfl xoiäSe jtpoa(frjO£i ngosayogsvovtsg tovg ajtavxu xavxa 
diu^ivxag &£ovg x. x. A. — Mit einer Entscliuldigiing, dass er 
dieses nicht sage xd xav aoiijxav axc/ia^cov ydvog, geht er 
dann zu dem Beweise über, dass das eigentliche (ihgov auch 
der Prosa viel eher und mehr angeliöre als der Poesie. Den 
Dichtern verleihe es nur xijv fihv £Vfpi]g,Cuv xov dvö^axog, x^ 
di nokv fiäXXov ^fi£X£göv iaxiv. Die Poesie habe wohl 

einzelne Maasse, die Prosa aber verlange durchweg das strengste 
Maass"): „Denn dort zählt es nur die Jamben ab, dass der 
„Vers voll wird, hier aber beherrscht das Maass die ganze Rede 
„und gellt von Anfang bis zu Ende durch und fängt gleich beim 
„ersten Worte an. Es erlaubt weder zu viel noch zu wenig zu 
„sagen, sondern zwingt jedem Gegenstand gerecht zu werden. 
„Dann gestattet es auch nicht lleberllössigcs miteinzuschalten des 
„Metrums wegen, was lächerlich ist“ u. s. w. Wie die Maasse^ 
die wir auf dem Markte im Verkehr mit den Krämern anwenden, 
zwar auch den Namen mit Recht führen, sqq dem wahren Maass 
der Dinge aber doch etw’as sehr Verschiedenes sind, so seien 
die fiixga bei den Dichtern beschaflen, das „Maass an sich'-'" 
haben sic nicht, [ovxa xal ivxav^d iöxt, xd ^ixga xagd 
xotg jtoirjxaCg xd xa&' ixaaxa^ oifiat, xavxa — d. h. Maasse 
/'ür dieses und jenes, wie beim Krämer — ov (livxoi x6 ys 
oXov n^xgov nag' avroig.] Dieses aber könnte man mit 
und ohne Metrum erreichen, freilich wäre das den Dichtern viel 
leichter gemacht, £iolv ydg avxoxgaxogsg o xi äv ßovXotfxai 
■ttoisZv. Die Redner aber hätleii keinerlei solche Licenzcii: cf. I. 
p. 50 (Jebb.). ijpfv Öi ovx£ dvoi^ai jti&ov vfiväv, ovd"’ agfia 
fiovOatov ovd^ oXxddtt ^vgioipogov, ovx£ v£g>^Xag, ov ygvicag 
ovdi xäv xoiovxatv ovdiv i^saxiv stastv, ovxe 9gaövvaai^ai 
ovx' ijtSfiftaXflv Xöyov /|cj toü ngdynaxog, dXX' dg dXri&dg 
Ö£t fi£V£iv iv xd fiixga xal fisfivijod^ai Jtagd ndvxa iavxov, 
olov inl öxgaxsiag ti}v xdlgiv (pvXdxxovxa. — 

Man sieht, wie kleinlich und äusserlich diese Retrachtungs- 


'*) ixtZ (ilv yag x6 Inoe lafißtiov (ittgsi ft,6vov, [das Subjcct zu 
der ganzen Periode ist ans dein vorigen Satze: t6 ftiffov] tl TcXrigoi 
xov xövov, ivxuvd’u df olov xaxafitxQti xov loyov xkI dtä navxof ag 
älijÜäs d/ftot, xal ig%£xui ys tvdi>s i% xov ovoiiaxog. ovxe ydg vnig- 
ßaliiv Ort* ivSoxigio xqg d^iae il'd’tiv id, all' fitdata x6 ytyvöfttvov 
airodiddvai xtlxvti. httxu nagffißalttv ovx Id ntgixxd, o yiloiöv 
Jotiv, ivtxa xoü fiixgov x. r. A. . . 

Haumuabt, Afllui ArUtiai;«. ** 
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weise ist und wie weit eiiifcrnl von dem VerstSndniss, worin 
das Wesen der Poesie besteht, und was die poetische Fhrin für 
eine liedeuluiig l>at. Dem So|ihisteii, der gewohnt ist die Dinge 
nur immer in der Ilücksichl zu betrachten, wie sie für seinen 
angenhiickliclien Zweck am besten sicli riieloriscli zurichlen und 
ins Licht setzen lassen, dem der Walirheitssinn gänzlich verloren 
gegangen ist, ihm ist der DegrilT der walircn Begeisterung des 
Dichters abhanden gekommen, so gut wie der der inneren Delicr- 
zengung des Bedners. Statt dessen sieht er üherall nur äiisser- 
liche und kleine persönliche Motive. — Der ganze ICxciirs in der 
Bede itfgl tov nuQafpd'iy^rog über die allen Dichter, Be- 
srhirhtsschreiher und Bedner, deren Becht gross von sieh zu 
denken und zu sprechen er auch rür sich in Anspruch nimmt, 
ist darüber belehrend, [cf. t. II. p. H78 — 384. (Jehh.).] 

Kr ist gewohnt in den neletta für und wider dasseihe 
Thema zu reden und so verschwindet ihm auch in den Beden, 
in denen er seine wirkliche Meinung ausznsprechen bemüht ist, 
die Klirfiircht vor den Thatsachen. Wie er in den beiden Pla- 
tonischen Beden und in der Bede xäv rtTrägaiv, in denen 

es ihm doch, wenn irgendwo, um Wahrheit zu thun sein muss, 
mit aller seiner Kunst den Perikies gegen die Anklage im (<or- 
gias des Plato verlheidigt, so linden sich Stellen aus einer Bede 
erwähnt, die offenbar die Anklage des Perikies zum Inhalt hatte, 
[cf. < r ;( dA(a dg oxdotig: Xvqiuvov Walz t. IV. p. 728 und 
l^emdxQOV p. 731.] Seine Verehrung der Freiheit und der 
Brosslhaten Athens, die immer wieder und wieder ihn von Marathon 
und Salamis reden lässt, so dass man unwillkürlich an die Lehren 
des ^tixoQfov diddanaXog bei Liician erinnert wird, hindern ihn 
nicht, die jetzige Lage Athens weit glücklicher zu preisen, als 
jene alte. [cf. t. I. p. 183. (J.): xal ningaysv nvxag öSaxs fit) 
^nÖiag äv xiva avxfj xuQxala dvxl xäv Tiagovrav ßvvsv^a- 
<y&crc.] Die Perserkriege hätte ein (iolt veranstaltet als einen 
Wettkampf, xa&dnep xovg e{c3&6xccg rfHatg, [t. I. p. 120, 15], 
um die Tapferkeit der Athener ins Licht zu setzen, diese Kämpfe 
aber zu schildern erfordere für ihn gleiche Anstrengung und 
Kampf, wie jene Schlachten die Athener gekostet '*). 


*) cf. I. 116, 10 lind I, 139, wo es von Suluinis heisst; vvv dl vnl^ 

utw narxtt Tfoirjzal dyovtte ^IdtTOtig ytyovaat xovxoiv dytovi- 

SoutPa ovdiv ilutxm naxd xovs ioyovg tiyäva fiixgov ättv 
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Am scliliinmütcn aber slelil es mit der so sehr zur Scliaii 
getragenen Verehrung Tür Pluto und Thueydides, während er den 
Demosthenes zwar nicht wie jene gradezu herabsetzt, jedoch 
deutlich zu verstehen gieht, dass er seihst ihn weit ühertrolTeii 
habe. In der vierten heiligen Hede, die vorzüglich seine Kr- 
Weckung zum Hhetor durch Asklepios behandelt, erzählt er unter 
den Traumgesichten'*’): „Und unter den Trostesworteu , die 

„mir gleich zuerst zu Theii wurden, war auch dieses: für dich 
„ziemt es sich mit Sokrates zu reden und mit Demosthenes und 
„Thucydides,'‘'‘ und t. 1. p. 325, nachdem er eine Hede gehalten: 
’^ks^ävÖQOv SV *lvdoig ovtog av^ißovXetUi zltjiwcf^svrjg sxt- 
&ta&ai rotg ngdy^aoiv, sandle ihm der G«ilt ein Traumhild, 
von dem er erzählt"): „Dann sprach er' [sc. träumte ich] von 
„meinen Heden, zu welcher Höhe sie sich erhoben halten, und 
„erwähnte dann Plato und Demosthenes, über deren jeden er 
„sich einzeln ausliess und rügte zuletzt hinzu, nach meinem f/r- 
„theil hast du den Demosthenes an l^ürde übertroffen, so dass 
„die Philosophen seihst nun sich nicht mehr brüsten können. 
„Dieses Wort hat in mir den ganzen späteren Ehrgeiz entzündet, 
„das machte es, dass Alles, was ich im Heden leistete, mir 
„immer noch nicht genug zu sein schien. Und das hat denn 
„auch im Wachen der Gott selbst besieffelt,'’'^ Aehnliches sagt er 
auch in dem Proöinjum zur Hede gegen den Capito, [cf. t. II. 
p. 31ß und 317], wo er von seiner Nachahmung der Leplinea 
spricht, zu der ihn Asklepios aurgefordert: „Freilich sei es nicht 
„leicht den Mann [sc. den Demosth.] zu üherlrelTen, . . . aber 
„hei Asklepios sei Vieles möglich** . . . „und wenn ich dann 


^ yiaxtt Tug nQa'^cis Ixetvoi rare. Dann folgt die Schilderung 
der Schlacht. 

cf. I. p. 321. tjy ä’ov* Ixitvci te xäv nuQUxltjxixmv, ffol ngi- 
novaiv löyoi avy ^luxQuxti xal JrifioaQ-tPti xul Oovxvdidt] xaxa 
xag fvüvs ytvofifxa. 

") iniixu Xiyttv [sc. iJuxn] xäv loymv xäv Iftäv ftg oaov 

XQoßfßtjxoxte titv, fivT/O'&qvat fiiv dl JlXäxavof xal Jtjiioa^tvove , lq>‘ 
olaxti} iiivtja&q txaxfifov. axf/ox s Xf vxiov d’ IxtO fivux naQfjX9ts 
^fiiv xä d^tänaxt xov äJ r}uoa& ivri, äg ftr/S' avtoig ag« toig qu- 
Xoaöqiotg tlvai vnfQ(pgovi]cui. xovxo x6 (üiiu näcav luol xt}v vaxegov 
qnXoxi/itav lirjifif, xovx* inoitjas näv o xi noioiqv xtgl Xöyovg iXattov 
tivui xov Siovxog vofti^ttv. xal fiivxoi xalSnag aoxog inBOtpga- 
yiaaxo 6 V'tiig. 

2 ♦ 
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,,siogn, was kann mir dann iiucli rdilen?“ Mit nicht minde- 
rem Selhstgcffiiil und mit ächl rlielorisciier Verkehrtheit heisst 
es im Panathenaicus in Rczng auf eine Stelle des Thueydides'^}; 
„Ich ärgere mich, dass Andere schon zuvor von den Lacedämo- 
„niern gesagt haben, dass ihr Heer fast ganz aus licrehlshahern 
„hestfinde. Uenn das musste für Kuch aufgespart und von Kiich 
„zuerst gesagt werden , jener hat das zur Unzeit schon früher 
y^vorffebracht.'’'^ Und in der ob<u> schon erwähnten Stelle aus 
xsqI tov xuQutp&^yft. II. p. 381, 10 schiebt er dem Thueydides 
unter, er habe deshalb nur den peloponne.Mschen Krieg den vor- 
liergegangenen gegenüber als den wichtigsten bezeichnet um sich 
über seine Vorgänger in der Geschichtsschreibung zu üherhelten. 
„Das bedeutet nichts anderes, als dass er damit einem Ilerodol 
„oder solchen Leuten wie Ilellanikus und Hekatäus und all den 
„Andern gegenüber sagen will, ich überrage euch Alle an Urtheil, 
„denn ich habe mir liier zuerst den bedeutendsten StolT ansge- 
„wnhlt, ich werde über das und das hier schreiben, alles IJebrige 
„ist Kinderei.“ '^) 

Am anrrälligstcn aber ist seine Polemik gegen Plato. In 
den beiden 'Heden xs(>l ^Tjzopixtjg glaubt er den Gorgias des 
Plato vollständig widerlegt und Plato sogar mit dessen eigenen 
WalTen gescblagen zu haben. Die Hede vxip räv xeTzdffav 
enthält unter der Maske der Vertheidigimg gegen die Angritle 
des Sokrates im Gorgias sehr weitschw eilige Enkomien auf den 
Miltiades, Thcmistokles , Cimon und Perikies. Man könnte diese 
Reden Muslerslücke der sophistischen AngrilTsweise nennen, wenn 
nicht durch die ermüdende Hreite der Eindruck ahgeschwächt 
würde. Doch wird das Interesse erhobt dureb die cingellocb- 
tenen, sehr heftigen Ausfälle gegen zeitgenössische Richtungen, 

'*) cf. II. p. 816. ^lT| fadiov thoet tov avAfu nafftl9^tiv . . . iotv 
d'aifu . . . VQutiö. tl ftoi ntfiiatai; x. t. X. 

•’) cf. t. I. p. 221, 20. ax^o/iat ä’fyays Irifovs ipd’daavras tlntiv 
inl Aaxtdutfiovtuiv Sri Sgu nXifv 6lCy<av x6 atfatäntdov avzotf Sq- 
Xovtis aQxövtmv statv. vfiiv yuQ rj^fiottt xtttjifrio9at xal Itp’ vftüv 
niitöiov it^riad'ai, ö dl xgöxtfov xov diovxog xgot^^vtyxtv «vx6. Die 
qii. Slollo bei Thueydid. steht V. 66: axf^ov yäg ri x&v xXrjv oltyov 
x6 axgaxöittiov xäv Aaxsd. UQxövxoiv tlaiv, x. x. 1. 

*') fern dl xavxa ovdiv Ittgov all’ n ivSitxvvxai xü 'Ilgodoxa 
xttl xoit 'EXXavtxoif xal xots 'Exatatotg xal xäat xovxott oxt iyu v(imv 
ngoaxo) xß xgtati ngätov xa yovv xgttxtata iitiXfxtos, xavxa xal xtgl 
xovttov ygaipto, xa dl nltiu naidiä. 
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namentlich gegen die l'hilusophcn. — Oiinc von Sinn, Absiclil 
und Znsammenliang des Ganzen Notiz zu nehmen, gewiss häutig 
ohne davon etwas zu verstehen, ja oiinc die Ziisammengeiiürigkeil 
der einzelnen Schlüsse zu heachten grein Aristides aus dem 
Platonischen Dialog einzelne Sätze zur Widerlegung heraus. Ver- 
drehungen und Missverständnisse <ier Worte des Plato [cf. z. D. 
II, 17, 5. 34. etc.], namentlich wo die .Ausdrücke eine doppelte 
Deutung des Sinnes zulassen [wie z. li. bei 
33 iT. etc.], wörtliche Auslegung bildlicher Wendungen, Ausspinnung 
der Gleichnisse bis zu widersinnigen ('.onsequenzen [cf. z. B. 
II. p. 89 — 94 etc.] und, was stellenweise von grosser Wirkung 
und vorzüglich mit rhetorischen pigmentis ausgcslatlel ist, die 
lüinführiing religiöser Argiinienlc in den Beweis, das sind die 
am meisten angewandten Mittel, mit denen er sich den Weg 
ebnet, um dann auf irgend einem Gemeinplatz seine Rhetorik 
mit vielem Pomp und zahlreichen hochtönenden Beispielen sich 
ergehen zu lassen. — Uebrigens ist dnrehgehends erkennbar, 
dass es sich im Grunde um eine mehr oder minder versteckte 
Polemik gegen die gleichzeitigen Philosophen handelt, die auf 
Plato gestützt wohl häufig die Sophisten angegriffen haben 
mochten. Kin Beleg dafür ist auch die ganze Rechtfertigungs- 
rede gegen ('apito und namentlich der Schluss von ttSv 

rtxT. von p. 307 ab. Daher ist auch die grosse Gereiztheit 

gegen Plato zu erklären. Bemerkenswerth ist die künstliche Art, 
in der dieselbe sich äussert. Die Angriffe wechseln unauniörlich 
mit Lobsprüchen, daneben geht dessenungeachtet eine regel- 
mässige Steigerung in der Stärke der Schmähungen, die sich 
nach der vermeintlichen Stärke seiner Beweise richtet. Aristides 
versteht nicht nur sich sophistisch zu verthcidigcn, sondern er 

hat von Hause aus seine Reden so eingerichtet, dass er zahl- 

reiche Stellen daraus für das Gegcntlicil der darin über Plato 
gefällten Urtheilc anführen könne, [cf. t. II. p. 318. 319, 15. 
321. 322.] Die Angriffe auf Plato finden sich in allen drei Reden 
sehr zahlreich; [cf. i. B. II. 1. qnloveixorepov rov dioptog.,.. 
8, 15. ot5x fiad^elv ag ovx vßpi^ovxog iöxiv. 29, 15. 
oxixoqxtintav, aAA’ ovx iksyxov ovdi niaxiv ivovdav x(j ««(>’ 
avxov ßXa<Jg)7]fiia. Auch gegen Sokrates selbst: cf. 56, 11.]. 
Vielfache Verdächtigungen leitet er dann aus dem Verkehre des 
Plato mit Dion her, wie er auch die Briefe überall mit Vorliebe 
citirl und gegen Plato verwendet: [cf. II. 66—68. 79. 203 204. 
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235 etc. . .]. Dass Plato am Schluss des Gorgias den Athener 
Aristides als wahren Slaalsredner anerkennt, gieht iinsercin Aristi- 
des Veranlassung zu folgender Interpretation'^): „Dieses Drtheil 
„ist mitten unter die Erzählung cingestreut nach meiner Mei- 
„nung nicht unüberlegt und absichtslos und wie es ihm aus der 
„Feder Hoss, sondern damit cs so viel als irgend möglich ver- 
„steckt sei und, wenn Jemand es fände und benutzte, er nicht 
„schiene es übergangen zu haben, sondern es doch darin ständc.‘‘ 
Am heftigsten sind die Angriffe in vxs^ r. terr. [II. p. 117, 15... 
ov TtÖQQO) xaxotj^iag. cf. ferner p. 118. 120, 10. 122, 15. 
12-i, 15. 286. 288 etc.] In der Vertheidignngsrede gegen Capilo 
beweist er dann aufs Neue, dass Plato ja im Grunde dieselbe 
Ansicht über die Rhetorik habe wie er selbst, freilich seien im 
Gorgias jene ungerechten Angriffe enthalten, die er aiifgedeckl, 
[cf. II. p. .322, 10] doch er wolle zugehen [cf. II. p. 327, 5], 
dass Jene Dinge von Plato nur ijdvaiiaTog (V6xa räu Adyov . . . 
xal diaxQiß^g gesagt seien. Im Uchrigen lieht er hervor, dass 
auch er dem Plato ja ergeben sei, wenn auch nicht so vollstän- 
dig wie die aotpoi und auch tov ßiov [sc. sein eigenes] oii 
navrdjtaai dxäSsiv q>aal rijg ixEivov yvcifiiig oC naneiQcc- 
(livoi. [cf. 11. p. 317]"*). 

Endlich noch eine Stelle aus der fünften heiligen Rede. Der 
Gott spricht im Traume zu ihm: [I. p. 360] „Dieser, sprach er, 
„ist Pialo und T/iuajdidcs, und Plalo und der und der und sti 


'*) cf. II. p. 87. fytisitai (liv nov xavtu ixttu^v tov nv&ov 
oüx daxlyttag ifiol doxsiv ovöl 9 avIo); otlAl äg all’ ono>s 

avyxgvqi&n'tj tt a>s dvvatov (tdiiota, xni ff tif tvpiop nijä' 

ctitoe doxoC nagfl^tiv, äXl’ ivfiij. 

"') Diu fulgciide Stullo 317, 10 ixl niulil vursliimluii und falHcli 
eniendirt. «Ail’ tft’ Jyci xat’ ixtivov fqfujv rote tit' ixtipog vvv 
xat ifii ovx av (lot doxtt iiiaos fyYivia9ai ovdi naQfX9tiv nnga 
xä ixiffto xav irtfov twoiag fvtxa xal tov xavrä ytyvoivxttv xi^l 
xciv oAoiv tlntCv. Ich ntullc atntl xat’ fXfivov und xat’ ifii das t.'r- 
II p r ii ng I ich u der Ildsclirfl. X u t’ ixtivov und xat’ ifiov wieder hör 
und statt dos fiiaot, wcldies uiivorständlich ist, schlagu ich vor fti'aos 
EU schreiben: ,,Abcr ob icii nun früher gegen Plato gesprochen hahu 
,,uiid er [sc. seine Anhilnger, wie inchrfuch] jetzt gegen mich, so scheint 
„mir das nicht dazu angothan, dass daraus Feindschaft entstelle utc. 
„da wir ja iiu Cianzcu — n{pl xCov oXiop flntiv — derselben Ansicht 
„sind.“ [Für (iiaog cf. auch 319, 15; of oo(pol . , , xal xaxug Ityorxfg 
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„zithllc er noeli viele auf. indem er immer dem Plato noch einen 
„ziiffesellte , dass ich also die Kräfte aller dieser zusammen he- 
„sässe . . II. 8. w. ”). 

Der einzige Vorlheil, den er aus dem Studium der Allen 
zog, war die lleliernaiime der üiissern Kiinstrurmcn, die er dort 
in so linliem (irade aiisgdiiidcl voiTami und nun fibcrall auf das 
Sorgfälligsle zu verweniieti iiestrebl war. (loist und (jemfilli aber 

Idiclien daliei leer. Ks fragt sich nun, ob niciil der daraus ent- 

« 

springende Schaden den Vorlheil bedeutend fiberwog! Da man 
mit leichterer Miilie diu fertig überlieferten Purmeii sich aneig- 
net, so iiört die Nöliiigiing zum Sciiaffen derseiben auf. cs tritt 
die Gewöhnniig ein zu schreiben, obne mit dem Innern dabei 
belheiiigl zu sein, die künsllerisciie Production trennt sich von 
iiirem naiririiclieii Doden und wird ziim ieeren Spiel, sie gcwiiinl 
an Ausdehnung, mitunter an tcchnisclier Fertigkeit und verliert 
die originale Kraft. Wenn es von der wahren Deredsanikeil 
heisst: peclus esl quod diserlum facil, so treten iiier an die 
Steile des „pectiis“ die ^i/ropcxr«“, die „toäo*“, 

„Otaffftg“ und „fdaat“. 

ICs maclil aber dieser Mangel an Originalität sich sehr bald 
fühlbar und die scbnell eintretende Uebersättigiing nüthigl zu 
immer gesteigertem Ilariinemenl in der Form, um die Leerheit 
und den Widersinn des liilialtes zu verdecken. Hin auffallender 
Unterschied bestellt dabei zwischen den reinen Schulreden, den 
(leXerai, die durch die Fiction der redenden Person und iinmer- 
hin doch durch eine gewisse Gebundenheit an die wirkliche Ge- 
schichte eingeengt, sich auf die IJcbiing der rhetorisch -sophisti- 
schen Fecliterkünste beschränken, und den übrigen Iteden, in 
denen dem Autor eine freiere Bewegung gestattet ist, den Lob- 
reden, den heiligen und Gelegenheitsreden, den Angrilfs- und 
Vertheidigiingsredcn, welche die Sophislik selbst zum Gegenstände 
haben , mögen diese iiiiii aus wirklichen Anlässen entsprungen 
Oller nur als diarQißal angefertigl sein. Jene erslereii sind wohl 
auf eiueii engeren Kreis von Kennern und Schulfreunden hc- 
rcchiiel worden, sie bieten in ihrer ermüdenden Mattheit und 
Kiiiförinigkcil für uns das einzige Interesse, an ihiieii diu Aii- 


”) ovtos, Itprjt nitxtoap xul f)ovnvdtSr]S> *“'‘1 nidxav 

xal ö dttva xal nolXovt ovrag ail tä THaxavi av£tv- 

ypv's XI pa, üg tag äxüpxup xovxiop d vptcfiftg Ixovxu ini. x.x.X. 
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Wendung der riietorisclicn Theorie zu vcrrolgen. Dagegen sind 
die letzlcren, die vor einem grossen Publikum geliallen wurde.u, 
mil mannigrachen Zulliatcn gewürzt. Die ausgcarlctste Schmei- 
chelei und der extremste Servilismus üherbieten sich in immer 
feiner und feiner zugespitzten Ausdrucksformen, [vgl. z. B. das 
Proömium zum fyxäfuov’PcS^itjgjy das ungezügelte Seihstlob greift 
zu den wunderlichsten Mitteln, um sich kund zu gehen und iu 
bedeutsamer Weise werden, einerseits als Gegenstand der Schwär- 
merei, andrerseits der Polemik, zwei Gebiete herangezogen, die 
einem ähnlichen Wandlungsproccsse unterlegen w’aren wie die 
Literatur: die Religion und die Philosophie. 

Die verschiedenen Richtungen der griechischen Philosophie 
batten in der Tradition schon längst durch Verflachung und Ver- 
mischung, <lurcli Berührung mit neuen, fremdartigen Elementen 
sich zu einer Menge verschiedenartiger Comhinationen verbunden. 
Durch die Aufnahme und Verbreitung hei den Römern erhielten 
diese Studien einen bedeutenden Aufschwung und nnter den Ein- 
wirkungen des veränderten Zeitgeistes entwickelten sich in den 
ersten beiden Jahrhunderten der Kaiserzeit neue, bedeutende Sy- 
steme, die jüdisch -griechische Philosophie, die Schule der Neu- 
pythagoräer, der Neuplutoniker. Daneben gab es Viele, die ir- 
gend einem der früheren Systeme folgend, dieses in siihjectivcr 
Weise für sich weiter bildeten und modifleirten, wie wir in Mar- 
cus Antoninus einen bedeutenden Vertreter des alten Stoicismus 
sehen'®). 

Jedenfalls aber sind die Haupt- Sätze und Ideen aller dieser 
Systeme, in allen diesen Modilicationen mehr und mehr (Gemein- 
gut Aller geworden, eine gewisse Bekanntschart mit dcnselhen 
machte allmählig einen Thcil der vulgären Bildung aus. Ein 
Symptom dieser Vcrhreitinig und wieder ein Werkzeug derselben 
sind wohl die Menge jener Afler-Phiiosophen, nauientiicii <len 
Stoikern, (Zynikern und Epikureern sich zurechnend, diu in der 
ganzen röini.schen und griechischen Literatur jener Zeit der immer 
wiederkehrende (Gegenslaud des Spottes sind, die am meisten 
der Satire Lucians verfallen. So war denn auch für die Sophi- 
stik, die doch die Höhe der geistigen Bildung darzustellen prä- 
tendirte, eine Bekanntschaft mit der Philosophie unerlässlich. Sie 
musste wenigstens dieselbe zu kennen vorgeben. Auch hierin 


cf. Koenigsbeck; De Stoicisrao M. Aiitouini. Köuigabg. 1861. 
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i^l (las Verhalten des Aristides characleristiseli. Ein eingehendes 
Studium oder auch nur Verständniss irgend eines phiiosophisrhen 
Systems ist hei ihm nirgends ersichtlich, ebensowenig eine zu- 
sammenhängende, consequent ausgehildete Ansicht über Gott und 
Welt. Wenn hin und wieder theosophische und pantlieistisch 
gefärbte Ideen auftauchen, so erkennt man immer, dass sie eher 
dem augenblicklichen rhetorischen Dedürfniss ihr Dasein ver- 
danken als einer feststehenden Ueherzeugung Ausdruck verleihen. 
Wie es mit seiner Kcnnlniss des Plato steht, geht wohl aus dem 
Obigen schon hervor. Neben einigen allgemein gehaltenen, con- 
vcntionellen Lobeserhebungen findet sich die mit versteckter Er- 
bitterung geführte Polemik gegen den Gorgias des Plato, die 
gänzlich auf Verdrehung beruht und die vollst<indige Verkennung 
des eigentlichen Sinnes und Inhaltes der Platonischen Philosophie 
beweist, dann werden, um die Glaubwürdigkeit des Plato zu ver- 
dächtigen, die chronologischen Unmöglichkeiten des Symposion 
lind im Menexenus sehr ausfiilirlich hervorgehoben und bespro- 
chen, [cf. t. II. p. 28G und 287, p. 327 am Schluss der Hede 
gegen Gapito] und kleine Versehen ausgespürt, wie ein Citat aus 
Suphocles, das fälschlich dein Euripides ziierlhcilt wird im Theages 
und de Ilepubl. cf. II. p. 287. Desonders eifrig scheint er die 
llriefe gelesen zu haben, die er für unzweifelhaft äclit zu halten 
scheint [vgl. jedoch: L II. p. 08, 10. xal iycays maziva. (xai- 
volfitjv yäp äpy el fitj. Obgleich die Worte auch ausschliess~ 
lieh auf den Inhalt des Gitates bezogen werden können]. Im 
Uebrigen scheint Aristides die Philosophie nur dem Namen nach 
und von Hörensagen zu kennen. Desto mehr stellt er sich in 
Gegensatz zu derselben und desto heiliger greift er sie offen 
und versteckt an. Freilich richtet er die ausdrücklichen, schonungs- 
losesten Ausfälle gegen jene hekannte Sorte der After-Philosophen 
[cf. namentl. t. II. p. 05. p. 307 — .312, auch II. p. 423, 10 ff.]. 
Aber der Zwiespalt zwischen Sophislik und Philosophie macht 
sich überall, häufig mit wenig verhüllter Gereiztheit, geltend. 
Daher die mit dem Aufuande aller sophistischen Künste geführli; 
Polemik gegen das Sokratische Uriheil über die lUietnrik im 
Gorgias, weil von dieser Seite her wohl oft die falsche wie die 
wahre Philosophie gegen die Sophistik zu Felde gezogen sein 
mochten. Die ganzen unendlich wcilschweirigen Platonischen 
llcden ^rjrogixrjg I. und II. und 'Tnig täv tttxägav 

No. 51—56. t. II. p. 1 — 315.] erhallen das rechte Licht erst 
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• 1 

durch den Schluss, der mit vielem Witz und noch mehr Ver- 
achtung und Hass eine Schilderung der raischeu Philosophen ent- 
wirft. Dort heisst es: „Nicid wenn Plato, der so bei Weitem 


Auffallender Weise haben die alten Erklärer Palmer, Jebb etc. 
diese ganze Stelle (cf. t. II. p. 307 — 810) auf die Chritten bezogen und 
in ungeheuren Anmerkungen eine Menge Kirchcnschriftstellor dazu ci- 
tirt, und wie cs scheint sind ihnen die Neueren in dieser Annahme ge- 
folgt. Der ganze Zusammenhang widerstreitet dem, ebenso die un- 
mittelbar vorangehende Einleitung: p. 307, 1 — 5. Die ,, Christen^' sollen 
sich auf das Zoiigniss des Plato gegen die Rhetorik berufen und daher 
den Demosthenes verachten? Jodes Wort, das folgt, beweist, dass nur 
die unglaubliche Blindheit einer vorgefassten Meinung jene Ansicht 
festhaltcn konnte. Das MissverstUndniss des Ausdruckes noivtovmv 
p. 808 in der dortigen Verbindung und die gKnzlich falsche Deutung 
mehrerer Stellen mögen dazu Anlass gegeben h.'tben. p. 3011, 5 heisst 
es: . . , xantivöxTjtt xal av9uSti« xois xfi nalatotivjj dvaat~ 
ßiat nagankj^aioi xovs xfottovs. nal Iv itieivotf toöc* laxl avft- 
ßokoy xijs Svaafßtius , ori rot); ngtfxxovetf ov voui^ovai, xal ovxot 
XQonov xiva äiptaxSai xäv 't'kkr,vav, iiüXlov dl xni nävttov täv 
%gnxx6vtov. X. T. il. Hier werden also grade die Juden und Christen, 
denn es ist bekannt, dass man damals sie meistens für dieselben hielt, 
den in Rede stehenden gcgciiiibcrgestellt. Jene glauben nicht an die 
Götter und auch diese sind yewissertuassen von den Göttern nbgcfallen. 
Könnte man denn xgonov xivce und (tüHov von den Christen sagen? — 
Ferner wird ihnen vorgewurfen, dass sie nicht in den navtjyvgtie zu 
reden verstehen, cf. p. 309, 10—10: xaxadvvrts Öl slg xovs 
/iovs fast xä &avfiaaxa aotpi'^ovxui, axiü xivi Xuyovs ävaanäv- 
rs (. Weder ist das erste auf diu heimlichen Versammlungen der Chri- 
sten zu beziehen, noch das zweite auf ihre Anbetung des unsichtbaren 
Gottes, ßondern das erste ist eine ironische Vers]>ottung dieser „Philo- 
sophen“, die sonst kein Wort (Xoyov ^yKocgjzo») zu reden wissen, in 
ihren „Sfiehtnken'^ aber „wiindersum klug zu disciitiren“ vcrstuhuii. Das 
zweite, ein Citut aus Bopliocl. Ajax v. 30 1 , bezeichnet in komischem 
Contrast mit dom Folgenden: «v&igxov &igliovxts — x6 Ix xfjs ipäii- 
(lov a%oiv{ov TiXfxovxfs — x. x. 1. diu Widorsiniiigkeit und Unfruelit- 
barkoit ihres Thuns zugleich mit dom pruhterisvhen ülulz {ävaanüvxis) 
darauf. — Am Endo heisst cs grudezu: sie nennen sich stolz ,,1’liilo- 
sopheii“, als ob der Name etwas thätc. — In dum Folgenden versteht 
Rciske iidvpos nicht. Es bedeutet einfach: „Jener Phrynundas nennt 
„sich Aeacus und gleich kommt er sich ,noc/i einmal so gross' vor.“ — 
Unter der Reihe der folgondon Uhulichen Beispiele ist eins auffallend: 
tläov 8'iytoye xal iv ipaXfiaS itt & tgänovxus äXtxtjgtoos xois 
xäv &tmv ovopaoi xoapovvxus iccvxovs, dndvavxo x6 aäfiu £«t- 
vofitvoi, xal ä^icos y' iytyvovxo gäXXov Xytois ix&goi. Aristides 
-scheint hier eine uscctisch fanatische Sekte im Ileidcnthum im Auge 
zu haben. 
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„Hedotileiidste der Hellenen und mit Recht sehr stolz darauf, in 
„einem gewissen Vollgefrihi seiner Grösse sirh tadelnde Re- 
„inerknngen gegen Kinige gestattet hat, nicht grade darfiher 
„ärgert man sich am meisten, sondern dass mm auch Leute, 
„die rein gar nichts taugen, darauf sich heniren und daraus ein 
„förmliches Geschäft machen und es wagen auf Demosthenes . . . . 
„was ihnen einfällt, zu schmfdicn^^ IJeher diese schfittet er 
denn seine ganze Galle aus: „diu mehr Solöcismen als Worte 
„anssprechen, und auf Andere sehen sie von ohen herah, die 
„seihst von ohen her angesehen zu werden verdienen,“*') die 
immer von Tugend reden und nichts von ihr wissen, ’HoiöSov 
xtjqiijvtg, 'yiQxil6%öv — Das Folgende hat Reiske nicht 

verstanden und fälschliih zu emendiren versucht: t(öv fftatiav 
tjmjfiivav ovdlt> 6ia(piQ0VTfs^ ftlv Ofnvol, tu di 
avdov ttXXog «v tideii] ti.g. Fine Aposiupese: „Ganz ähn- 
„lich wie geüickte Kleider, von aussen sehr schön, das Innere 
mag ein Anderer kennen.'* Sie dünken sich dem Zeus gleich 
und sind „Rfennigknechte“ [aßoXov toöovtop i]zu 5 vrai\, sie 
reden viel von Tugend, „wenn aber hei ihren Disputationen, über 
„die Selbstbeherrschung sich Einer vor sie hinsteilte und ihnen 
„Kuchen und Kringel vorhielte, so würde ihre Zunge so schnell 
,, danach hcransfahren , wie .Menelaos Schwert aus der Scheide 
„II. s. w.“**). In immer gesteigerter Heftigkeit wird ihnen dann 
ihre Lüsternheit vorgeworfen, [t« öpti nuiÖiuv dnotpaivovai 
tovg 2.ainpo7'g x. t. A.], ihr Hochmuth gegen Jedermann aus- 
genommen die Reichen, an deren Diener sogar sie sich mit der 
grösseslen IJnverschäintheil herandränglen. Geld nähmen sie zwar 
nicht aber Gehleswerlli und gieht man ihnen vielleicht nur wenig, 


*") cf. t. II. p. 307 tr. ..dtjlä yöp ovx fl FHätfoy 6 t<5v 'hAi^r<t}v 
Toaoöiov vKfpfpfguv xcrl dntfu'ws fitytatov t(p’ iuvrü ifi^ovtöv nur- 
tiyofijoai xiväv ftfyfüci ui'i nal i^ovattt q>vafb)s, tovto x«l p«- 

liar* äv TIS ayayatcirjatity, diX’ oxi xrrl xmy nofiidij xivis ovdfyof 
u^t(oy dtpofftij tavxij XQ<ü(ttvoi fitXixuy ijdtj x6 ngdyfia ntnoiT/yxai xnl 
xoXfiüat xal »cpl A/j/foaOfvovg . , . . o xi uv xvxaai ßXuoipinifiv. 

*') p. 307, f>. . . 0 ? TtXflto {ilv aoXoixl^ovaiv ij qi&tyyovxut, vitCQ- 
oi/MOi dl xäv äXXav daov avxoig vxfQOQÜaV'at ngoarjxft , . . 

*•) fl Si xig avxüv itfgl xijg lyxguxflug diuXfyofifvuv axui't] 
tv9gvnxK Hul axgtnxovg, ixßüXXtiveiv xfjv yXmaaav uantg ö MtviXfoig x6 
ii'q>og. avxijv ptv ydg idtoat xt)v'EXevijv,'KXtvr]v Xiyw, 9fgti- 
»aivuv fi'tv ovv onotav Inoltiat Mfvavdgog xijv i>gvyluv x t. I. 
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dann bleiben sie standbafl bei ibrein System, av dl 
ro öuxxiov avxolg g>avjj^ FoQyöva IJsQOevs ix^iQtdoazo. Sie 
nennen „die Unversebäintheil — Freiheit, scliimpfen — frei- 
„müthig reden, von Gesebenken leben — auf humanem Stand- 
„punkt stehen“”). Diese Leute leben vom Verleumden, vor 
Allem seien sie bestrebt die Rhetorik herabzusetzen, wie die 
Sklaven ihren Herrn und am meisten dessen Geissei, sic selbst 
aber verstünden von nichts etwas, nichts von allen den Künsten, 
mit denen die Sophisten glänzen auf der Rednerhühne, in den 
Tempeln, im Rath der Städte, bei den Festen der Götter, mit 
denen sie die Trauernden trösten, Unrnhen beschwichtigen, die 
Jugend erziehen und das Alles mit schönen Reden^^). Um den 
feindlichen Gegensatz dieser „Philosophen’^ gegen die ;,Sophislik” 
dreht sich, wie das Folgende erweist, die ganze Rede [cf. p. 310, 
311 (T. . . .]. Sie schmücken sich mit dem Namen der Philosophie 
und damit meinen sie Alles gethan zu haben”) und sic kennen 
weder ihren Ursprung noch wissen sie was das Wort selbst l>ei 
den Hellenen bedeutete. Es folgt nun eine Untersuchung über 
das Verhältniss der Benennungen (pikoootpog oder ooqpdg und 
aotpiax-^g. Hcrodol habe den Solon und den Pythagoras, Andro- 
lion diu sieben Weisen und den Sokrates Sophisten genannt. 
Isukrates wieder nenne Sophisten zovg nsQl z^v igiv xal zovg, 
dg av avzol <paUVy diaXexztxovg^ sicii selbst aber einen Philo- 
sophen und ebenso die Redner und zovg jcegl z^v Tcokizixiqv 
£^tv. Und nennt nicht Lysias den Plato und Aescliines Sophisten? 
Freilich wollte er ihnen damit einen Vorwurf machen. Aber 


**) t^v ivuiaxvvzlav iliv&tflav, to 3' <lnfx9dvsa9ut wagQtiaui^t- 
c&at, TO dl iaftßdvtiv qfiiav&Quntvia&ai. 

*') di idyop fynafnop ovdiva ncinoi’ out' sIkov ov&’ tvgov ovr’ 
litolrjaap, ov nuvT]yvi/fis Ixoaittjauv, ov 9'fove irlfiTjCap, ov noinfi 
avptßovltvacfp, ov lvnov(iivove naftfivd'ijaavxo, ov eraaid[ovzae ditjX- 
Xa^av, ov nQOVtfttpup piovg, ovx dXXovg ovdevng, ov udoftov xoig 
Xoyoig xfovvotjaavxo. 

**) liier folgt eiue Fliitli satirischer Parallelen, dass der vcrKiiderle 
Name aus einem Tliersites keinen Nari-iss mache u. s. w. , darunter 
Bwoi Stellen, bei denen, wie es scheint, die materielle liesichung uns 
uubokauiit bleiben muss. Erstens die oben erwähnte Stelle p. 810, 16 
von den Tempel- Bussern, die sich Namen von Göttern beilegen und 
dann folgende, unmittelbar darauf: ovx fjQxtae xä Boaxvxxalxk^ 
l^txuQ'ia&at xovpo/ta, dXl’ ox’ tv xui xaläg tvxvxij XQoatixtv tavxop, 
txi xQtitxop idvatvxii- 
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iKie sollte man denn jene- Andern nennen? Nach seiner Meinung 
sei (T 09 >«Trijs eine nezeichming, die Allen gemeinsam ztikäiiie, 
die Philosophie aber sei: „eine gewisse Liebe zur Schönheit und ' 
liedegewandtheil und nicht was man da jetzt darunter verstehen 
„will, sondern überhaupt allgemeine Bildung." [(piXoatcXta 
rig xttl öiargißrj nsgl Xoyovg xal ovx o vvv rgönog 
ovTog, dXXd icaiSeia xoiväg.] Im Spotte sei öhrigeiis von 
den Philosophen eben so viel Schlimmes gesagt, wie von den 
Sophisten. Plato seihst habe das Wort Philosophie sowohl in 
diesem weiteren Sinne gebraucht als im engeren, in welchem 
er nur zovg nsgl rag id^ag ngayparevopivovg xal xäv (Sa- 
parav v7tegoQ(ävtag darunter verstand. Solche Philosophen 
jedoch seien nur die Platoniker und Pyihagoräer und im Sinne 
Plato's möchte man die IJehrigen eher 9 >tAooa>/iu£rous nennen. 
IMato iiahe allerdings fortwährend die Sophisten schlcclit gemaclit: 
ttfxtov di xovxov xal xäv noXXäv avxov xal xäv xax avxov 
v3ceg(pgovij<Sat. Doch habe Plato seihst das Wort auch im 
günstigsten Sinne gebraucht. Aristides denkt iiierhci an die Stelle 
im Cratylus, p. 403, E., wo Plato den Hades xiXsov (So(piaxi\v 
nennt, und die für seine Meinung wenig beweisen dürfte. 

In diesem angeblichen Deweise also, dass Philosoph und 
Sophist im Grunde dasselbe sei, idenlificirt er demnach ersliicii 
die alten Sophisten ohne Weiteres mit den neuen und ebenso 
gehl er dann auch über den früheren Gegensatz, der sich nament- 
lich durch Sokrates und Plato herausgebildet halle, durch ein 
paar geschickt eingeslreule Worte hinweg. Und dadurch meint 
er den ganzen, ungeheuren Vernichtungskrieg des Sokrates gegen 
diu rcdekünsiliche Sebeinphilosophie glatt beseitigt und aus der 
Well geschafft zu haben! Hieraus aber, wie aus dem Zusammen- 
hänge der ganzen Heden von Anfang bis zu Ende, geht deutlich 
hervor, dass diese gehäuften und heftigeii Angriffe nicht allein 
gegen jene unterste Klasse der Philosophen gerichtet sind, obgleich 
äusserlicb diese allein getroffen werden, sondern dass die Polemik 
an die Adresse der gesammten, eigentlichen Philosophie, wohl 
namentlich der Platoniker sich wendet. Denn indem er bewiesen 
zu haben meint, dass die Philosophie in der Thal nichts weiter 
sei als naideia xoiväg — eine gewisse allgemeine Hildung — 
und öiaxgtß'q xegl Xuyovg — geübte Dialektik — , und indem 
er sie auf diese Art gradezu mit der Sophislik idenlificirt, so 
niininl er zugleich alle jene cunvcntionellcn Lobeserhebungen, 
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die er dem Plalo niclil verweigern kann, in gleichem Maasse 
für sich sell)st in Anspriicii und übergehl, indem er die dem 
Plato eigenthümliche Weise ganz ausscidiesst, die walire und 
äclite Philosophie in solcher Art, dass er oline sich eines direkten 
Widerspruchs schuldig zu machen, sie gelegentlich in die Polemik 
gegen die After-Philosophen mit einschliessen kann. Ist cs doch 
die gewohnte Art des Aristides grade die Angrilfe, die am 
meisten wirken sollen, unter Lobes-Erhehungen zu verstecken! — 
Noch einmal ergeht er sich am Schluss jener Itede in den 
heftigsten Ausfällen gegen seine Widersacher: Sic wüssten weder 
von jener naiöei'a etwas, tjg roiiroig ovd' onovv itextoztv, 
noch von der engeren Philosophie. „Aber gleit liwnhl, unch 
„ohne dass sie von dem llegrilTe .selbst etwas zu sagen wissen, 
„thnii sie gross und reden davun, dass sie philosophiren, innl 
„dass sie allein tias Gegenw artige nnd Ziikünftige kennen, iiinl 
„da.ss sie alle Künste besässen nnd helicrrschten. Es lohnt nicht, 
„dass man sie einzeln ansieht, sondern wagcnlastenweise müsste 
„man sie davonschalfen , wie die Kerkyräer ihre Todlen“ •“j. 
Üocli sei er weit entfernt die Philosopliie selbst anzngreifen. 
„Ich meine, dass auch ich mit den grüssesten und besten Piii- 
„iosophen meiner Zeit ningcgaiigeii bin, nnd wenige Sterbliche 
„werden mich darin übertrefTen. Ich betrachte sie wie meine 
„Eltern nnd Erzieiier. Eher könnte ich den eigenen Angehörigen 
„den Krieg erklären wollen als den Philosophen“*'). Ja, er 
habe mit dieser lledc sogar der Philosophie einen lUensl ge- 
leistet, da er nur gegen die unwürdigen Anhänger Plato’s gekämpft 
habe. Zwischen ihm selbst und Plato solle fortan kein Streit 
und Wettkampf um die „Hegemonie“ mehr stattfmden! — 

Die oben aufgeslellte Ansicht, dass die (irnmlslinnnnng des 
Aristides gegen die Philo.sophie überiianpl eine starke Abneigung, 
ja ein gewisser Hass ist, den er unter conventionellen Anprei- 
sungen verbirgt, findet sich in diesen Iteden, die ja in der 

**) äiU* Ofkcas xal ntfl uvxije Inavvfitets {%tiv tliitiv ti, 
etftvvvovzai xal ipaal q>tloao<ptiv xal (lovoi rä tt ovra xai za laö- 
(ttva ytyptiaxtiv, x«d tteiaaf iq>'aizois xul ngog avzoig flrcti täg zi~ 
ovs ovSlv äti xaz’ oxoua l^tzä^tiv, octitä tpOQurjdov itp’ afza^äv 
Ixipifttv, uaxtQ tovf KtfxvQaltav vsx^ovg 

*’) cf. p. 314. olftttt dl xdyiü avyytpla^ctt zäv Itz’ ((lavzov qnlo- 
aoipqadvziov zoig äglazotg xal ztifuzetzois xal ov no/Utöv jjzzäa&ai 
zavzy ^vtjzäv xul iv tpoqilav (loi'ga ytyövuoi (toi. aozs zotg oixoi 
TtoXtnoitjv uv fiüXlov ij zoig qnloa6y>ots- ' 
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MaupUaclie mit Plato sidi zu liesciiänigcn vorgclien, allenlliallieii 
liestätigt. In <ler Hede jisqI ^ijtogix^g ist cs ein slcliemlcr 
Kiiiistgriir die Sülze und DeispiLde <lcs Plato filiei' die Hhclorik 
in verkclirter Weise auf die Pliilusopliic aiiziiweiideii, um daduiTli 
eine scheinbare Widerlegung zu hewirken, oder auch für eine 
dort gerundenc nesrlinldigtiiig gegen die erslnre ohne Weiteres 
eine stärkere gegen die letztere zurückzugehen. So z. 11. t. li. 
p. 00, 10: „Wenn Jemand eure suyenannte Philosophie schlecht 
„machen ivollle, so würde cs ihm auch wold an SlolV füi- seine 
„Keden nicht felilen ; wenn er z. II. den Oiagoras angriire oder 
„den Aiiaxagoras oder sicii irgend einen Andern vornrdnnc ron 
„diesen ttnsinniyen Menschen, Frühere oder Spätere, welche die 
„Menschen verdorben hahen, »lio Göller ycschmähl oder Dinge 
„gesagt, die am besten yunz unycsayl blieben und mehr Anmasstiny 
„als Vernunft zu Markte gehrachl“ n. s. w. Noch stärker 
ist lolgeude Stelle, die zugleich wegen der Methode. hemerkens- 
w'crth ist und auch ein Licht auf den vorhin hespruchenen Schluss 
von vn\q T(Sv zsTTäQov wirft, oh dort wirklich nur die After- 
Philosophen gemeint sind^’^): „Ja, wenn Plato für die liehaup- 

*'') cf. t. II. p. 96. xalxoi fl loaavia nidtav Insdft^tv vni(f tov 
xoHaxtlap tlyai- ffjTogixrjV, oaa vvv rjfitis vnlp navzog xov ivup- 
ilov S flxvvfifv, ovx* olt’ onue a^fivov Itiiazeoauzo z6v to- 
yov. fl Sl offzttt nagaä f ly (iccTOJv <puvX6zrjzt xuxaiaxvvtiv 
avxijg xjjv ä^iap, i/iol fiiv ovx Itx xanl tovzoig 9v- 

vaixo d’civ xtg x6 xov 'Opifpoo hog ixfög inog x6 ofiotov uvx- 

anoäiSovg vnolafißttvtiv, xL Sai\ ov^i xat af xoig nutdagiotg 

xuvxa Xtyovat xul ot y^ufiitaxiaxul xnl of Txatiuyayol; VTxfQfftxtlft- 
nlaa&at Of ov ygr) xorl ßaät^fip iv xccig odotg oxt xgrj xoafilag xal xoig 
TtQtaßuxigotg vnuvlaxua9ui xal xoig yovfug qnlfiv xal pi) ^ogvßttv 
xvßtvftv iitjS’ taxfiv, fl ßovXft, Tcä jxoit’ InalXa^. dXX' oftiog 
ov 9iä xavxu ßiya tpgovovaiv ai xtx&al otiJl ä^tovat ngo xcüv tpiXo- 
aötfiay flyax. maxt fjv ay xxXfi'oxov &ßg d^iu ivoiv taatg ^ xgiüy (tyivv. 
ot Si TcaxSayayyol xal vnoßagßagi^ovxtg xavxu voviXtxovaiv ot xroXXol 
xal qtfgovaiv Ivioxf uvxl naiSuyoiyäv &vgtogol ytyyöfitpot xoig avitäy 
dfanöxatg, oaoxav xaxaXvacoai xfjv rex*''}*’* ^xil ov fia Jiu ovx tl xüv 
^Uxögav IXaxxov t^ovai dvaxoXaiyovat, ov3i yt Ixtiyo Xiyovai, xt äij 
itoxs avxoi ftiv oaqufgat ßoävxfg xal xovdvXi'toyxig ye iviott xal ovx 
ooov dqtoatiüaaod'ai vovQtxoüvxfg ovx dvfOitäxaai xdg otpgög, oväi tlg 
xfjV TtgOfSgiuy (ö9t^oyxat oütil xfjv xov xd fiiytaxa xäy dvQ'gmnttuv 
Tigayiidxtov iniaxua^ai do^uv oidina xal vvv flXijtpaaty. ot Sl (piXd- 
aotpoi atftyvyovxai xal yavgiäai xul Ttgcaxttcav ayxixiotovviat xal pc- 
ydXovg aviovg ayovoi xal ravxa Xf'yoyrfg ly avxoig, xal ovxt xoig 
gtjxogatv vnn’xovGiv ovxt xoig natSaymyoig taoy oCovxui Stiy tpgoytiv. 
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„tung, dass die Rhetorik Suhmeiclielei sei, so viel bcigebraclit 
„hülle, wit ich hier für das völlige Gegentheil erweise, so weiss 
^,ich nicht, wie er seinen Satz besser hätte beweisen können, 
„Wenn er aber meint, durch niedrige Beispiele ihre Würde zu 
,yschänden, so hört für mich da die Biscussion auf. Man iiiQssle 
„denn jenes Homerische Wort sicii zum Muster nehmen und 
„Gleiches mit Gleichem erwidern. Wie? Sprechen nicht die 
„Ammen und die Schulmeister und l*ädagogen so zu den kleinen 
„Kindern? -Du musst dir nicht den' Magen verderben und auf 
„der Strasse musst du hähsch manierlich gehen und vor älteren 
„I,euten aufslehen und deine Eltern liehen und keinen Lärm 
„machen und nicht würreln und gerülligsl die Reine nicht idior* 
„eiiiandcrschlagen. Und doch kommen sich die Kinderwürterinnen 
„nicht erhaben vor und beanspruchen nicht den Vorrang vor 
„den IMiilosophen. Denn wenn eine selir viel gilt, so ist sie 
„zwei, drei Minen werth. Und die Düdagogen geben diese Er- 
„ziehungsichren auch meistens noch in recht kauderwelscher 
„Sprache und nachher, wenn sie ihre I'ädagogcnkunst aurgebeu, 
„lassen sie slcIi vielleicht von ihren Herrn zu Thürslehern 
„niaclien. Und sie beklagen sich doch wahrlich nicht, dass sie 
„schlechter als die Rhetoren stehen, und murren nicht, warum 
„denn sie, die den ganzen Tag schreien und mitunter auch 
„Olirreigen auslheilen und, mehr als sie verantworten können, 
„beruren, nicht aucli die Nase lioch tragen sollen und sich auf 
„den ersten Sitz drängen und warum sie denn noch immer niclil 
„die Anerkennung gerunden haben, dass sie die. höchsten menscli- 
„liehen Dinge verstehen. Die Philosophen aber brüsten und 
„hlüheu sich und wollen die Ersten sein und kommen sich gross 
„vor und sagen das auch selbst und wollen weder den Rlietureii 
„iiachstehen, nocli meinen sie sich den Pädagogen gleich achten 
„zu müssen.*^ Zwar fügt er hinzu, dass er das nicht wirklich 
so meine, aber doch nur um Plato’s Tadel gegen die Rhetorik 
desto inulir zu entkräften, und man bemerkt das Rehagen, mit 
dem er jede Gelegenheit aiisnulzt um gegen die Philoso|)hie sich 
auszulassen. Stellen, wie die folgende, in der er eine doppelte 
Dialektik imterscheideL der Philosoj>Iien und Rhelorcn, sind 
liäulig^); „Es giebl eine doppelte Dialektik, . . . die eine ist 


?•) t. II. p. 112 flF. thuliXTixi] dtttrj . . , Tj piv oTu nuQuxfOvsad'ai 
xal l^axatäp xal jrfiiyovs Tfißtiv xal ils vytlg ovÖlv näviTj t^v 
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„gut um hinter's Licht zu führen und zu betrügen und die Zeit 
„zu verderben und sie bringt nie und nimmer etwas Vernünftiges 
„zu Stande, sie ist armselig, niedrig, boshaft und gemein, die 
„andere aber verleibt Anmutli und Gescbicklicbkeit'' u. s. \v. . . . 
An die Dialektik und die inctbodisclie Art der IMiilosopben Streit- 
fragen zu beliandeln, die ilini besonders verhasst ist, scheint er 
auch iin Kingange der 42. Hede [xegl ogovoiag, t. I. p. 517 1 
zu denken. Er stellt sie den blossen Scbulrednern gegenüber. 
Die Einen blieben immer bei den Dialriben und IJebnngsredeii 
stehen, ohne jemals zum uirkliuben Heden zu gelangen, die 
Andern verachten diese, tbun aber selbst durchaus nichts Nütz- 
licheres, indem sie mit Jedem Streit anfangen. Jeden anfahren 
und beleidigen, der sich mit ihnen einiässt, ohne dass sie selbst 
oder Andere davon etwas proliliren. — 

Eis ist unnöthig der Dolemik gegen den Gorgias des Plato 
in alle ihre verschlungenen Irrgänge naebzugehen, jede Seite 
beweist, dass dem Verfasser die Anschauungsweise des Plato ganz 
verschlossen geblieben ist. Das Ganze ist ein leeres, trügliches 
Wortgefecht. Nirgends ist auch nur das Bestreben ersichtlich 
das Platonische Lehrgebäude im Zusammenhänge aufznfassen. 
Das ^VQitv tä 6v6g,ttxa und ndvx' ava xal xäxa 
notslv oder xvxXsCv, das er so häufig dem Plato zum Vor- 
wurf macht, ist recht eigentlich seine eigene Kampfesweise. Am 
auffälligsten tritt das hervor, wenn er in Nachahmung des Pla- 
tonischen Dialogs sich auf dialektische Beweise einlässt, wie t. II. 
p. 34 IT. Er will hier den Plato ans des.sen eigenen Worten 
widerlegen, der einerseits behaupte, die Hhetorik habe nichts 
mit der Kunst gemein [nämlich im Phaedrus], ainlrerseits von 
ihr sage, dass sie immer auf einen bestimmten Zweck hinziele 
und mit Hücksicht auf diesen die Hede zusammenslelle — öxi 
0xoxd^exat xul ngodyet xovg Xöyovg ovxtog onag axQ%d^i]xai. 
ln dem Beweise nun, dass zu dem „Zielen“ — 0xo%di^£a9ai — 
Vernunft und üeberlegung — Xöyog — gehöre, kommt er bis zu 
dem Schlüsse, dass diejenigen, die das Ziel verfehlen, überhaupt 
nicht zielen, dass Treffen und Zielen eigentlich ein und dasselbe 
sei; „nicht also verfehlt Jemand das, worauf er zielt, sondern, 
„was er verfehlte, darauf hat er garnicht gezielt'"''^"). 

yXätxttv uyovaa, -ipvxf/d «C xed uytvv^t xal xanovQyos xa) dvtltv^f- 
QOg 1 } dl ora %a(fifvzas nu(/fxfa9ai xal x. z. l. , . 

’*) (J; of änozvyxdvovzBs dffxn*' ovdl atoxä^ovzcct, all «vzo zovv- 
Uaumuaut, Acliu» Atintidv«. S 
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Die ganze Aelmlichkeil seiner mnliseligen RIaboralc mit den 
IMalonischen Dialogen beschränkt sich darauf, dass er die äussere 
Form iiachzuahinen sucht. Hin und wieder ergeht er sich in 
allegorischen Mythen, in Heis|>ielen aus der Praktik des gewöhn- 
lichen Lehens, wie iuTQixrj und xvßegvyjrixtj, häullg iinlerhrichl 
er sich- mit rt und ti otix dnoxQLvrj; und streut mög* 

liehst oft 0 ) &atifidau und a yswaie ein und cJ fiaxuQif und 
(0 damovie. Doch sind die Stellen, in denen er ganz in die 
Form des Dialoges übergeht, verhältnissinässig selten. Sehr 
schnell gelangt er dann immer wieder in sein eigentliches Kte- 
ment, indem er aus dem Tadel des Gegners die Veranlassung 
zu enkomiastischen Rxciirsen zieht, zu deren AufiMitzung Homer 
und Hesiod immer zur Hand sind. Für die alten Krklärer ent- 
stand daher eine HaupLschwierigkeit diese Art von Heden zu 
classiriciren, wie z. li. die Hede vn^Q tc5v -rsrrap., die Sopater 
[cf. Prolegg. zu vx. t. «tr.] nach langer Untersuchung der 
Hauptsache nach zu der panegyrischen Gattung zu rechnen sich 
entscheidet. 

Die gesammten Platonischen Heden ßrjxoQ. I. und H., 

löxkg tcöv T6XZ. und XQog Kanix.'], die in der Dind. Ausgabe 
über 400 Seiten einnehmen, sind in der That eine fortlaufende 
Lobrede auf die Rhetorik. Der angenommene Schein der kriti- 
schen Gründlichkeit und der ohjectiven und gerechten Würdigung 
der Thalsachen ist lediglich ein rhetorischer Kunslgrilf, um der 
Darstellung Ahwecliselung und pitpianlen Heiz zu verleihen. Man 
könnte einwenden, dass die Heden das Ansehen haben, als oh 
ihr Verfasser der Hauptsache nach an seine Gründe geglaubt 
habe. Aber welch ein Grad von Flachheit nicht sowohl als von 
Unaufrichtigkeit des Denkens musste vorhanden sein, welche Ver- 
kehrung, ja Vernichtung aller wahren HegrilTe musste stattgefnn- 
den haben, wenn sulche Deweisführungen für Wahrheit geboten 
und vom Publikum angenommen werden konnten! 

Nur noch eine Probe dieser Manier! p. (52 wird die Uehcr- 
legenheit der Rhetorik über die Philosophie unter andern auch 
durch die Hehanptung constatirl, dass diese nur das Unrechlthun 
verhindere, jene aber das Vnrcchllculen. „Wer aber einen Schulz 


avxiov TW atoxdita&ou notovat. x6 y«p ax o xu aO' a t xovx' iaxl 
Tvjftv xov xpayftaxog. oiixovv ovx m axoxct^fiui äfiufxcivti 
XIS, dH’ iü äti'ifiuifxfv ovx iaxoxüactxo. 
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„gpgen (las UnnTlilleidc'n l>psilzl, der verhindert niirli zugleich 
„das UnrrrhUhiin. Wie niin jener Andere [sr. der IMiilosnph, 
„der Unrecdil erleidet und dadurch also zuldsst, dass Unrecht 
^,geschieht] zugleich Unrecht gelitten und gethan hat. so besitzt 
„der, der die Macht hat sicdi nicht Unrecht thuu zu lassen, auch 
„die, dasseihe nicht geschehen zu lassen. So dass, wenn IMato 
„der lUietorik ziischreiht. dass sie gegen Unrechtleiden, der Philo- 
„sophie, dass sie gegen Unrechlthuu schützt, xtm so viel die 
^^Philosophie der Ithetorik nachstehl , als Unrechtthun schlimtner 
„ist als Unrechtleiden"^ ii. s. w. u. s. w.^'). 


") cf. II. p. 62. o di xi]v toö (tq ddmtia&cii Sfia 

xnl TO adtxfiy nov xailvu. actrSf yag Sftu xt ij&i»>]xai xal ijSixijxfy 
ixffoe, ovxwe 6 xi}p xov (iri üdixtiaQui dvvufuy fzeoe xijv avxi/y xov 
UTi lav idixtiv fxtt. uaxf li x6 (liv uStxtCaQai xr)s ^r/xogixr/e 
xiQriai, x6 81 (ifj dÖtxfCv xije q>iloaoq>iae, xoaovxa x$l(fü>y <piloeoq>ta 
^rjxOQixijs, ooa xov ddixiCa^ai xö ddxxciv x. x. 
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Kapitel II. 

Das Wesen der sopliistisohen Rhetorik: ihre Form nud 

ihr Inhalt. 

(Formelle Gewandtheit der äophisten auf Grund einer allgemeinen aber 
oberflächlichen liildung; Uebungereden, Lobreden, epideiktische Ueden; 
hyrauolügiaclic Gütterredon; Aristides, Dichter und Kedncr durch die 
Hülfe des A8kio])ios; Aflectatiou der Begeisterung und S|iitzfindigkeit 
das rednerischen Ausdrucks.) 

Dagegen nun die fthelorik! [cf. t. II. p. 48 — 55.] Zutn Sdiulz 
der Gereclilen und Scliwadicn gegen die Gewaltliiäligkeit wurde 
sie erfunden „als Schulz wehr der Gcrcdiligkeil und das Band, 
„das die Menschen vereinigt“, — <pvXaxTtjQiov öixaioOvvtjs 
xttl axivdeo^ios vov ßiov totg äv&gcSTCOig — aus ihr sind die 
Gesetze hervorgegangen, die vofio&erixt} und die dixaatixtj sind 
nur untergeordnete Theile der Kiielorik, „weiche an Heiligkeit 
„und Würde um so viel der l{cchtspllegc voransteht, als fast 
„möchte ich sagen der Hidiler dem Henker“, [p. .52. xoöoiirci 
dl) aeftvöregov xal tifiuJrtQov QtjxoQix^ öix«iJxixijg, odt) 
^iXQOxi dicj Xs'yeiv 8txa<fxi]g örjfitov.] Kin sophistisches Muster* 
Stückchen ist die Stelle t. H. p. .53, 17 — .^>4 IL, welche, wegen 
ihrer übermässig verwickelten Salzhildung schwer verständlich, 
von Rciske rälschiich für verdorben erklärt wurde. „Es haben 
„aber Gesetze, liecht und Hede dieselbe gleichsam göttliche He- 
„stiinmung und die gleiche Natur. Unler diesen drei Gewalten 
„nun ist, wie ich von Anbeginn gezeigt habe, die llhelorik das 
„Ein lind Alles, die eine vertriu die Stelle <dler. Denn älter 
„als die Gesetzgehnng, und doch auf diese gewiesen, und wieder 
„älter als die Hechtspflege, derselben dennoch bedüiTlig, nimmt 
„sie zuerst die Geselzgehung mitten in sich auf, dann unifassl 


37 


„sie auch wieder ebenso di« Rechlspnege in doppelter IJm- 
„schliessiing : so ist sie Anfang. Mitte und Ende und macht 
„gleichzeitig sich zum Mittelpunkte beider und beide zu ihrem 
„eigenen Mittelpunkte, so dass am Resten alle vereinigt bleiben 
„werden, wenn sie die Rhetorik als ihr gemeinsames Band be- 
„trachten'*^’). Sic ist auch der InbegrifT der Tugend und ihrer 
einzelnen Thcile, die sie gleichmässig alle enthält und hervor* 
bringt, nämlich qiQÖvrjaig, öa(p(fo6vpt]y Öixaioovvt] und dv- 
dpfta [cf. p. ,54, 10 ir.J. Und nicht leicht ist es ein Rhetor 
zu werden, das will er bezeugen und verkünden, wie wenn er 
die Stimme des Steutor besässe, oder wie wenn der Nil mit 
seinen sieben Mündungen Sprache bekäme, wie der Skamander 
bei Homer [cf. p. 88]. „Die Rhetorik bringt auch die rechte 
^fiesinnuug hervor und bewirkt nicht allein, dass man selbst 
„richtig handelt, sondern dass man auch Andere dazu flherredet, 
„sie ist durchaus küniglich. Damit stimmt auch sehr wohl über* 
„ein das Sprüchwort: wie der Character, so die Rede. Und ttm- 
^jiekehrt verhält sich das ebenso''' Ihren Wirkungskreis aber 
hat sie keineswegs nur in Gerichtsstreiligkeiten und in Staats- 
händeln. „Denn weit mehr bedürfen des Schmuckes, den sie 
„verleiht, die Fcstversainnilungeii und die Segnungen des Frie- 
„dens und, beim Zeus, die Verehrung der Gütter und Heroen 
„und die Lobpreisungen , die mit Recht den Guten unter den 
„Menschen zukommen “ *'•). 

**) II. p. 53, 17—64 ff. dii’ {axi fitäe wantQBl fiolfue x«l tpvatcae 
ot voftot, 1 } Sinnt, ot loyoi. t^köv S'ovaäv zovxtav Svvdutcov, oxtf 
ityup i^fßttv, ändaue vd; xwQcte ^ fiovtt xaxulttpßttvti. irpo- 

xfQU ydp ova« x^s vofiiy&txtxtjs xaxä x^v Ixtivrts mgoxtou S’av 

xal T^s Sixaaxinfis, oxe xdxeivtji iStt, laßovaa niatjv m^oxtQOV xi\v 
poiio&txixrjv , fix' ttv xTiv Stxaaxtx^v (öaavxons Stxö9tv ntpilxoveoe, 
nQcix>t xal (ifart x«l xeltvxaia yiyvtxai, oiiov jtilv dficpOiV avt^v (liartv, 
ofiov S aftipa ftiacce -ttixiis xud’iaxäau , (o; ndltcx' (titllov Sitaaax 
avftßivuv, dvtl avvSiafiov xfj frtxoQixfj xfdftfvai. 

") cf. II. p. äü, 1.3. fffxiv ct(fcc xal Qt]xagtx^f fgyov xal q>(>avtiv 
ö(f9üs xal nrj ftovov uvxov d Sri itfdxxovxa, dZtd xal lxi(fOvs nti- 
^ovxa a Stt TtQÜxxtiv na(fix^^^*^^> ^f^l oloae ttvai ßaaiXtxov. ovx dixo- 
axuxii Si ovSi ^ nagoipia xovxav ri liyovau otog 6 xqonos, xoiovxov 
flvax xal xov loyov' xal^xrdtix tö sxtgov d>aavxt»s. 

*') cf. t. II. p. 104. Ixt yu(f ttällo* at navTtyvfttt xal rd 
tlfijvTte nap’ avxrjs xdoftov ngoaStixat, xal vri dla at 

xt ^tmv xiital xal rt^mav xal offac xots dya9oit xäv dpSgÜP dipiilov- 
^at dtxaimt tvtprtpCat, 


DIgitized by Google 


38 


Die Ansiclil des Aristides von der Rhetorik ist also in der 
That der l'iatonisclien grade entgegengesetzt, wenn er ancli alie 
80 |diistis(’licn Künste aufiiietet um zu zeigen, dass er ini Wesenl- 
iiflicn mit IMato übereinsliimne, oder vieiinehr wie er das Ver- 
iiällniss innkeiirt, Piato mit iinn. Kreiiicli sagt auch Aristides 
geiegentlicii, dass er für den hesten Redner den besten Maun 
iialtc [cf. |>. 108], oiine dass jedocli diese oder ähnliclic Kor- 
dernngen mit seinen sonstigen Ansrhanungen von der Rhetorik 
in logischem Zusammenhänge stehen. — Plato verlangt vom Redner 
zunächst klare und sichere Krkenntniss <ier RegrifTe, welche er 
sich durch <lie Philosophie erwerben muss, sodann Sachkennt- 
niss. Die Rcdefertigkeit gehl im Wesentlichen schon daraus her- 
vor, sie tritt nicht als selbstständige Kunst von Aussen hinzu. 
Dem Aristides ist es Ktnst, wenn er die Rhetorik als das A und 
0, als Anrang, Mitte und Ende bezeichnet, und er hat das Wesen 
der Sophistik damit IrefTend genug bezeichnet. Für sie ist der 
Anfangspunkt die „KnnsP'' die Worte zu verknüpfen, ans Worten 
ein Oehände zu errichten nach Regeln, die aus den äussern 
Merkmalen der Formen znsammcngcsctzl sinil, die doch der 
bildende Dedaiike in jedem Falle neu und frei erschalTl. Diese 
forinellen Regeln mit virtuoser Fertigkeit zu handhalieii, die ver- 
schiedenen Redeformen mit Worten ninl Sätzen in richtigem Ton- 
falle auszuffillen , das ist das Ganze der sophistischen Kunst. Die 
richtige Form, so schliessen die Sophisten, müsse ja überall auch 
den rechten Itdialt mit sich bringen, die passende Redelignr den 
trelfenden tiedanken. Ein solches Verfahren kann, wenn der 
Slolf vollständig g(‘gehen ist, für eine kurze Zeit tien Schein der 
Wahrheit erregen, um so mehr, da es ja unmöglich ist, in Wirk- 
lichkeit die.se rein formelle Methode so ausschliesslich zu ver- 
folgen, wie es nach der Theorie den Anschein hat. Die herühm- 
lereii Sophisten, wie sie denn wohl meistens Männer von her- 
vorragender Regahung, mindestens von schnellem und leichtem 
Auffassungsverniögen waren, meinen vielmehr auf der Höhe <ler 
Rildiing ihrer Zeit zu stehen und man kann ihnen das insofern 
zugestehen, als man darunter verstanden wissen will: sie eigne- 
ten sich au, was von der griechischen Gultur ein Gegenstand 
der allgemeinen Keiintnissnahme, der sogenannten allgemeinen 
Rildimg — natöeiu xoivcSg — geworden war. Hiervon gewannen 
sie durch ihre Studien eine genauere Anschauung als seihst diu 
Gehildelen unter ihren Zuhörern. Also: von den Glanzperioden 
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der allen Gcschicliie, von den Slaatsverfassungen der Atiicncr und 
Spartaner, von den (adminalionspunklen der Künste, von den 
Korypliäen der Wissenscliarien wussten sie zu reden und nocli 
nielir, sie liesueliten die Schauplätze der grossen Vergangenheit 
und die Autopsie verlieh ihren Vorträgen dann grossere Ffdie' 
und mehr Keiz, nhgesehen von dein erwünschten Anlass zu natur- 
schildernden Kxcursen. Insorern gahen sie also auch eine An- 
regung, die hei Mancheni weiter wirken mochte, su weit viel- 
leicht hin und wieder, dass er sich von der Sophislik ganz ios- 
sagle. Immerhin war das ein Fortschritt und ein Ansatz zur 
llesseruiig, ilass die Alten überhaupt wieder gelesen wurden, aber 
die sophistische Methode konnte diesen Ansatz nicht entwickeln, 
sic war zum Schafl'eii iinrähig. Sie bleibt überall bei der ausser- 
liehen Kennlnissuahme stehen, sie vermag es nicht irgendwo zu 
einem zusammenrasseiiden, eindringenden Versländniss zu ge- 
langen. Ohne kraft und Tiefe des Denkens verknüpft sie die 
oberllächlirh gewonnenen Vorstellungen zu immer wechselnden, 
aber immer unfruchlbaren Combinationen. Man kann ohne Ueber- 
treibung behaupten, dass in den gcsainmlcn 55 eriiallenen Reden 
des Aristides auch nicht ein einziger selbstständiger Gedanke ent- 
wickelt ist. Kr behandelt die verschiedenartigsten Themata und 
Fragen, selten ganz verkehrt, ausser wenn seine religiösen und 
specilisch rlietorischen Anschauungen ins Spiel kommen, aher 
auch niemuls helehrend oder auch nur in der Weise iiiiler- 
richlcml, dass man seine eigene Gesinnung, sein Urllieil über 
die Vergangenheit mit Sicherheit daiaus erkennen könnte. Es 
tinden sich Schilderungen von Gegenden, von Vorffdlen, die man 
im modernen Siiiiie ansprechend nennen könnte, wenn sie nicht 
nieislens zu iireit und gekünstelt wären. Vorzüglich liebt er 
moralische Erwägungen und allgemeine Uetrachtiingcn, wie in 
der Rede aegl rov JtaQaq>d-i‘yfiatog über die Rerechtigiing des 
Selbsigefühlcs, in vtcIq t<öv xBxtdQcav über die Alibängigkeit 
des menschlichen Schicksals, über den Werth der Eintracht 
|;repl byiovoiu^ und die Segnungen der Gesundheit [e/g xov 
llaQUiuv]. Man kann der Mehrzahl solcher Ergehungen den 
sensus communis nicht ahsprecheii, sie würden sogar mitunter 
die beahsiclitigle Wirkung thiin, wenn nicht der Nachdruck und 
die Ausführlichkeit, womit sie behauptet werden, mit der Selbst- 
verständlichkeit des Inhaltes in so grossem Widerspruche ständen. 

Aus vielen ähnlichen Stellen, in denen er von seinem Fleiss, 
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seiner Uneigenm'ilzigkcil umi Resciicidenheil, seinem wisscnsch;4ri- 
lichen Entliusiasiiuie spriclil, [cf. xspl qijzoq. II. am Schluss, 
II. p. 108 (T. — XQog rorg alxuonsvovg namentlich: p. 42l ff. — 
xnra tcHv il^oQxov^ivav am Schluss. — xeqI tov xaga^9iy^. 
durchweg], oder wenn er Andern so hereilwillig Anerkennung 
zollt, den Werth der Studien so wohl zu würdigen weiss, wie 
in der Orahrede aiff Alexander von Kolyaea und Kleonetis, in 
der Gelnirtstagsrede auf Apellas, könnte man zu einem ähnlichen 
lirtheile kommen, wie Welcher, [cf. Wcickcr. • Kleine Schririen 
ltd. III. p. 112]''^), welcher von dem wohlwollenden, weichen, 
edlen Gemüth de.s Aristides spricht, von .seinem Ernst und seiner 
sittlichen Bildung, und der alle jene Aen.sserungen als im Wesent- 
lichen wahrhartig hinninnnl. 

Was nun sein Wohlwollen und seine edle Gemüthsarl anhe- 
trilTt, so ist es schwer den Zweifel gegen seine eigenen Aussagen 
zu hegrnnden. Wenn man Jeihich die. Kegeln für die VeiTerligiing 
der Lohreden hei Menander, hei Aristides seihst und auch hei 
llermogenes liest, wie üherall von «ler Wahrheit ganz ahgesehen 
wird und es nur darauf ankomnit hier aiisziisi hmücken, dort weg- 
zulassen und zu vertuschen, wenn ähnliche Methoden für das 
d^iomaTOVy dktjd-^s ninl lür das Einfache, (Naive, das 
angegehen werden, so wird die lleherzengiing von der Aiifrich- 
ligkeil so entstandener Beden schon sehr erschüllcrl. Dazu sind 
starke llehertreihiingeii, s<'hwüls(ige llypcrheln, von denen Aristi- 
des grade an Stellen, wie die erwähnten, hesonders Gehrauch 
macht, an sich nicht das Anzeichen einer im Grunde wahrhaf- 
tigen Gesinnung, noch weniger die Neigung zu zügelloser 
Schmeichelei. [Vgl. die drei Beden über Alexander, Apellas unil 
Elconcus.J Obendrein aber erkennt man in diesen Beden denl- 
licb, dass indirect all das gespendete Lob auf den Bedenden 
selbst zu redcctireii bestimmt ist, da Eteoneiis und Apellas seine 
Srhüler sind und Alexander sein Lebrer war, dessen überaus 
günstiges Urtbeil über des Bedenden eigene Leistungen an den 
Schluss der ganzen Bede gesetzt ist. Eine eigenthümlichc Be- 
leuchtung erhält der Werth seines „Wohlwollens^^ und seiner 
milden Gerechtigkeit auch durch Stellen wie die folgende: „Denn 


**) Vgl. aiicli Wcickcr n. n. O. j> 114 IV. und (Ins von ilitn aus K. A. 
Kociiig: Ile Aristidis incubntioiic, Jena 1M18, einer inediciniselioii Disser- 
tation, p. IIG a. a. O. aiigofiilirte IJrthoil. 
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„in dein Wesen der Eintraclit liegl es, dass man Andere lubl 
„und sich seihst lohen h5rl, in der Zwietracht aber, dass die, 
„weiche Andere schlecht machen, iiber sich selbst SehlimmeK zu 
„hAren bekommen und was sich nicht gehört. Folglich je mehr 
„Jemand geloht werden will und sich seiner Vorzüge erfreuen, 
„um desto eher muss er selbst damit den Anfang machen und 
„mit Milde und Rilligkeil iirtheilen Wie er nun gar ver- 
fahrt, wenn er sich angegrilTen ffihlt oder cs wirklich ist, das 
zeigen zimächsl die IMatonischen Reden, sodann die gegen Capito, 
xara xuvt; altiofiivoiig und negl xov xaQatpf>ty^. Die Letzte 
namentlich ist interessant durch den regelmässig aufsleigenden 
Klimax in den Apostrophen an seine (äegner, welcher alle Stadien 
der ironischen ilnflichkeit dnrchläiifl bis zu den unverhrilltcsien 
Schmähungen, während in der Rede gegen Capito und in den 
Platonischen jeder Ausfall durch eine Freundschaftsbezeugung 
gewisserinassen compensirt wird. — Wenn vollends Weicker von 
dem „Ernst und der sittlichen Bildung** des Aristides spricht, so 
ist das sicherlich ein Missbrauch dieser Ausdrucke bei einem 
Cliaracler, dessen (D'undzng es ist, den Schein stall des Wesens 
zu verehren und dessen ganze Conseqnenz und Kraft darin auf- 
gehl die Kunst „Irrlhum statt Wahrheit zu verbreiten** auf ihre 
Höhe zu bringen. — 

Der sophistischen Beredsamkeit fehlte also nicht allein der 
gesunde Roden des polilischen und praktischen Lehens, sie scheute 
sich auch vor jedem lieferen Eingehen auf Wesen und RegrilT 
der Dinge, die Sophislik stand als solche in feindlichem Gegen- 
sätze zu allen wirklich wissenschaftlichen Reslrebungcn. Die 
ganze Aufgabe beschränkte sich auf die künstliche Verknüpfung 
zngespitzter Formen, denen durch äussere Mittel Schwung und 
Bedeiilnng verliehen werden musste. Sic war arm an Gedanken, 
die eigentliche Veranlassung zum Reden, ein Stoff, der seine 
tiestailiing verlangt, fehlte ihr. Sic schlug also den umgekehrten 
Weg ein: die. Formen wurden ihr die Veranlassung einen Inhalt 


*') cf. 6^tovo(us t. I. p. 524. iv (liv ydp ö(io*otu sat tti- 
Qovf lativ inatviaai xal tu tuvxäv uxovttv inuivovfifva, iv H tm 
diuat^vat xaM(»$ ixifovs tlnovxas uvxuxoiidui xuxme aörocf xnl u 
(iq nqoaqxtv. oa(o xtf (laXlov inuivt[a&ui ßovXtxui xal ttov vn- 

ufxövxuv üxoXavsiv nXtovfxxqftüxav,.xoaovxu nüXXov xüv to<ov vnaq- 
xxiov xal xuii imtixftuts 
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zu siicliei). So entstanden die stereotypen Rede-Gattungen der 
sopliistisclieii Hlielorik. In den fislsrat aliinle inan das Vor- 
handene nach und suchte es zu ülierhiclen, indnn inan die wirk- 
samsten Stellen der Muster-Reden noch weiter aiisspann, sie durch 
spitzfindige Rarlitionen zu erweitern trachtete. Oder inan ver- 
arheitcte gegebenes historisches Material in ähnlicher Weise, 
wobei man an die historisclic Wahrheit sich fihrigens keines- 
wegs gehiinden rfihlte; oder endlich man übte die Kunst über 
nichts zu reden. Die letzte Gattung lindel sich bei Aristides 
nicht, da er sich immer den Anschein des Krnstes und der 
Wahrheit zu gehen sucht, liie Lol>re(ien holen ein weites, leicht 
zu hehaueiiiles Feld. Nach heslimmteii Vorschrillcn [cf. Menan- 
der: nsQl iniöeixrixcöv] wurden Ouellcii, Flüsse, Meere, Inseln, 
Städte gelobt, ihre l,age, ihr Aller, ihre Gründer; cs wurden 
die alten Mythen erzählt, die Heroen gepriesen, die Göller ver- 
herrlicht. Hierin bestand die Specialität des Aristides. 

Seine Reden gehören zum grossen Theile der cpiüeiktischen 
('•attiiiig an und zwar in dein engeren Sinne, in welchem Menaiidcr 
die Kpideixis versieht, [iT. Spengel. t. III. p. ;I31] als Loh- und 
Tadel- Rede. Im weiteren Sinne hezeichiicten die Sophisten mit 
(TuSsC^ttS die IJehungsrcdeii für und wider ein gegebenes Thema. 
|Menander, I. I. Tc5v St) srcideixrixiSv ro fih> tl’iiyos, rd Sh 
inaipog. «g yag intÖtc^fig Xoytov Trokiuxuhf of (SotpuStul 
xakovpevoi mnovvTui, peXdrtjv ay civav itvaC (pupiVy onx 
iitiS Menander, der etwa um ein halbes Jalirlniiiderl 

nach Aristides schrieb, erthcilt diesem das höchste Loh nnler 
den Rednern dieser Gattung, er bezieht sich mit Vorliebe auf 
ihn, ja er hat einige Ahscliiiille onciihar nach Arislideischen 
Mustern gearbeitet, die dort angewandte Praxis zur Theorie 
erhoben. 

Rei deinselhen heisst cs in dem Abschnitte über die Aii- 
niruiig der Göllei' [a. o. 0. p. 343]: „Ich sagte auch, dass, in 

„ähnlichei' Weise wie alle oder die meisten hier zusamnien- 
„gestellleii Arten, eine Art von Hymnen entsteht, welche die 
„vollendetsten Lobreden sind uml zugleich für die I*iu.sa am 
„meisten geeignet. Für den Dichter genügt es schon einen 
„einzelnen Theil herausznnehmen und den mit dem poetischen 
„Schnmeke ausznstaltcn, der Prosaiker aber wird versuchen das 
„Ganze zu erschöpfen. Das anmuthigste Reispici dieser Gattung 
„hat Aristides in den Traumredcii \^Mavxsvzolg\ hingestelk. Denn 
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„niil seinem ,Askle|>io8^ und seiner ,iiygiea^’^) hal er nach mei- 
„iier Meinung für die Lobrede lliinberlreiTlirhes geleistet*' In 
der Tliat sind die Heden zum Preise der t^jilten, von deren Mehr* 
zahl aus(lrncklieb angegeben wird, dass sie auT gölliiclie Hin- 
gebung verfasst sind, das beste, was Aristides gesdirieben liat. 
Der Stoff bot sich hier in Masse dar, Icidil war es aus der 
Menge der Mythen die passendsten auszuwäblen, die versdiiedcn- 
artigsten AnfTassiingen und Auslegungen derselben waren gäng 
und gebe, für das Ganze hot sich von selbst eine schwungvollere, 
]M>etisclic Färbung dar. Wie natürlich, dass die JUietorik sich 
mit Vorliebe auf diesen Stoff warf, der ihr bessere Dienste leistete 
als Marathon und Salamis! Von dieser Seite her lässt sich, wie 
mir scheint, ein tieferer, innerer Ziisainmenliang nach weisen, der 
die Sophist ik vorzugsweise den schwänncriseben religiösen INei- 
gnngen des Zeitalters annäherte, und der vielleicht in einer Ver- 
wandtschaft der Ursachen beider Erscheinungen begründet ist. 

Es ist in dem Vorstehenden der Nachweis versnebt, wie die 
.Mängel der Sophistik aus ihrem System sich mit Notliwendigkeil 
ergeben, dasselbe musste sie gleich weil von der Tiefe des Ge- 
miitbes wie des Gedankens cnlfcrncn. Die Vii Inositäl in <ler 
liehandinng der Form genügte nicht immer um Hedner und 
Zuhörer über die frostige l.eerheil des Inhaltes binwegziitänschen. 
Die l‘hantasie verlangte, um sich mit den i'rälensionen der Form 
einigeriiiassen versrdme.n zu könniien, bedeutende Silnalionen und 
stärkere Erregungen. Sie fand dieselben im wirklichen Leben 
selten. Und bot sich einmal eine Veraidassuiig alle Kraft der 
Hede aufziibieten , wie kalt, wie sehr dem I.eben entfremdet, wie 
scimimässig und tieclamatoriscli erweist sieb dann das Meister- 
stück des Sophi.'^len! Man lese die drei Heden des Aristides iiber 


Wahi'scliciiilicli ist damit die Kode auf den Scriipis gemviut, die 
im Wesenttichen <las IjoI> der Ocsiindlicit an sicli fiitliiilt. 

**) cf. S|ieiigel Itl. |). 3t3 fV. ’E<pt}v Sl ytvia&cu tivas v/ivone x«l 
ofiotov Tovrctfv inävrav rj t<öt> nXttaziov avvrid'ivxav , oTictff flal 
xkI xf-luiötuxoi tTxutvoi, xal uakiaxa xois avyyfaq>fvaz n(fiKOvxts' xä 
ftiv yuQ noiTjxfi i^aQxtt xal (ttQOf xi änoXaßovxt xal naxaxoafiijattvxi 
tjj Ttotijxt-Kfi xataoxtt»^ niitctxtcQat , 6 df ax>yy(jt«ptvt nti^dat-xat Sid 
xtivxav iX'&ttv’ xaffiiaxaxov dl xmv xotovxotv pipo; naQfaxr)xcci iv 
tottf Mudx fvtois 'AftaxfCdrje. owtop ydp xov ’AaxXrjniöv xol x^v 'Tyi- 
iiav ovyyiyffatptv ovxtti ^ot üf Inaiviov uv^^umivriv ntxftiffytiuv 
ixovxctf. 
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das Erdbeben von Smyrna, ob das die Sprache wahrer Einpfindting 
isl! — her Kaiser, als er den Itricr des Aristides las, der ihn 
zum Wiederaufbau der Stadl beslimnilu, seufzte laut auf. Als 
er aber an die Stelle kam: „Es webt der Wind Aber jlie leere 

Stätte“^*), da benetzten seine Tbränen den llrief, erzählt IMiilo- 
slralus^®). So sehr waren diese llbeloren an Ficiionen gewftlml, 
dass ihnen die Wirklichkeit nirgends mehr genügt, dass für diese 
ihnen das Auge und die Em|inn<lniig verloren gegangen isl. Auch 
in den Studien linden sie nicht das Maass und die Stütze, die 
ihnen fehlen, da sie den Sinn für Wahrheit nicht haben, hie 
Regebenheilen und /nslände sind ihnen nur ein Anlass und Aus- 
gangspunkt um nach ihrem Schema rhetorische Ezeurse daran 
zu knüpfen, die mit ihren Hyperbeln und Partitionen, ihren 
Apostrophen und Wortspielen eine wunderliche Mischnng von 
Scharfsinn und Phantasie darbieten — aber eines Scharfsinnes, 
der sich mir in Spitzlindigkeiten äusserl, und einer Phantasie, 
die sich in nnfrnchtharem Spiel erschüpft. Je mehr hei einer 
solchen Richtung des Characlcrs der Sinn für den wahren Werth 
der hinge aufhort, desto mehr nimmt die Sucht zu hedeulend 
zu scheinen, hie (>cwohnhcil Regeisterung zu heucheln wurde 
den Sophisten zur zweiten Natur und das Rewusstsein der Herr- 
schaft über die Form erzeugte in ihnen eine erhrdile Stimmung, 
die in Verhindnng mit jener Gewohnheit häufig sich bis zu einer 
Art Entzückung steigert, hie Technik war so ausgehihlel, dass 
die „Eingeweihten“ \TsreXeafiivot cf. t. II. p. 391, 5 u. a. St.] 
jeder Intention des Rhetors sogleich folgten und so nicht sowohl 
im Inhalt der Rede ihre Hefriedigung suchten und landen als in 
der sachverständigen Kritik der in der Form überwundenen 
Schwierigkeiten. So isl es erklärlich, dass da, wo wir nur ein 
liuhles Phrasen-Gchäude erblicken, Jene mit immer ge.sleigcrler 
Rewunderung Akt nahmen von der kunstreichen Verknüpfung 
der idiai und ij&tj etc. Ich erinnere hier an die im Eingänge 
cilirle Stelle aus negi xov nagufp^iy^t. t. II. p. 393. Dem 
grossen Publikum freilich musste hin und wieder deutlicher 
gemacht werden, was für Delicalessen man ihm im Augenblicke 
grade vorselzle. — Auf der andern Seile steigerte diese Freude 


**) cf. ’Eniar. ntgl ZfivQvrje. t. I. p. 613: l^icpvgot igi^ßrjv #’*»• 
nviovai, 

**) cf. I’liilostrat. lltgl ’jgtat. Dind. t. III. p. 759. 
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an der überwundenen Schwierigkeit der Form, an der virtuosen 
Technik die Seihstgerälligkcil des Hlietors in dem Grade, dass 
sie ihm die Stelle der inneren negeislerting ersetzte und er diese 
äussere üravour in gutem Glauben für eins hielt mit dem gött- 
lichen Feuer des wirklichen lledners. Daher verträgt sich diese 
nngehlidi stürmisch und unwiderstehlich [cf. t. il. [>. 380 — 392] 
den ,, genialen'* Itedner rürtreissendc lleredsamkeit naturgemüss 
sehr gut oder vielmehr sie hängt ganz enge zusammen mit der 
Art, die wir aus den Systemen und Theorien der Rhetorik ken- 
nen lernen, wie sorgsam herechnct und mühsam aus lauter ein- 
zelnen ElTecten das ganze Kunstwerk zusammengesetzt wurde. 

In der Rede rov nagaipd'. vergleicht sich Aristides, 

wenn er die Rednerhühne besteigt, mit dem Feldherrn, der seine 
Soldaten zur Schlacht führt. Er spricht von dem treibenden 
Stachel [xdvrgov] in seiner Seele, er sei dann in der Gewalt 
eines Höheren, es siedet in seinem Innern, und zuerst seihst 
fortgerissen , versetze er die Massen in dieselbe Erregung, ln 
solcher Erregung hat er um die Hörer zu ergreifen und um des 
gemeinen Nutzens willen jene Zwischenrede in dem Hymnus auf 
die Athene gesprochen, in der ihn die Göttin selbst zwang im 
hohen Tone von sich selbst zu reden'*'). „Und wenn du findest, 
„dass es so ist, wie ich sage, so wage es auszusprechen, nicht 
„ohne Gott ist dieses äianncs Entzückung, sondern es treibt ihn 
„Athene, welcher der beste Thcil der Klugheit zu eigen gegeben 
„ist*''). Er vergleicht sich mit dem rasenden Ares hei Homer 
und mit Achilles, den die Kampfbegier ausser sich setzt und mit 
den Rcigentänzern des Enyalios, die nicht im Innern .«ich halten 
können, viel weniger im Aeiissern, ein seltsames Reben erfasst 
die Lippen und jedes Glied des Körpers und eine wunderbare 
älischiiiig erfüllt sie viui Trauer und Stolz, von Leidenschaft und 
Ueherlegung. Feurige Strahlen giesst die Göttin von dem Haupte 
des Redners aus, die einzige Onelle der Rede ist die wahrhaR 
heilige und göttliche Flamme von Zeus, die den Geweihten und 

^') ef. t. II. |i. 389, 16. fl (irj (lillmv öcyavtfiad'at, dXl’ liißfßi]%as, 
ayavt^oftevos , tl nttf’ avTijV z^v fl zov ngfizzovog uv, tl ^f- 

ovzot zoü löyov, tl nQÜtoe (t'tv «vz6s liavvo/ifvog, tlta xovs noHovg 
TU ervTÜ Kivz(f<a nivütv, zuvzet izaffttp&fy^äfiqv IniarffOfprjs tvfxa %ul 
tiotvqg tötptlflag tÜv axovövtuv x. t. A. 

**) cf. p. 394. ovx od’ avtv Q'tov zd8s fialffzai, dild naQOvai]t 
tije ’AQtjVttt, >/ t« Kfüztoza zijs atoipgoavvtji; avtizui. 
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(len sie einmal in die OeiTenllichkeil gelrieben dann nirbl melir 
rnlicn lässl^^). Dem Gegner, der iiin wegen des Parapliliiegmas 
tadelt, sagt er „niclil einen Giessbacli vcrsticiisl du aurzuhalten, 
„sondern den Nil, dessen Sleligkeil seiner Grösse gleicbkoinmP* 
und wciteriiin vergleiclil er seine Hede mit dem Adlerllug, der 
niclil gestalte die Schwingen sinken zn lassen. 

„Ich habe aber auch ein heiliges Wort dir milznlheilen, das 
,,ich unlängst in der Nacht von Kinein der iliininlischen vornahin, 
„was es ist mit dem göllliclnm Wahnsinn. So imgerähr lautet 
,,das Wort. Es tnnss, sprach er, der Sinn zuerst sich ahheben 
„von dem Gewöhnlichen und Allgeineinen, losgelöst aher und 
„höher denkend wird er dem Gotte sich vereinen und gross sein. 
„Und nichts dahei, sprach der Verkünder, ist wunderbar. Denn 
,, indem er die Menge nhersieht, verbindet er sich dem Gott, dem 
„Gotte verhumlen erlangt er die Grösse*’) u. s. w. Unmitlelbar 
auf die Erzählung dieser Vision folgt dann die oben cilirle Stelle 
über die kunstgerechte Anwendung der verschiedenen „xa'AAi]** 
des Xdyog und die Wirkung, die damit auf die Zuhörer erzielt 
wird. 

Zahlreiche Visionen, Erscheinungen, Verkündigungen gleichen 
Schlages werden in den !sgoi Aoyoc auf das Ausführlichste inil- 
gellieill*^). Wieviel davon mit Hewusstsein erdichtet ist, wieviel 
wirklicher Einbildung znziischreiben , ist unmöglich zu entschei- 
den. Auch scheint mir diese Frage nicht das Wesentliche. Jeden- 
falls zeigt sich darin eine leere und arme Phantasie, die einzig 
hefriichlet wird durch den Gedanken an die eigene Vorlrelllich- 
keit. Es konnte um immer wieder und wieder von diesem Gegen- 
stände zu reden keine passendere Form geben — zugleich den 

cf, p. 391. tÖ (u; dlTj&üe ttgov xod 9stov jcvq to Jiog iarit/, 
itp’ a %a^tv3ttv ovn fvt Öq itov xov msliaiiivov zs xctl tlg zo liiaov 
qftgönhpov X. z. t. 

'<) cf. t. II. p. 302, 0. "Exa» di aoi xul loyov ziva ftqov äielfiitv, 
axovaag vvxza)(f ov ntilcet nagä zov zmv xQtizzovcov, ofov lazi- z6 
Xfffjßct zrjs 9'tias ftaviag. tlx^ ^i ’vtoc <o3t o toyof. üvuyxq zop vovp, 
itpq, xivq&qvut zqv Ttgoizqv Üti6 zov avpqd'oug xal xotpov, xivqd'ivz« 
dt xccl vntqtpffovijaapza itträ avyyfvia^ai xul ixt^ixav- xul ovöi~ 
Ttpov yi, iq>q 6 diduaxav, &uvfiuaz6v. vnigiSoiv zt yuQ züv itolXiov 
6(til(i Q'siß &eä ze 6/itXqaug vtzcgixei x. r. t. 

Dort liorict aiicL die eben citirte Stelle mit geringen Aenile- 
rungoii sich nocli eininiil vor. cf. -1. lieil. Rede; t. I. p. 3.33, 20. Vgl. 
duzii diu opliiiiistisclie Aiiffussuiig bei Wclcker ii. u. O. p. 148. 
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Schein der Itesciieidenlieil cnlhallcnd und der anspnichsvüllslcn 
Rnhmredigkeit dienend — als, die Gabe der Keile, die Keile 
seihst und ihren Erfolg, Alles als Werk des Gutles ilarziislellen, 
sich auf diese Weise zu ohjecliviren gegenfihrr der selbslslänilig 
roriwirkcnden, üher»,nlligenden Kriifl des götllichcn Geschenkes. 
Ks niachl keinen wesenllieheii Unterschied, oh man die Art, wie 
Aristides zu dieser Form gelangte, sich .so oder so vnrstellt, denn 
es eiTordert im Wesentlichen dieseihen Voraussetzungen für die 
umgehenden Verhältnisse und die innere Natur des Menschen, 
oh 'man dergleichen crfiudei^ es Andern gianhlich zu machen 
vermag und sich seihst so aneignet, dass es gewissermassen zur 
zweiten Natur wird, oder, oh man sich die enLsprechendeii Vor- 
stellungen lind Kihler, Ute ihren univahren Characler immer be- 
halten, so olt in der Phantasie wiederholt, his man sie von der 
Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden kann und ihnen als Visio- 
nen Glanhi'ii schenkt und schalK. 

Freilich ist in dem ersteren Falle die Unwahrheit eine he- 
wiisslere, doch werden hei ähnlichen Täuschungen wohl niemals 
beide Fälle scharf von einander zu trennen sein, sondern nur 
in verschiedenem Verhältiiiss gemischt erscheinen. — 

Denselheii Ursachen, dem Streben nämlich die vorhandene 
Gedankenarmiith durch desto grösseren Aufwand von gemachter 
Km|dindiing und durch eine forcirtc Ucgeisteriing zu verdecken, 
1 ‘ntspringl auch die Vermischuny des poetischen und prosaischen 
Ausdruches. Ich habe oben schon die Kinleitiing zu der Kede 
auf Sarapis angeffihrt, in der für die Prosa durchaus der Vor- 
rang vor der Poesie in Anspruch genommen wird. Sic wird als' 
älter und natiirgemässer dargestelll, die vermeintlichen Vorzüge 
der Poesie, die metrische Form und die grössere Freiheit in 
Ausdruck und Gedanken werden ironisch als äiisserliche Flfect- 
mittel behandelt. Die Priester und Propheten bedienten sich der 
Prosa hei der Verchrimg der Göller und schwerer sei es, aber 
auch würdiger in dem prosaischen Ausdruck das Metrum zu be- 
wahren und in geordneter und erschöpfender iVeise die Götter 
zu „besingen^'" [cf. t. I. p. 47 — 51. Aelinliches enlhnll auch die 
aus Menander oben cilirle Stelle 1. I. p. B4K, BO IT.]. Aehnliche 
Wendungen zur Üezeichnimg seiner Kedelhäligkeil sind in allen 
Keilen des Aristides sehr zahlreich, wie vpvetv^ xuTccXoyddiiv 
ttdetv, fiBluöetv u. s. w. [cf. z. K. l. I. B8, 5. — B9, 10. — 
41 ff. — f)t), 5. — 105, 10: äAA’ 6 Adyoi,' ui07tt(i ^evpa (psgiop 
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vXTjveyxe ßia. — 240. — 251, 20. — 273 elc. . .]. Doch hat 
er auch eine grosse Menge von gemacht, von denen 

in den fegol Xoyoi sich zahlreiche Erwähnungen fliiden. Es 
wird wohl Niemand bedauern, dass von diesen Poesien des Ari- 
stides nichts auf uns gekommen ist, aber aucli das Alterthuin 
scheint diese Seite seiner Prodnetivität nicht beaciitet zu haben, 
wenigstens findet sich weder bei Philostratns, noch bei den alten 
(loinmentatoren des Aristides eine Erwähnung davon. Er selbst 
versprach sich wohl auch dichterischen Iluhin. In der dritten 
heiligen Hede heisst es gleich iin Anfänge: 

„Auch träumte ich, dass ich durch die Strassen Alexandriens 
„wandelnd eine Knahenschule sah: da lasen und sangen die Kna- 
„ben folgende Verse, dass es auf das Lieblichste ertönte: 

„Viele errettete er niis der Hand dos driluendeu Todes, 

,,Die zu den Pforten des Hades, die nimmer sicli wieder erschliesscii, 
„Schon sich gewandt. 

'„eine Stelle aus meinen Gedichten, von den ersten, die ich dem 
„Gott gedichtet Und ich erstaunte, dass sic schon bis nach 
„Aegypten gedrungen und freute mich über die Maassen, dass ich 
„so dazu kam und hörte, wie man meine Verse sang 

An einer andern Stelle erzählt er unter den xuQdöo^a , in 
denen die Hülfe des Gottes sich geänssert: „Darunter war eins, 

„dass ich halb ohnmächtig und in ganz holTnnngslosem Zustande 
„Lieder dichtete, die Hochzeit der Koronis und die Geburt des 
„Gottes, und die SU'ophcu so lang als möglich ansdelmte. Und 
„in Hube und in stiller Begeisterung dichtete ich solchergestull 
„die Gesänge und bald vergass ich alle Leiden“ 


cf. t. I. p. .tlO, 12 <f. llSoxovv dl xal dia xije ‘■/Hf^ccvd^etui 
Sif^itav Sidaaxuliitt nutduv 6f/äv' ot d'arryt/vteoxov rt xul {/öov tu 
Int] tttdf, i5»r»yj;oivrfs (itf tjätaiov 

Ilollove dVx &avütoio Ifvauzo dfpxop^voio 
aatgutpitaai nvk-gaiv ix' uvt^aiv ßtßaüiat 
'jitäia. 

xavTU d’iaxl xtiv r/i^txigaiv inüv, a xgäxa axtdov ixoi/jaufity xä 
kkuv/id^fiv ovv oxwe r/d'rj äiaxKpoirf/nöxa tif xi)v yiryvxxor u"/] xul 
Xciigur vntgtpvtös , oxt ät] xvyxdvotui Kuxukiitptöi üiliififvu xäiiavxav. 

*’) cf. t. 1. p. 289, I&. lov ’iy ijv Ifinotpvxoüvxu x«) xavxfXüs ctxo- 
gov(ttvov xoiqaat fiUij, ydiioy xt Kogoaviäoe xal yivtaiv xov &tov, 
xal xt)v axgoq>liv mg inl (ii]xiaxov dnoxfivai' xal ixoiijaa lä aofiaxu 
i<p’ jjavxiag ovxmat xal xat’ iftavtöv iy&vur/d'ele, xal xdvxmv IjSii 
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In der Stelle im Anfänge der zweiten heiligen Hede; p. 291, . 
15 verstehe ich fix>Qiädag iitäv als ^^Zeilen'’'' , nicht als Verse, 
wie ich auch bei Weicker a. a. 0. p. 199 angenommen finde. 
Aristides leitet die zweite Hede, in weicher er die Wohlthaten 
des Gottes von Anfang an berichten will, mit der Angabe ein, 
in wie weit er sich dabei auf fri'ihere Aufzeichnungen, die er 
theils selbst gemacht, theils dictirt, stützen könne. Der Ausdruck 
für dieses Aufzciciinen der Träume ist anoYQUfpHv, oTCoygatpri 
Tcöv ovtigaTOv. iterselbc Ausdruck kehrt in unserer Stelle 
wieder : . ^VQiäÖag ys intav ovx i^Ktzov ij zpiaxovta 
i^otiftai zrjg dnoyQaipijg ilvta. Her iininitteihar vorher- 
gehende Satz izigag dl odovg ;i;ap<.'Ta}v avQiöxov itgog zov d-tov 
hat vielleicht mit dazu verleitet ,,iji(öv" als „/'’m'«;“ zu inler- 
pretiren. Derselbe hat aber Bezug auf das vorangehende Ein- 
geständniss der l.ückcnhafligkeit der Aufzeichnungen und enthält 
allerdings den Hinweis auf ih'e während der Krankheit verfassten 
Heden und Gedichte zum i'reisc’ des Gottes, jedoch ohne weitere 
Ausfiihruuf/. 

Solcher Gedichte geschieht häufig Erwähnung. So bei der 
Beschreibung der Heise vom Zeus -Tempel nach dem Aesapus- 
Fluss im Anfang der vierten heiligen Hede: „Damals war ich 

„gänzlich wie goltgeweiht und ergriffen und viele Lieder auf ihn 
„selLst, den Hetter, vollendete ich, wie ich da auf der Fahrt im 
„Wagen sass, viele auch auf den Aesapos und die Nymphen und 
„die Artemis Thermaia, der die warmen Quellen gehören: ich 


Xtj&rj 7]P züv Svax^Qi^P. Das unmittelbar Folgende knnn icti nncti niclit 
eiittiatlen dos Contrastes wegen liiortier zu setzen: xal di] xal xXv- 
OfiuTi ^ inBXttx&ri'*'’ tat die in den licitigen Kedon 

durchweg befolgte Methode, die inneren Heilmittel mit dun iinaser- 
liclistcn auf dicsulhe Stufe zu setzen um alle gleiehmiiaaig als Werke 
des Gottes darzustellen, den Glauben, den die letzteren noturiscli hatten, 
also auf die eratcren auazudehnen. Vgl. z. U. p. 284 ff.: Hier folgt auf 
die sehr weitlünfige und ahgcsehmackto Erzilhluug der Ehrenbezeu- 
gungen, die er von den Kaisern zu erfahren triiuinlo, eine ganz kurz 
gefasste Anweisung zu baden und zu vomireii und p. .300 heisst cs, 
nachdem die Vision der Athene umstitndlich und begeistert geschildert 
ist, die ihn tröstet, ihn mit Odysseus und Tclemach zusammen ver- 
gleicht und ihm zu helfen verspricht, wie jenen: xal d'^za 
fie tlaijX&t yiXvaficcxt xqi^aaat^ui fii Xixog Axxtxov, x«l 
vtxo %d^agais xt>X^s- — 

Kavuoaut, At’liii« AtiillUt'). 
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. „möchte nun bald von allem Uebcl erlöst und so wie früber 
„bergeslelil werden“^*). 

Weiterhin erzöbll er dann, wie er zuerst durch Asklepios 
zur Dichtkunst geführt ist [cf. t. f. p. 528, 15 if.]. ln Horn 
halte er einen Traum, der ihm aufgah einen Däaii auf Apollo 
zu dichten und ihm zugleich den Anfang dazu verkündigte. Und 
es erschien ihm zuerst unmöglich, da er nie zuvor Aehnliches 
versucht, und auf dem Anfang, den ihm der Traum gegeben: 
tpoQfilyyav avaxva Ilcuäva xltjitfo) gleichsam wie auf einer 
Stufe fussend, vollendete er den Gesang. Zum Dank dafür er- 
rettete ihn der Gott aus der Gefahr des Schirfhruches. „Ausser- 
„dem befahl mir auch der Retter Asklepios mich auf läeder und 
„Gesänge zu legen und zu musiciren und dazu Knaben zu hallen. 
„Und was ich von diesem Rath auch sonst für Vortheile gehabt 
„habe in Hinsicht auf freudigen Mnth und Ausdauer im*Krtragen, 
„gehl über alle Beschreibung, die Ideder aber sangen die Kna- 
„heil, und so oft nun Beklemmungen cinlraten, wenn der Hals 
„plötzlich steif wurde oder Magenhcschwerden sich einstellten 
„oder irgend ein anderer schlimmer Zufall eintrat, so war mein 
,,Arzt Theodotus da und erinnerte mich an die Träume und 
„liess die Knaben meine f.iedcr singen, und während des Ge- 
„sanges wurde mir unvermerkt leichter zu Muth, und es kam 
„auch vor, da.ss die Beschwerden gänzlich aufliörten. So gros.scn 
„Nutzen schalfte mir die Sache und noch grösser war die Ehre 
„dabei. Meine Lieder fanden Beifall bei dem Gölte. Er befahl 
„mir nun nicht allein ihn selbst zu besingen, sondern hezeich- 
„nete mir auch Andere, wie den Ban und Hekate und Acheions 
„und wen sonst. Auch von der Athene kam ein Traum mit einem 
„Hymnus auf die Göttin und diesem Anfang: "Ixea^e llsgyctfia 
„i/£ 0 ( und ein anderer von Dionysos, dessen Refrain war: Xai^' 
„cJ ava xiaasv ^hovvae ii. s. w., die meisten aber auf Apollo und 
„Asklepios“ u. s. w. 

'*") cf. t. I. p. S22. ivvavO’u navTtXüs otovil xU’&tt^MUTfv re 
xal %ctl uoi xolXa (liv etg cevtov röv aurijQu inonjiXij itilij, 

<bg frvxov xtt^i’iixevos ixl rov ^evyovf noXXtt äi eCg re röv At<sr}itov 
xal Nv(i(pas xal r^v GeQitaiuv !j tag nt^yas rag begnüg Izei, 

dovvui Xvaiv äncivruv rjärj rmv d'vttxefüv, xal xaraarijaut nttXiv elg 
rö äeZTis. 

cf. t. I. p. .S.'tO, r> ff....fteru xcöv uXXav 6 aarfjtf ’AanXrjniög xal 
Toet’ inetugev r’i/ti'v, iturtftfieiv iv itc^aai xul fiiXeai, xal Sfj xal 
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Kr iialle zdin Chöre. Iheils von Jringlingvn, theils von Män- 
nern aurgnstellt [cf. p. 331.]. Znm Andenken daran und zugleich 
als ünnk fnr den Goll weiht er einen silhernen Drciriiss und 
liaKe dazu fulgendes Epigraniin gemacht: 

Iloiifvrjg di&Xav te ßgaßEvg avzog re x^Q^jy^g, 

(Jol To'd’ £&t}xav ttvu% fivijfia xoQoataOi'jjg. 

„Dann liaUe ich ausser diesen noch ein Paar andere Verse, 
„von denen der eine meinen Namen enthielt, der andere, dass 
„unter des Gottes rührung ich solches getlian. Doch es siegte 
„der Gott. Denn an detuselhen Tage, an dem das Weihgeschenk 
„aufgestelll werden sollte oder kurz zuvor kommt mir gegen 
„Morgen oder sogar noch rrfiher folgendes göttliche Epigramm ein: 
Ovx d(pav:qg'’EXXrjaiv *AQi<SxEl8i]g dvi^i\xa 
^v&(ov davdat' x'vdi(iog ^vloxog. 

„Dieses, träumte ich, schrieh icii darauf und stellte das Weih- 
„geschenk wie für den Zeus auf.*^ Dann hemitht er sich im 
Traume das Epigramm festznhallen. üntiT Deistimmnng des 
l'riesters und der Neokoren stellt er den Dreifnss dann in dem 
Tempel des y^Zeus Asklepios"’ auf. „(Wid so wurde die Stimme 

des Traumes erfüllt“ „Aber auch dem olympisclien Zeus 

„weilite ich das Epigramm und ein anderes Weihgescheiik , um 
„in Allem vollständig die Verkündigung zu befolgen. Durch 
, Jenes Epigramm jedoch, das ich erhielt, wuchs mir die Zuver- 
„sicht um Vieles und ich meinte, mich in jeder Wei.se der reden- 
„den Künste helleissigen zu müssen als einer, dessen Name auch 
„hei der Nachwelt noch dauern würde, da ja der Gott mir ver- 


TB xnl TQtqiBtv xuikus. oaa (liv 8q xcrl alla xqt avfißovlfjg 
xttötqs axfiavaufifv tlg Bv&'vfttuv xal x6 dvraqxBiv dnigavrov dv $Cq 
iBynv, xä d’aaitaxa qäov ol xuUbs, x«l oitöxB qnviyfc^ut avußatvot, 
xov xgaxqlov xud’ivxof licct<pvqe d xov axofidxov xaxaaxdvxoe fis dito- 
gluf, q xig dllq yivotxo dxogog xgoaßolq, nagav uv Osdkoxog 6 laxgöe 
xul ficfivqfiBvos xäv ivvnviav Ixilsvf xovg nuiltus üiftv xtSv (bbIüv, 
xul ftBxu^v dSovuov idi^gu xtg iyiyvfxo (aaxdvq, (axi xal nuv- 

rttüc dniQBt. näv x6 Ivnovv. xal tovxo dij xoaovtov xigdog qv xal x6 
xijs xtfiqs {xi xovxov Bvdoxlpti ydg xul xu fitlq nugu xä 

Ixilivt 9’ ov ftövov tls luvxöv notBiv, diid xul fxJgovs loq- 
(BUiviv, olov dq TIüvu xul 'Exuxqv xul yixtXäov xul bI Sq xi ?xBgov. 
qxB 9i xul nug’ ’A&qvüg ovug v^vov xqs Q'Bov xal dgyqv xoidvdB 
"ixBO^s riBgyduut vtoi, xul SxBgov ix dtovvaov, ov x6 in^douBvov qv 

Xuig’ a üvu xtaoBv Aiövvas x. t. 2 p. 3.St: nlBietu 9h Blg'AnöHm 

ff xal ’Atsxlqxtov iuotq&q x. r. 2 

’ 1 * 
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„kündigl halle, dass meine Reden ewig sein würden“^*’). Rs 
werden also zwar auch andere Göller heilliung erwälinl, Zeus. 
Apollo, Alhenc, immer aber isl es vor Allen Asklepios, der an- 
gerufen und gepriesen wird. 

. In den lieiligen Reden erz<ählt Aristides die Geschiclile seiner 
wunderharen Heilungen durch diesen Gull. Neben der grossen 
Zahl der paradoxeslen lieilmillel, den Fluss- und See -Rädern 
milten im Winler, den geliünflen Aderlässen und na&u^aais aller 
Art, den gefahrvollen Reisen, den seltsam gemischten Salben und 
Trünken enthallen die Träume als vorzüglichstes Reltnngsmiltel 
die Anweisung zu declamiren und zu dichten. Anfangs nur 
nebenher erwälinl, nimmt dieser Tlieil der Wiiiiderknr bald den 
grössesten Raum der Darstellung ein, die vierte heilige Rede 
handelt fast ausschliesslich davon und auch sonst kehrt dieses 
Thema immer aufs Neue in den Reden wieder. Die l.alia an 
den Asklepios [cf. t. I. p. 30 — 40] enthält kurz ziisammengefassl 
die Schilderung aller Wohllhaten, die Aristides von dem Gölte 
empfangen, der ihn auch jetzt aus den Gefahren des Meeres 
gerettet, zu dem gemeinsamen Heerde der Menschheit geführt 
hat, nach Pergamus nämlich, zu dem Heiligthum, zu dessen Kin- 
geweililen zwar alle Menschen unter der Sonne gehören, dem 
aber, das muss er hehaupten, von den Hellenen keiner mehr 
als er verdankt. Resser als diiiT.h Weihrauch und Opfer stnlte 


“) cf. t. I. p. 331 , 20: iTiHxa Svo zivä Jal xot>zoig ftrp’ twij, 
cot' tÖ filv xovvofia xovfiov, x6 ä’oxi XQoaiuaiu xov tftov xavta 

iytyvtxo. ivCxtict Sl 6 ^c(>c. 5 yccQ Wf» ylyvio%ai xrjv upct- 

9taiv, XUVX7J iioi doKfiv ^ fuxQÖv xt TtQO uvxjjg ncpl X!qv t(o ^ xocl ftc 
iyäxxov aqnxpttxai Q'tiov fx*** ovxcaal’ „Ovx äq)«v^g n.x,l...‘‘ 

xovxo xe IntyQÜfpaiv iSdxovp xul x6 dpu9r}iiu «puHt^atip co; JtC 
x.x.l.,.. Ferner: p. 332, 11: dpi^ijxu di xocl xü Jil xü ’Oivftntai x6 
iniyQaiifia xal dpd^tjua BxeQOP, äg nupxaxrj xtliug xd xQiia9{pxu. 

ytpofiivov dl xov iniygd(iftaxog nolv S>) fiti^ap jtgoQ'viita fioi tyyi~ 
ypexui xal täoxsi txupxI zpoxrra apx^x^^^^^ loytop, lig xdp 

xoig vaxtQOP dp’&gdnoig opo/ia rjftäp iadfttpop, i^xetd/j ys dtvdovg xovg 
löyovg 6 &tog fxv%t ngoatiQTjxcSg. Die Zusammenstellung „7jeus- As- 
klepios" in der Stelle kurz vorher 332, 7 avptdoxtx xcel xä ttQti xal 
xoig vfcoxöfoig dvud-fipui ip Aiog ’AaxXrjntov . . scheint Ursprung 
und üercchtigiing nur der schiiörkclndcn Traum -Phantasie des Arist. 
zu verdanken. Vgl. aber auch t. I. p. 37, 10: Jiog ’Aaxltjntov vtüv 
X. X. i, zu /‘eryatnus. — 

cf. p. 36, l.*!. ^g dxHtoxog plp ovdtlg dt} nov xÜp vtp‘ xiXia, 
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er clurdi die Rede dem Gotte den Dank al>, „denn wenn die 
„Kunst der Rede der beste Gewinn und gleichsam die Krone 
„des menseldidien I^cbens sei, keine Rede aber notliwciidigcr 
„als die über die G«U(er, wenn er nun diese ganze Kunst von 
„dem Gotte selbst cinprangen babc, so gebe es für den Gott 
„keinen schöneren Üank, für die Rede keinen besseren Ge- 
„brauch“ Von Anfang will er anfangen, nichts fortlassen. 
(•ross und vielfach ist die Macht des Asklepios, ja sein ist alle 
Macht, auch hinaus über das Leben der Menschen „In die* 
„sein Sinne hat man auch hier den Tempel des Zeus Asklepios 
„gebaut. Und wenn ich ihm als Lehrer folgen soll und wem 
„sollte ich es eher nach der Art. wie er mich Solches gelehrt 
„hat und wie es in den heiligen Reden beschrieben steht, so ist 
„dieser der Retter des All, der das Ganze lenkt und verwaltet, 
„und der Hüter der Unsterblichen, oder, wie die Dichter sagen, 
„er sitzt am Ruder und bewahrt, was in Ewigkeit ist und wird. 
„Wenn wir ihn aber den Sohn des Apollo nennen und den 
„Dritten von Zeus, so heissl das wieder an IForlen hängen’'‘*‘), 
„da man ja auch von Zeus selbst sagt, dass er geboren wurde 
„und wieder ihn als den Vater von Ewigkeit her und Schöpfer 


ätiaivgiaaa^ui il laxiv äs 'Elhjvm» ys ovStts na nXtia xovit 

«niXotvat. 

cf. I. i>. 37. ti yiq ovv oXag xiqdog avQqtina xov ßt'ov 
»al äantqtl uttpäXatop 17 xovs Xöyovs dtaxqtß:q, xäv 
Xöyap of xipl xovs 9tovs ävaynttiöxccxoi, qiaivtxai Si xjftiv yi %al x6 
%ttt' avxovs xovs Xoyovs naq' avxov xov ^tov ytväfitpov, ovxt xä 
naXXt'ap oliiat, xijs xäv Xiyav ovxi xols Xoyois iiotftev uv 

$ls 0 x 1 nqtlxxov 

'■*) p. .37, 10. ’AanXriniov dvveiutts (ityciXcu xod noiUcid, 
fiäXXov S’ anuaai, ovx oaov 6 xäv ävd' qänav ßios 
Reiske hillt die Stelle für verdorben, doch sind solche llrachylogioii 
bei Aristides sehr gewöhnlich. 

^*) Ganter übersetzt nominibns ipsis conjungimus etc., was in den 
Sinn und Zusauimenhang nicht hineinpasst. Die ganze Stelle lautet: 
tl 6“AnoXXavos natda *ul xqixov äno ^tos vofii^ofttv avxov, uv&'t.s 
av %al avvänxofiev xols ovo/iaaiv, intC rot xat avrov xov Jiu 
ytvioQ’ai Xiyovol noxt, näXiv dl avxov änoqiaivovaiv ovxa xäv ovxav 
naxiqa xat nottjx^v. Hier ist avvänxfiv intransitiv gebraucht und be- 
deutet „sich anknüpfen**, »*ieh anschliessen". Ich verstehe nuinina sequi- 
mur, „wir halten uns an die Namen, die Worte“. Doch möchte viel- 
mehr der Text nicht ganz heil sein. 


Digitized by Google 


54 


,, aller Dinge (larstclll“^^). Asklepios erliält das inenschliche Gu- 
schleclil und macht es durch die Fortpflanzung unsterblich, er 
bewirkt die Ehen und Kindererzeugung, da er der Spender der 
Gesundheit ist. So h5ngt das ganze Leben von ihm ab, der 
Erwerb der Nahrung und alle Künste und Wissenschaiten und 
Gewerbe, alle Arbeit und Beschäftigung. Und Heilanstalten hat 
er den Menschen gegeben und Tag und Nacht ist er für das 
Wohl aller Bedürftigen he.sorgL Todte lässt er auferstehen, der 
Hedner selbst hat nicht einmal, sondern es ist schwer zu sagen 
wie oft, diese Wohlthat an sich erfahren Andern hat er 
durch Vorherverkündigung die Lebenszeit um ein Bestimmtes 
verlängert, zu diesen gehört Aristides gleichfalls. Auch verlorene 
Gliedmassen hat der Gott Vielen neu geschalfen und vieles Andere 
noch erzählen die Menschen theils selbst, theils in den Tempel- 
Inschriften. „Mir nun aber hat er nicht einen Theil meines 
„Körpers sondern den ganzen Leih neu gemacht, zusammen- 
„gefügl und zum Geschenk gegeben, wie die allen Mythen sagen, 
„dass Prometheus den Menschen zusammengeknetet hahe“^^). 
Viele hat er von grossen Schmerzen und gefährlicher Krankheit 
befreit, „meine Leiden aber in dieser Beziehung kennt er am 
„besten und hat sie seihst gelindert“. Das Wumlerharste aber 
und Scllsamste sind die scheinbar widersprechenden Heilmittel, 
die er in den Gesichten verkündet. „Nun, auch dieser Ehre 
„hat er mich würdig gehalten, denn Katarrhe und Erkältungen 
„schnitt er durch Fluss- und Seebäder ab, holTnungsloses Kran- 
„kcnlager heilte er durch lange Reisen, zu unausgesetztem Fasten 
„verordnele er unzählige Purgationen und, wenn ich kaum athrnen 


“) p. 37, 10. xkI Jioi ’AaxlTjtfiov vtcav ovx äilue of 
fdfvaavTO. ttXl' thtg f/tol aaqttjs ö St3danalo{, flytug navtog uäl- 
>lov, iv otm Sl zuvt’ IS^öa^s XQonm nal onrng (v zotg ffpot's loyois 
iCgrjzai, ovzög 6 to tcüv äy lov xal vcftuv aca'tijQ zäv oia>v 

xal q>vXai xmv ä-Oaynxov, 3s ■d'fXtis xpayexoixspov sitssiv, fqpopo; 
oidxuv, aoi^av xä xs ovxa dsl xal xd yiyvofteva. ... cf. Aiiiii. 5i. 

*’•) cf. I. |). 38, 8. s{aif ot q>aaiy dvuaxfjvas xsifisvot, ojio- 
Xoyovfssya 3>j nov liyovtsg xal ndXcu xä fXsä itsXstoifisva. Cnnlcr 
iiberaotzt a morte, was Rciske mit Unreclit in a morbo vvrUndorn will. 
1)UB slolv o! qiaaip und die folgende doppelle Brkräflitjung passen nur 
zu dem Krsteron. Vgl. aucli t. I. p. 6b, 4. 

cf. p. 38, 16. fipiv xolvvv ovyl pSQog xov atipatof aiU' anay xo 
aiLpu avvX^sii xs x«t avprirj^as avtog I3mxs 3(0(fsdv, aansQ ni/optj- 
i^siig xuQxuia Xsysxas avpnXdaat xov dv^sfomov. 
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„konnle, liess er mich Reden hallen und schreiben, so dass, wenn 
„den so RchandcUen ein gewisser Ruhm gehört, auch ich des- 
„selbcn nicht untheilhariig bin“^). Und vieles Scliwerc habe 
er dabei auszustehen gehabt, dieses letzte aber sei ihm sehr 
leicht gewesen und habe ihm zu solcher Freude gereicht, dass 
man kein Wohlleben damit vergleichen könne.' Welch ein Rci- 
fall halte ihn in allen Städten Asiens und Kuropas einjirangen, 
welche Ehrenbezeugungen, noch ehe man ihn gehört I Ist das 
nicht eine göttliche Gnade und schaITt das nicht die beste Er- 
leichterung und Freudigkeit? Auf dein Meere SrliifTendcn, die 
in Gefahr kamen, ist der Gott erschienen und hat ihnen die 
Hand gereicht. Andere haben ihre Geschäfte glücklich vollführt, 
indem sie die Vorschriften des Gottes befolgten. Das Alles habe 
er selbst erfahren und, was ihm davon erinnerlich, in den hei- 
ligen Reden gesagt. „Aber auch KunstgrilTe des Fauslkampfcs 
„soll der Gott einem Faustkämpfer, der zu meiner Zeit im Tempel 
„schlief, verkündigt haben, durch deren Anwendung Jener einen 
„sehr herühmlen Gegner niederwerfen musste. Und mir hat er 
„/Kenntnisse und Lieder und Stoffe zu Reden vorgeschrichen 
„und dazu die GedanLen selbst und den Ausdruck, wie die 
„Lehrer den Knaben die Buchstaben'-'- Dass ist die grössesle 
Wolillhat, die er von Asklepios empfangen, des höchsten Dankes 
werlh und so zu sagen sein eigenslc.s Resitzlhum [oxtiiov ug 
tl-xtlv olxn6tarov\ „Und das genügte dir nicht, o Asklepios, 
„sondern was billigerwcise daraus sich ergeben musste, auch 


*•) cf. p. 88, 20 ff. rmäs xoivw »cd tovxov x6* x^ono* xtxtfiTjxt, 
xaxdpgovg xal xoxafioig xal &niäxxj/ xavtox, xttxaxXlatig dx6- 

povg 6düy (irjxtaiv iäfttxog, xpoipijg ä Ivdtta avvtxsC xdg dftvO’/jtovg 
xa^dpattg xpoartS'slg , ävuxvitv Sl axopovvxt xai ypcctpftv 

xpoaxdzxar, <oax’ tt xi xcel xoig ovtto (XtpotxtvO'iiaiv Lxtaxtv avxijiia, 
lirid’ duotpovg tlvai xovtov. 

cf, p. .H9, 16. dlla xal aoqtiaitaxu xvxxtxu xvxxin xivl xäv Itp 
■qfiäx iyxa&tvSovxt npotixtiv Xfytxai xov d'tov. olg idtt xvi*^üfnvov 
xaxußaXtiv xivu xmv xttvv Xctftxpüv avxaycoyiaräv. (laüij/taxa 
ijftiv yt xal (liXri xal loyav ixoiXiatig xal xp6g xovxoig Iv- 
voijfiaxa av xd xal x-qv Xi ^tv, üaxfp ot xoig naial xd ypdfi- 
fiaxa. In dem letetcn Satse felilt das Verbum. Icli verinuttio, dass 
vni^qxs xusi^ofallun ist, das violluictit tiinter vxotXiasig gOHtundcii 
liat, wie bei Aristides liäurif' gleicliklingcndu Worte iiubuneinan<ier ge- 
stellt worden [xapiamatgl. Dadurch crkliirt sich xugleieh die Aus- 
lassung. 
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„darauf warst du bedacht, wie mir das Werk zum Ruhme ge- 
„deiheii möchte. Und es gieht keine Stadt, keinen Privatmann, 
„keinen in den regierenden Kreisen, der nicht auch nach nur 
„kurzem Verkehr mit mir mich hegrüsste mit einem so grossen 
„Lohe als er es anszusprechen im Stande war, niclit, wie icii 
„überzeugt Itin, weil meine Rede so Grosses vermochte, sondern 
„du lenkst es so'^^*’). Das Gewaltigste aber ist, dass er auch 
hei den göttlichen Kaisern ganz heimisch geworden ist und vor 
ihnen dcclamirt und so viel gilt, wie Keiner jemals, und nicht 
nur hei den Kaisern, sondern auch hei den Kaiserinnen uml hei 
dem kaiserlichen Hofe. Deswegen wird er, so lange er denken 
kann, nicht aufliörcn den Gott zu preisen und ihm zu danken, -r- 

Mit Ausnahme der Schulrcden, die durch die Fiction einer 
historischen Situation einer gewissen Reschränkung unterliegen, 
finden sich wenige Reden hei Aristides, die nicht im Proömium 
oder am Schluss die Anrurnng des Asklepios und eine Anspielung 
auf das besondere Verhältniss des Redners zu diesem Gotte ent- 
halten. Dazu tritt eine andere gleichfalls feststehend sich wie- 
derholende Figcnthüinlichkeit. In affectirter Rcscheidenlieit stellt 
er die Unzulänglichkeit seiner Kraft der Grösse des zu hehandcln- 
den Gegenstandes gegenüber, dem er ohne überirdische Hülfe 
nimmermehr gerecht werden würde. So z. B. t. I. p. 1 in der 
Rede auf Zeus, die er als vfivov avev ^lexQOv ankündigt: tm 
ts Xöya inaQxeOov xal Ttapansfitt/ov eig oaov «vdpo'jrot; 
Xoynv e^ixiad^ai dvvarov dg nXstaxov, dg xsXaag xaxa- 
yeXaaxov yavd^ed’ttj fitjöh dno xov navxog n^aomev, 
X. X. A. Immer wiederkehrend sind Ausdrücke wie: ainiiv d^lfog, 
üßovg xd fiayi^ai rdv agyeov xovg Xoyovg xoiatv^ xnxd lao- 
fia’xQtjxov av^a<J&ai Xoyov, xoiovxov dgai Xoyov, o<fxtg tcuq- 
lodaaxat xoodd'e ayx(p — xal äXXot xa iao(iäxQi]xa 0<pC<Siv 
avxotg iaofihQtjxa noiovaiv av xal xotg d-aotg. x. x. X. Alles 
das kann nur mit Hülfe des Gottes, meistens des Asklepios, 
gescheln 11. — 


‘®) cf. p. 40, 6. x«l ovx tinfxQf] tavxa, «i>l’ « xal zovtois tlxos 
dxolov&rjaax , xal xovteav int/itXrjif'ijs, onag Icxut (tot x 6 fpyov Iv 
Sötri. xal owx iaxtv ov itöltg, ovx löuitng, ov xäv tlg Stotovxag ti- 
Xovvx(ov^ 09 00 Kai xara ^ik^ov tjuiv oiulr^cng ook r^onaöato ocov 
ofa'g Ti ijv tov tnaipov ixxtlvuiv, ov xmv ol(i«t, löycav xavxa 

i(fya£o(t^v(ov, uXXa aov xov xvpiov. 
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Pa sich dergleiclien je<locli durch die öftere Wiederholung 
abuutzeii tuussle, so tritt in dem Pestrebcu das Pagewescne 
immer aufs Neue zu ühcrhieteu eine Sleigcrung ein, die in ihrem 
IJeher-Itaniiiemeiil iiaiie an die komische Wirkung streift. Ein 
Beispiel davon liefert das I'roömium zu der Bede: „An den 
Kaiser“ [cf. orat. IX. t. I. p. 57]. „Wohl scheint es mir etwas 
„Schönes in der Feslversammlung und in der Feierzeit Gedanken 
„und Bede zu richten auf den götilichen und menscheufreund- 
„lichen Kaiser. Penn nicht hc.sorgo ich, dass mir hei dem Vor- 
„salz sein Lob zu verkünden die Worte mangeln möchten, wohl 
„aber, dass solcher Art die Tugenden des Kaisers sind, dass Nie- 
„mand \M'irdig davon zu reden vermag. Poch habe ich im Ver- 
„Irauen auf sein in allen Pingen so mildes und freundliches 
„Wallen auch au die Bede über ihn mit kühner Zuversicht mich 
„herangcwagl. Peswegen lasse ich das Alles weg, was in den 
„Vorreden gesagt und vorgeschützt zu werden pilegt, die Grösse 
„des Gegenstandes, die Beschränktheit der Zeit, ich wende mich 
„auch nicht an die Musen, wie manche Pichler, noch bedarf ich 
„irgend eines andern äusseren Ilülfsmiltels, sondern ich •wende 
„mich gleich zu der Lobrede selbst, nicht aus Aninassung otler 
„aus Geringschätzung der Aufgabe, sondern weil ich bemerke, 
„dass grade diejenigen, die mit Schmeicheln und Eiitschuldi- 
„gungen beginnen, gewisscrniasscn den SlolT, über den sie reden, 
„gering achten. Penn, wenn sie so reden, so scheinen sie mir 
„damit nichts anders zu erkennen zu geben, als dass sic jetzt 
„nur aus dem Stegreif reden und nach längerer Zeit zum Nach- 
„denken und zur Vorhereitiing sich der Grösse des Gegenstandes 
„gewachsen zeigen w ürden. Damit aber behaupten sie und schrei- 
„ben sich selbst zu, dass sie über die grösseslen Dinge zu reden 
„im Stande seien und dieses überschwängliche Lob erlheilen sic 
„sich selbst. Ich aber kenne keinen Zeitraum, der ausreichen 
„würde, keine Bede, die würdig. Keinen, der im Staude wäre, den 
„Kaiser hiulünglich zu lobpreisen. Dennoch will ich nicht verzagen, 
„sondern, soweit die Kraft reicht, die Bede versuchen. Denn, 
„auch wenn wir den Göttern opfern, so thun wir das nicht, wie 
„ich meine, in Ansehung ihrer Würdigkeit, sondern nach unsern 
„Kräften zollen wir ihnen den Pank“ u. s. w. 


*') cf. p. 56, 15 ff. ’AXl’ iiioiys dornt tüv xataii' flvai Iv 
xcrl {p (itupi^a^ut tt xal Ityiiv xov xcct tpilup- 
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^Qcinov ßaaiXfiog. ov yaf dij Sios yc ixatptlv uvtov it(( 0 tl 6 iitP 0 i 
tnnra üxo^tjaaifisy loytov, aXXa fiij toiuvtcc g xa vxüaxopxu x<ö ßu- 
eiXii max$ firidiva tlmtv u^to>t a* dwri&fjvai xffl avxmp. iyd xy 
xtfl taXXa avxov (ptXav^^äxc} tvyy Jnaf‘^$ls aal xoig 

ntfl avxov Xoyoig id-üggijoa. itonff xaXXa nävxa äqpclc» u xoig ago- 
otfitu^oitivoig Xiytfv l&og iatl xorl xgoq>aat£fa^ai, xoig (liv x 6 ftiyiQ^og 
xäv ntngayy,iv(ov, xoig di tot' ypovov oXlyov ovxa xüv Xöyiav, ov xgoa- 
3tt]d’ilg dl ovdl xäv Movaäv, waxtg xivlg xäv noit]xäv, ovd' aXXr/g 
ovdtftiig l^ud'sv ßofj&tiag, in avxov xgiipofiai xov ßaaiXiag x 6 v {nai- 
vov, ovy V«' avd'adtiag ovSi xuxatpgoväv xov ngäyßaxog, äil öpüt> 
Toöc iv ägxi xaxangavvovxag xal nagaixovfiivovg xgoxov xivä avtovg 
xttxa<pgovovvxag xäv vnodiattov ag noiovviat xäv Xöyoav. tccvra yäg 
Xiyovtfg ovdlv aXXo ivdtixvvad’ui fioi Soxovaiv ^ xovto filv i( viro- 
yviov Xiyovxeg äg iv itXslovt XQ^vcj tpgovxt'auvxtg xal nagaaxtva- 
aäfievoi iaovg av xä (ityi&tt xäv Igyuv xovg Xöyovg nagäaxotiv, oi 
dl dovxig iavxoCg xd xrtpl xäv fityiaxcav dvvaaOax Xiyiiv inayyiXXov- 
xai xal xavtr/v vntgßoXijv xäv inaivav a<piaiv avtoig dtdoaaiv, iyä 
d' ovxt xifövov nXrj&og [xavdv ovxt Xoyov ovdiva dgä xov ßaaiXiug 
a^tov, ovd’ oatig avxov fxaväg iyxtofttäaai dvvtjaexut' o/i(og dl ovx 
änodtiltaxiov, äil’ oor/ duva/ug ntigatiov tlnfiv ovdi yäg av d'vm- 
fitv xoig &ioig, xd Tigdg ä^iav, olfiai, dgävttg xovxo xoiovfuv, älX' 
oaov dvvaxdv T)iMtv ya((*> avxoCg xavxrjv ixxivoittv. x. x. X 
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Kapitel III. 

Die Stellung des Aristides zur Religion. 

[Der griechische Volksglaube; Einwirkungen Jer l’hilosophie und orien- 
talischer Culte; Kcstaiirationsbestrebungen iiii sweiten Julirhuiidert und 
die Hetheiligung der Sophistik daran; der angebliche Piotibinus des 
Aristides und der Asklepiosdienst ; die Sophistik als Grundlage 
seiner eigenthiinilichen religiösen Stellung.] 

Das Angefölirle wird genügen um die Manier zu kenn- 
zciclinen. Die Poesie wird als ein äusserliclier Schmuck ange- 
sehen, die itede nimml den Sclicin poetischen Schwunges au. 
die innere WSrme und die wirkliche Erhebung wird durch 
stereotype conveiitionelle Wendungen ersetzt. Es fragt sich nun, 
wie weit das religiöse Element in den Heden als lediglich rhe- 
torisches Decorationsmittel anzuseben ist, in wiefern zurückzii- 
führeu auf wirklich fromme Gesinnung, vielleicht auf schwärme- 
rischen Glauben an das Ganze oder an Einzelnes der Religion. 

Welcker, der, wie schon erwähnt, den t^haracler des Aristi- 
des sehr günstig auffasst, sagt a. a. 0. p. 125: „Dass, wer so 
„ganz im alten .Athen mit seiner Hiidung wurzelte, in solchem 
„Grade die Sprache seiner Meister sich angeeignet halte wie 
„Aristides, auch frommer Sinnesart war wie ein Sophocles, 
„Xenophon, Platon und der evö^ßeiUy der positiven Religion und 
„dem Gottesdienste anhing, wie die meisten Wohlgesinnten, lässt 
„sich denken. Die Reden auf die Götter, wie des Aristides auf 
„Zeus, Athene, Poseidon, Dionysos, Herakles, eine schon ältere 
„Gattung, die bis auf Lihanius fortdauerte und die eine gewisse 
„Aehnlichkeil mit den Predigten hat, mussten, indem sie sich 
„an den unbeschränkten Glauben der Menge richteten und von 
„Auslegung und Rhetorik freien Gebrauch machen durften, die 
„Gewohnheit befestigen, die Göttersagen im Allgemeinen ireu- 
„herzig als göttlich und wahr zu behandeln, wie viel Spielendes 
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„sich auch immer eiiimischte.“ Das klingt „im Allgemeinen*' 
ganz richtig und plausibel und doch scheint es mir im Einzelnen 
weder an sich richtig noch in sich übcreinsliminend. 

Ich hnhu im Eingänge mich hemüht iiachzmveiseii . dass 
dieses Studium wie diese Nachahmung der Alten durchaus auT 
äusseriiehe Dinge gericlilel waren. Es findet sich hei Aristides 
keine Spur einer Einwirkung, die er durch den historisclien Sinn 
und die Methode eines Thueydides oder Xenophon empfangen 
hätte, es lässt sich nirgends erkennen, dass der ideale Sinn und 
die sittlich erhabene Lehre des I'lnto einen Einfluss auf sein 
Denken und Empfinden ausgeilbt hätte. Dagegen zeigt sich überall 
bei ihm statt der historischen Treue rhetorische Willkür und 
statt philosophischer (Gründlichkeit sophistische Oberflächlichkeit. 
Soli man nun annehmen, dass grade in Ansehung der Heligion 
er Verständiiiss und Empfänglichkeit geiiabt haben sollte für die 
tiefe Frömmigkeit und ächte (Götterfiirchl des Sophocles, llerodot 
und Plato? Oder ist nicht vielmeiir zu erwarten, dass stärker 
als ii'geiidwo auf diesem Gebiete sich die vcrderhlichen Wirkungen 
des sophistischen Treibens zeigen mussten? Das unterscheidende 
Merkmal der Sophistik ist, dass sie zum Mittel|)unkt die augen- 
blickliche rhetorische W'irkung macht, welche sie in der geschickten 
Anweniiuiig, der unbedingten Deherrschung eines bestimmten, 
feststehenden Formen -Systems findet. Plan und Gedanke, Ge- 
sinnung und Empfindung, Erhebung und Uegeisteruug, Alles das 
ist jenem höchsten Zwecke gegenüber ein dehnbarer Stoff, der 
dem rhetorischen lledürfniss zur unbedingten Verfügung gestellt, 
der Erreichung des äusserlich wechselnden Zieles dienstbar ist. 
Man kann von Aristides sehr wohl sagen, dass er „der positiven 
Religion und dem Gottesdienste anhing", dass er aber „die fromme 
Sinnesart“ und „die evoeßsia"^ der Alten besessen, dürfte wohl 
ebenso wie die Behauptung, dass er „mit seiner Bildung so ganz 
iin alten Athen wurzelte“, der Einschränkung sehr bedürftig sein. 
Etwas davon scheint im Folgenden enthalten zu sein, wenn in 
Bezug auf die Götler-Reden von dem „freien Gebrauch der Aus- 
legung und Rhetorik'^'’ und von der „vielfachen Fjiimischung des 
Spielenden“ die Rede ist. — 

Wir können nicht daran’ zweifeln, dass der Glaube an das 
Positive der griechischen Religion und an die Mythen hei der 
Menge des Volkes bis in die spätesten Zeiten des lleidcntliiimcs 
sich erhalten hat, dass er in der Zeit unseres Autors auch bei 
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<Ier Heiirzalil der Gebildeluu noch vorhanden war. Findet doch 
sogar in den Jahrhunderten, als schon das Christenlhiim mehr 
lind mehr sicli aiiszuhrcileii hegann, noch, ich möchte sagen eine 
röumliclie Ausdehnung des heidnischen Götlcrglauhens statt. Die 
vielfache Aufnahme fremder, orientalischer Culte, die wachsende 
Dämonologie gehen Zeiigniss davon. Doch war dieses äussere 
Waclisthnni von einem gleichlaufenden Verluste an Tiefe und 
sittlicher Festigkeit des religiösen itewusstseins hegleitet. 

Die naive, zweifellose Gläuhigkeit des homerischen Zeitalters, 
dem die Mythe Alles enthielt, Gesetz, Sitte und Wissen, hatte 
frühe dem reiferen Ucwnsstsein, dem prüfenden Verstände wei- 
chen müssen. Nach und neben einander treten die allegorischen 
und physikalischen Mythemleiitungen der Philosophen auf, die 
pragmatische und halhhislorische Methode, wie sie Grote nennt, 
die eucmeristische Auffassung. Das Volkshcwusstsein sträubt* sich 
gegen jeden plötzlichen und weitgreifend umgestaltenden Finhruch 
in das heilige Gebiet und kann sich doch den zusamtnenwirken- 
den Finllüssen der reineren (lesittung und des gehildelercn Den- 
kens nicht entziehen. Die aufrichtige Frömmigkeit seihst ver- 
langte eine durchgehende Modiflr.ation der religiösen Mythen in 
dem Sinne des milderen und aufgeklärteren Zeitgeistes. Desto 
fester wurzelten damals, in den Zeiten als (Griechenland noch frei 
war, die religiöse und ethische Grundanschanung des griechischen 
Glaubens, ein gemeinsames Gut, Allen in gleicher Weise eigen. 
Seihst Männer wie Sokrates und Plato, so sehr sie sonst sich 
über ihre Zeit erhöhen, stehen hierin auf demseihen Doden mit 
dem ganzen Volke. [Vgl. (Grote: (Fischer) Hd. I. p. 344.] Es 
liegt aber in der Natur eines sulchen religiösen Umhihhingspru- 
cesses, dass er hierbei nicht stehen bleiben konnte. Der Verlauf 
der griechischen Geschichte musste den (Gang desseihen beschleu- 
nigen. Die Voiksreiigion konnte nicht unberührt bleiben von 
dem Aulhören des nationalen Lehens. Kunst und Wissenschaft, 
wie sic sich von dem Hoden des wirklichen Lehens mehr und 
mehr loszutrennen begannen, verloren auch den wirksamen Zu- 
sammenhang mit dem nationalen und religiösen Dewusstsein. Dazu 
brachte die alexandrinische Cultnr starke fremdartige Einwirkungen 
auf die philosuptiische Speculation und die zunehmende Verbin- 
dung mit dem Orient die verlockende Bekanntschaft mit der aus- 
schweifenden Phantastik der ausländischen (Gülte. Die römische 
Eroberung vollendet den Verfall und macht den grierhischen 
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Geist gänzlich beimallns. Ein volles Jahrliunilcrl liimlurcli er- 
langt die röinisclie Literatur das entscldedene Ueliergewiclit über 
die gleichzeitige griechische und erst an dem lieispiele derselben 
und durch directc Einwirkung der römischen Machthaber lernten 
die Griechen des zweiten Jahrhunderts n. Gbr. sich auf ihre 
eigene klassische Vorzeit besinnen. Bei weitem «len gr«')ssesten 
Theil der durch diese Begeneratiun hervorgehrachten Entwicke- 
lung nimmt die zünftige Sophislik ein, die in Aristides ihre glän- 
zendste ßlüthe getrieben hat. 

Der Aufschwung der gricchichen Literatur am Ende des er- 
sten und im zweiten Jalirlinndert geht iland in Hand mit dem 
bewussten Streben die altgriechisclieii Zustände auch in Kunst 
und Beligion wieder zu erneuern und im Leben wenigstens et- 
was von der alten Gesinnung. Doch stehen die Schriftsteller, 
denen es in der That gelang, in sich selbst ein mehr oder we- 
niger treues Beispiel stdeher Erneucrimg zu gehen, durchaus 
ausserhalb der eigimtlichcn Sophislik. Es sind einzelne Erschei- 
nungen, wie etwa I'liilarcb und Pausanias, die in sachlicher Weise 
sich mit dem Inhalte des Allerlhumes beschäftigten, und auf der 
andern Seile die einzelnen IMiilosupheiischiileu, die die allen Sy- 
steme weiter entwickelten und modiiieirten, wie die Stoiker, unter 
ihnen z. B. Epiclet und Marens Anloninus, wie «lie Neujilatoniker 
und Andere. Doch wenn früher die religii'tse Gesinnung mehr 
als alles Andere etwas Gemeinsames, Alle Verbindendes gewesen 
war, so war sie jetzt eine Sache der Individualität geworden. 
Die skeptischen un«l speculaliven Bichlungen, die von Anfang an 
modificirend gewirkt hatten, waren weiter au.sgebildet und viel- 
fach auf die Spitze getrieben. Und wenn in der Masse des Volk«;s 
auch der Mythen- und Gölterglaube noch fortbestand, .so waren 
von allen Seiten doch diu zersi'tzenden Elemente eingedrungen 
und bestanden nebenher in der allgemeinen Kenntniss. Gewiss 
behauptete sich der i'ulyllunsmus noch in der weitesten Ausdeh- 
nung, doch der religiöse Sinn halle seine Festigkeit und Be- 
schränkung verloren und ging mit grössester Leichtigkeit die 
mannigfalligsten Verbindungen ein. Unglaube und Aberglaube 
fanden gleich ofTenen Zugang, gleich gut ertrug man den S]>olt 
des Lucian und die (^harialauerie der Wunderthäler und Pro- 
pheten. Ein solcher Zustand, in dem an die Stelle fester, durch 
das Lehen geheiligter Salzungen und einer durch das prac.liscbe 
Haiiileln gesiiml erhaltenen Urlheilskraft mit dem Aiifhüren der 
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nationalen Schranken und der politischen Existenz eine Verall- 
gemeinerung der Sille und ilildiiiig getreten war, die von überall 
her Eindrücke aurnahin, allen EinDüssen sich öfTnete, aber mit 
einer obernäcblichen Kenntnissnahine von Allem sich begnügte, 
ein solcher Zustand, scheint mir, musste noth wendig vorhanden 
sein, um eine Erscheinung wie die Sophistik dieser Zeit möglich 
zu machen. Ihr Verliültniss zur Ut-Iigioii Hesse sich aus den 
so aurgefasslen Zeilverhöltnissen und aus ihrem eigenen Wesen 
a priori bestimmen. Sie vindicirl sich selbst den Iluhm einer 
verbesserten Heproduction der alten Literatur und zwar von Allem 
zugleich: sie tbut es den Rednern gleich oder zuvor, sie enthält 
in verreinerter Form die Quintessenz der Historiographie, die 
Hoheit und den Schwung der Poesie weiss .sie mit Verschmähung 
des äusseren poetischen Apparates der Rede selbst zu verleiben, 
von der Philosophie besitzt sie soviel, als zu wissen nöthig und 
genug um das Uebrige polemisch zu vernichten. Ihr Forum ist 
die grosse Masse des gebildeten Publikums. Es ist also natür- 
lich, dass sic erstlich auf dem Boden des Volksglaubens steht, 
und dann, dass sie mit Vorliebe auf die alten Mythen recurrirt, 
in antiker Weise sich religiös zeigt. Wie oben schon erwähnt,' 
ist damit ein doppeltes Bedürfniss ausgefüllt. In den „Hymnen“ 
und Enkomieii vorzüglich, in den übrigen Reden nebenher, ge- 
währt die Mythenerzählung und das Lob der Götter immer schmuck- 
reiche Fülle des SlolTes und das erhabene Pathos, die poetische 
Färbung. Gleichfalls schon im Früheren angedeutet, hängt damit 
zusammen die leidenschaftliche Polemik gegen die Impietät der 
Philosophen , die eine besondere höhere Erkeimtniss sich an- 
inassen und mit Spott auf die Sophisten herahsehen. Doch ist 
damit der feste, positive Slandpuukl auf dem Boden der alt- 
gläubigen Frömmigkeit für die Sophisten keineswegs gegeben. 
Hier und dort, wo es für den momentanen Zweck grade dienlich 
erscheint^ verlassen sie diesen Standpunkt um irgend eine der 
neueren Ideen zu adoptireu, für die sic ein entgegenkommendes 
Verständniss vielleicht grade am Ort der Rede erwarten konnten. 
Nur die negative Richtung liegt ihnen ganz fern. Dieselbe würde 
auch zunächst eine philosophische Abslrartion verlangt haben, 
wie sie z. B. einen Lucian von der Klasse, der er . früher an- 
gebört, trennte, und dann hätte die dadurch bedingte Ezciiisi- 
vität sie vor dem grossen Publikum unmöglich gemacht. Desto 
niehr ents|>rar.h es der Anlage der sophistischen Beredsamkeit 
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(len religiösen Rir.hUingen der Zeil niif ihren aherglSiihischen 
Abwegen in das Fremdarlige und Paradoxe zu folgen oder nach 
Umständen hier voranzugehen. Hier waren wnndersainc und aus- 
zeichnende Itegegnisse zu erzühlen, Visionen, Träniiie und Weis- 
sagungen zu berichten und der Hoden des Wunders, auf den 
man sich stellte, entband vollends von allen Anforderungen an 
strenge Con8e(|ueiiz und logi.sche Gedankenordnung. 

Auch die iiersönlichc Verantwortlichkeit für den Inhalt der 
It(;de ward dadurch gemindert, eine „göttliche, geniale Erleiich- 
lung'S „eine Gewalt, die ihn wider seinen Willen fortriss" erhob 
den Redner über das Gewöhnliche. 

Alle diese Klemente linden sich bei Aristides. ISeben dem 
sichtlichen Streben sich strenggläubig zu zeigen treten panthei- 
stische und theosophischc Anschauungen auf und eine Art von 
Synkretismus der llanptgottheilen. Nehcn der hnchstählichen Mr- 
zählung der Mythen, wobei übrigens die späteren und spätesten 
mit Vorliebe behandelt sind, weil sie seltsamer und mehr rdlec- 
tirt sind, stehen symbolische, allegorische und physikalische Aus- 
legungen. Am hervorstechendsten ist die Art, wie der Asklepios- 
dienst bei ihm in den Vordergrund tritt und allmählig ihn ganz 
zu absorhiren scheint. Grade damals war der Gnilus dieses (Lot- 
tes und des Serapis sehr verbreitet, ihre Tempel waren viel- 
besuchte Heilanstalten. Aristides kam durch seine lange Krank- 
heit in den engsten Verkehr mit denselben, und dabei entwickelte 
sich der Glaube oder die Ausdrucks- und Anschauungsweise, dass 
er dem Asklepios Alles verdanke, Leib, Leben und speciell die 
Gabe der Rede, in ihm zn solcher Stärke, dass seine ganze red- 
nerische Production von da ab unter diesem ICinllnsse steht. 
Während der Krankheit selbst nach Kingebung der Träume, die 
ihm Asklepios gesandt, hält er auch Lobreden auf andere (iüttcr 
und sucht dann Alles hervor und bringt die verschiedensten An- 
schauungsweisen zusammen um immer den Gott, den er grade 
preist, als den grössesten, mächtigsten erscheinen zn lassen. Doch 
hei Weitem am meisten redet er doch in die.ser Art von Askle- 
pios, den er gleichsam zu seiner „Specialität“ erlesen hat. 

Welcher nennt a. a. 0. p. 124 die heiligen Reden „darin 
„eben so einzig in der ganzen alten Literatur als in dem Andern, 
„dass sie uns einen sehr gelehrten und sehr fähigen Heiden 
„kennen lehren, in welchem sich unverkennbar eine ganz eigent- 
„lich pietistische Stimmnng ausgebildet haP\ Ich will gleich 
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liinzufngen, wai} VVeIcker selbst an derselben Stelle in eine An- 
merkung [No, 41] verweist, ohne es weiter zu berücksiebtigen, 
dass die lleurtlieiler des Aristides, die seiner Zeit nabe ‘standen, 
I'bilüsü'atiis und später Synesius von dieser lügenscbaft der 
Keden nichts bemerken. Philostratus erwähnt sie ganz kurz 
und nennt die in der einen enthaltenen Epbemerideii dya^oi 
diddaxaXoi Tov itsql itavtds tv d laXi'yeG&ai. Syne- 
sius bespriciit diese Stelle und stellt der einen Itede, die Pliilo- 
stratiis itpimeffiSus nennt, wohl die erste — er spricht von 


cf. Di ad. Ärist. t. III. p. 7.58, wo auch in einer Anmurkunp; 
Normann’s die Stelle aus S^'uesius itegl ivvnvCoiv p. 155 angefülirt 
wird. Die Seitenzahl 316, die Welcher aus Versehen aiiflihrt, bezieht 
sich auf eine aus Philostratus [Ilerodes Atticus] ebendaselbst aiige- . 
zogono Stelle. 

**) Dr. Kudolf Nicolai: Getch. der getammt. griec/i. Literatur. 
Magdeburg 1867, führt in seinem höchst wunderlichen Urtheil über 
Ael. Aristides p. 898, durch diese Stelle des Philostratus verleitet, diese 
‘Etprjptgid $e als eine theoretitche Schrift über Hhetorik auf (indem er 
vielleicht an Herod. Atticus und das ihm zugeschriebene gleichnamige 
Werk denkt] und sagt, ,,dass tie von ernstem Studiwn der sophistischen 
Kunst und Declamation sengten". Ein auch nur llUchtiger Blick auf die 
Stellen bei Philostratus und Synesius, die oben angezogen sind und in 
denen allein dieser Ephemeriden Erwähnung geschieht, lehrt, dass eine 
Schrift unter diesem Titel von Aristides eigentlich nicht vorhanden 
war, sondern dass Philostratus diesen Namen — wie Synesius den der 
InivvnxidBs — gewissen Aufzeichnungen des Aristides selbst beilegte. 
Mit den Ephemeriden können nur die- ursprünglichen, fortlaufenden 
Verzeichnungen gemeint sein, die Aristides während seiner langen 
Krankheit Uher deren WechselfUlle und die verordneten Mittel in grosser 
Masse ansammelt und die er oft in den heiligen Reden erwähnt. Da 
diese nun aber, wie gleichfalls in den heiligen Keden steht, schon zur 
Zeit der Abfassung derselben verloren gegangen waren, auch sonst nir- 
gends erwähnt werden, so glaube ich, dass Philostratus, wenn er eine 
vorhandene Schrift des Inhaltes zum Studium empfiehlt, nur die erste 
heilige Rede meinen kann, in welcher ein Theil des Inhaltes jener 
medicinischeu Tagebücher reproducirt ist, während das in den späteren 
Reden nur stellenweise geschieht. Durch die Stella des Synesius wird 
das noch klarer, der den selbstgewählten Namon Intvvntides ebenso für . 
einen Theil der fspol loyot ausdrücklich in demselben Sinne wie Philo- 
stratus den der Ephemeriden anwendet. Es heisst dort: ti yag xdg 
i<pt)ps((iSae ö Aijpvtos aotpiax^s dya&dt stvai Stdaaxälovg <pjjal xov 
mgl Sttuvxos tv tiirtiv, xä ptjdl xäv pesövuv infgogäv, all* 
aydynr/v tlvai äia niivxuv livui q>avltov zcxal anovä atmVf 

Kaumuant, Ai-lius Aristiilr«. 5 
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den CfQOig ßißXoig und fährt fort: ra di ßißXia rccvra £(pyj- 
(iBQtdav ixix^i rivd avta Xöyov — nusdrOcklich die fihrigcn 
entgegen, in denen die Visionen beschrieben werden. Er iienol 
diese tjuvvxxidag und cnipfiehlt ein derartiges Anfzeichnen der 
Visionen und Träume als die vorzüglichste Uehung in der Rede- 
kunst und loht diese wie die Ephetneriden, in denen über alle 
Dinge — fpavXav ts xal GJtQvdatav — schicklich gesprochen 
würde, lediglich in Rezug auf den rednerischen Ausdruck. 

Gewiss ergehen sich für den modernen Leser viele Parallelen 
mit den Ausartungen des Pietismus. Zunächst der Glaube aus- 
erwäldl und mit besonderer Vorliebe begnadigt zu sein, der sich 
mit Stolz und Eitelkeit kund giebt, die cxsultatorischc Aeusserimg 
der hei den Verkündigungen und Visionen erfahrenen Entzück- 
ungen und dann die Ueberlragiing und Reziehung der göttlichen 
Einwirkungen auf alle, auch die kleinsten und scheinbar am wei- 
testen entlegenen Verhältnisse und (inistände des gewohulichen 
Lehens. Rei alledem gewinnen diese Erscheinungen durch den 
verschiedenen nintergrund. auf dem sie sich zeigen , ein so grund- 
verschiedenes Ansehen, dass sie nach meiner Ansicht in ihrem 
IVescn wenig oder nichts Gemeinsames behalten. 

Der Pietismus entstand ans einer Reaction des (iemülhes 
gegen den protestantischen Dogmatismus. Mau slrehte die lleils- 
wirkungen des Glaubens an sich zu erfahren, in aufrichtig hiiss- 
ferliger Stimmung schloss man jeden andern Gedanken,, jedi^s 
andere Streben aus und trachtete allein nach dem Reiche Gottes. 
Aus der übermässigen Spannung einer an sich wahrhaftigen und 
innerlich frommen Gefühlsrichtung erwuchs eine gleichmässige 
Schädigung des gesunden Denkens und des richtigen Empfindens; 
die zu stark erwärmte und genährte IMiantasic usurpirte die 
Herrschaft der Sinnesorgane und setzte an die Stelle der wirk- 
lichen sinnlichen Welt ihre eigenen Schöpfungen, der Einzelne 
hörte auf sich als das suhordinirlc, bedingte Glied eines grossen 
geschichtlichen Ganzen zu betrachten und fühlte sich in einem 
bevorzugten, unmillelbaren Verhältniss zu der persönlich alles 
Einzelne fortwährend bestimmenden Gottheit. Leicht führten von 
dieser llauptrichtung ab die Nebenwege des scliwäriiierisclien 


wtög ovx tt^iov ayaa^ui rag Inivvxxiäae slg Igurivitug vtio- 
V’eaiv; [cf. Syiicsiiia nfQ. Ivvnv. ji. 155]. 
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Ilochmulhes, des wundersücliligen Aberglaubens und der wunder- 
Ibätigen Cbarlatanerie und religiösen Heuclielei. Mit allen seinen 
Aeusserungen trat der Pietismus in aunälligeii GegensaU zu seiner 
Zeit und bildet in der Entwickelungsgeschichle der christliclieii 
Keligiun ein hervorstechendes und wichtiges Element. 

Dagegen war der Asklepiosdiensl ein Theil des alten griechi- 
schen Gottesdienstes. Heilungen durch Träume und Orakel sind 
nach den Forschungen F. A. Wolfs und Weicker’s lange vor dein 
5. Jahrhundert in Griechenland gewöhnlich gewesen. Der Plutus 
des Aristophanes [cf. v. 65H — 747] enthält eine scharfe Satire 
auf das Verfahren, das auch in den Wespen erwähnt und wahr- 
scheinlich im Amphiaraus gleichfalls ver.<tpottet wurde. Wolf und 
mit ihm Weicker schreiben den Glauben an Schlaforakel schon 
„den rohesten Zeilen Griechenlands** zu, „wenn auch lloiner 
und die nächsten Schriftsteller derselben noch nicht ausilrücklich 
gedenken** [cf. Weicker a. a. 0. p. 90]. Später als auch neben- 
bei schon die Heilkunde als Wissenschaft sich zu entwickeln be- 
gonnen hatte, fuhren die Asklepiaden fort einen wichtigen Beitrag 
durch ihre Kuren zu liefern. Soll doch llippokrates einen be- 
deutenden Vortheil in seiner Kunst erlangt haben durch die Er- 
fahrung, die er aus den in den Asklepiadeen aufge^iäugten Weihe- 
Lifelchen zu schöpfen wusste. Dieselben pllegten die Krankheits- 
geschichten der in den Tempeln „Eingelegten** zu enthalten, und 
wahrscheinlich gab es in den Tempeln und unter den Priestern 
des Asklepios eine umfangreiche medicinische Tradition. Es 
wäre müssig und ziemlich erfolglos zu untersuchen, wie weit 
bei den Inciibationen die wirkliche medicinische Kur angeweiuha 
worden sein mag, wie weit mystische Erregungen initgespielt, 
wie viel Antheil künstlicher Betrug der Priester, wie viel gläu- 
bige Disposition der Kranken bei den Proceduren ins Spiel kam. 
Es Anden sich, wie natürlich, Spuren von diesem Allem. 

Noch weniger ist es heule nölhig auf die Hypothese ein- 
zugehen, dass der thierische Magnetismus und der Sumnanibulis- 
mus in den Asklepiadeen wirksam gewesen sei. Die Unter- 
suchung hat ergeben, dass das Allerlhum selbst von dieser Art 
des Aberglaubens frei war. Der oft angeführte Aufsatz von 
Weicker ist hauptsächlich auf diesen Nachweis gerichtet, und 
wenn in unserem Jahrhundert es vielfach versucht ist den sub- 
stantiellen Theil der merkwürdigen Heilungsgeschichten des Aller- 
thums auf jene angeblich zugleich physischen und übernalür- 
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liehen Kräfte zurfickzuführen , so beweist das nur, wie nahe 
grade auf diesem Gebiete dem menscblichen Geiste alle Arten 
abergläubischer Verirrung liegen. 

Ferner war der Glaube an die körperliche Erscheinung der 
(iötter bevorzugten Menschen gegenüber in der griechischen 
Itcligion und Mythe tief begründet, . die Üeschrcibung . soh her 
Visionen schon von Homer her Jedermann geläufig, sannnt allen 
den äusseren und inneren Symplomcn der Erregung, welche die 
Nähe des Gottes hervorbringt. Die Wahrbeit solcher Mylhen und 
die Möglichkeit ähnlicher Vorgänge in der Gegenwart zu leugnen 
hätte zu jeder Zeit den Gläuhigen als Frevel gegolten, aber 
ebenso hielt die wahrhaft fromme Scheu, so lange sie bestand, 
von der .Annahme zurück, für die Alltagswell der Gegenwart der 
Göller persönliches Ei’scheinen sich ma.ssenhafl vorziistelleii, es 
gewissermasseii als das tägliche Drod anzusehen. — 

Wenn man im zweiten Jahrhniiderl n. Chr. gcnissenllicli 
auf den Boden des allen Gölterglanhens zurückging, wenn grade 
die Sophislik, wie sie ihrem Wesen nach eine Ilanplrichlung des 
. Zeitgeistes darstellt, dies vorzugsweise ihat, so war es natürlich, 
dass dieser Glaube je weniger er naiv und innerlicb fest war, 
desto mehr sich an das Wunderbare und Paradoxe befiele. Das 
Althergebrachte des Volksglaubens, seine Einfacbheil und, ich 
möchte sagen, das rein Menschliche und Natürliche des alten 
Götterglaubens genügte dem verwöbnten Gaumen nicht mehr, der 
üherreizte Geschmack des Rhetors suchte nach immer neuen 
Subtilitälen und gefiel sich am meisten in der Erregung von 
Sensation. Solchen Neigungen entsprach der Asklepios- und der 
verwandle Scrapisdiensl in besonderem Grade, die sieb auch 
nach dem Zeiigniss des Aristides damals sehr ausbreiteten |cf. 

^ Pä^rjg. l. I. p. 227,10. Die Stelle bandelt überhaupt von 
der Herstellung des gesammten GöUergluubens], ebenso erklärt 
sich daraus die Vorliebe für fremde Cullc. 

Aristides. wurde, durch seine lange Krankheit in den engsten 
Verkehr mit einer grossen Anzahl der berülnnleslen Asklepios- 
teinpel gebracht und wie Hunderte von Andern nach der Vor- 
schrift der Orakel und Träume behandelt. Er glaubte so wie die 
vielen Andern, die mit ihm gemeinsam die Tempel besnchlcn. unter 
denen auch hohe römische Reamte sich befanden, an die göttliche 
Wirksamkeit bei seiner Kur, ihm und Andern erscheint und pro- 
phezeit der Gott, er beschreibt die erhaltenen wunderlichen Mittel, 
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die zahllosen von Asklepios einprangenen Wohltlialcn in täglichen 
Aurzeichnungen, und Beurtheiler \vie Philostraliis finden darin 
nichts Aiiirailendcs oder Ausnahinsweises. als den guten Stil. 

Was aber dem Aristides eigenthüinlich ist und wodurch er 
sich in der That von den andern Besuchern der Aklepiostempel 
unterscheidet, ist dieses, dass er dem Gotte einen stärkeren und 
hieihenden Kinlluss auch auf die (•cslaltung seines inneren Leben» 
zuschreiht. Kr rühmt sich, dass* noch Keiner so anhaltende Be* 
weise der göttlichen ilülfe erhallen habe als er, und je paradoxer 
die einprangenen Heilmittel, desto grösser sein eigener Buhm. 
W'ichtiger als alles Andere aber ist, dass der Gott ihm unab- 
lässig seihst in den hull'nungslosesten Momenten der Krankheit 
und während der grössesten Schwächezuslände die Uehung der 
Hede vorgeschriehen , immer ihm grossen KiTolg gesichert und 
ihm die Zuversicht unvergänglichen Huhines in der Hedekunst 
eiiigellösst habe. Deshalb, wie er den Asklepios preist, dass er 
ihm ein zweites Lehen verliehen habe, erhebt er ihn auch als 
den eigentlichen Verleiher und Spender seiner rednerischen Gaben 
- und gewöhnt sich gewissermassen nur noch als unverantwort- 
liches Organ dieses Gottes seine Reden zu halten — aber dahei 
ja nicht zu vergessen, dies immer vor sich her zu tragen. Von 
ihm küunnt ihm StofT, Behandlung, Muth und Begeisterung zur 
Rede. Wenn das Uebermass seines Seihstlohes anslössig wird, 
so ist es der Gott, der aus ihm gesprochen. Unaufliörlich er- 
scheint ihm Askle|)ios oder Andere auf dessen Veranlassung, um 
ihm zu versichern, dass er den grossen Alten gleich sei oder 
sie fihcrtrofTen habe*. — Und doch war er ja ein ausgehildeter 
und schon berühmter Redner vor seiner Krankheit, die nach 
Letronne's Berechnung erst in das 5. und 6. Jahrzehnt seines 
Lebens fiel! — 

Er war gewohnt gewesen, wie er selbst andeutet und wie 
alle Nachrichten über ihn übereinstimmend bezeugen, seine Reden 
mit peinlicher Sorgfalt zusammenzuschreiben, dem Improvisiren 
ganz abgeneigt. Kr war auf der Höhe seines Lehens, als ihn 
die Krankheit ergrifT, zuerst durch dieselbe an aller Ausübung 
seiner Kunst gehindert. Jedenfalls befand er sich damals schon 
im Vollbesitz seiner Technik, und als er nun luilten in den Auf- 
regungen und Bedrängnissen seines Krankheitszustandes die Auf- 
forderung des Gottes zum Reden zu vernehmen glaubte, so war 
er selbst überrascht über die Leichtigkeit, mit der er die* Auf- 
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gahc löste und im Reden empfand er eine unbesclireililiclie Er- 
leiclileriing und Genuglhuung. Es erklärt sich ganz von seihst, 
dass, wie die sophistische Itedekimst geartet war, die eitmial 
erlangte Technik nun mit grosser Leichtigkeit über alles Reliehige 
zu reden verstattete, da sie Material, Studium und eigentliche 
(•edankenarheit nicht voraussetzte. Je weniger die so heschaifene 
'Kuiistühung aus sich selbst innere Refriedigung gewähren konnte, 
desto mehr bedurfte sie des äusseren Reifalls, und der Redner 
war nie mehr erfüllt von seiner Geltung und Redeutung als im 
Moment des Redens selbst, wo das Gefühl der Tliätigkeit, wenn 
auch nur einer Scheinthäligkeit, sein Selbstgefühl steigerte und 
der Rcifall ihn über sich seihst erhob. Man kann annehineii, 
dass Aristides, als er nach langer Unterbrechung mitten im 
Paroxysmus der Krankheit mit ebensoviel Leichtigkeit als Erfolg 
die rednerische Production wieder aufnahm, sich wirklich in der 
Täuschung befand, dass eine fremde, neue Kraft sich ihm mit- 
gctheilt habe, die er dem Gotte zuschrieb und dass er von da 
ah seine Methode in Etwas änderte. Wenigstens kehren in den 
Reden, von denen es gewiss ist, dass sie während der Krankheit 
und auf Veranlassung der Träume entstanden, immer aufs Neue 
die Versicherungen wieder, dass der Strom der Rede ihn fort- 
reisse, Gedanken und Wort kämen ihm, wie von selbst, fast 
improvisire er"^). So in dem Eingänge der Rede auf den Tempel 
zu Kyzikos: „Asklepios befiehlt zu reden. Da kann ihm selbst, 
„dem Retter, gegenüber die Schwäche des Körpers nicht in Re- 
„traclit kommen, keine Furcht kann sich nahen über die Grösse 
„des Gegenstandes, dass der Erfolg unsicher sein könnte: sondern, 
„wie Pindar sagt, wo ein Gott vorangeht, da giebt es köin llemm- 


cf. t. I. p. 236. 6 ydg '/laxltjitiog xeXtvti Xiyttv' äat ovz' 

da9ivtiup aoonaxog olovxs vitoXoyiaaa9ai ngog ys avxov xov atoxrjga 
ovxB xrjg vno&ißfag x6 fiiyt9og xaxadsiaat /ti} ov ^(idiov p xvxeiv’ 
dXX* coaneg etprj Th'pdagog 9aov Stt^avxog dgxi)v ovSfv Ajj x6 xeoXvov, 
nXXcog xs xal ov vvv ngärov avxov n(igo3[it9a, dXX* iv noXXoig xs xal 
^LtydXoig xal ngSa^iv iyvcaftsv icp’ ^piciv avxiov, ovx IxigcaVy onoaov x6 
zijg gaoxcavTjg avxä negieaxi xav xoCg xad-dna^ dnogoig tlvai fioxovai, 
xal fiiq oxi xotg x^Xenoig piv, ditoyvmvat d’ ovx avayxaicog 
^ycoy’ ovv jrpog xoaovxov JJxco xov itiaxeviip axigm ftsXrjoeiP, aax’ ovx 
old’ opxipa xganop avxoaxdtd^m, nXrjP oaop oi>x dno axoftaxog itapxsXcSgy 
dXXd ygdqxop ixi. ovxe ydg Jtg6a9sp lyptop o xi x(fV Xfyeip trglp idet 
Xiyaip o xs ngoaxd^ag (tsi^cop dndarjg ffiotye nagaaxsvffg^ — 


Digitized by Google 


71 


„iiiss» uihI sclioii sonst habe ich oft in grossen Dingen es an 
„mir selbst erfahren, nicht an Andern, welche Leiclitigkeit er 
„besitzt Dinge zu bewältigen, die ganz honniingslos schienen, 
„geschweige denn solche die nur schwierig, keineswegs ganz 
„verzweifelt liegen. Ich bin nun so weit gekommen . in dem 
„Glauben, dass ich getrost Alles einem Anderen anheimstellcn 
„kann, dass ich, ich weiss nicht wie, frei aus dem Stegreife 
„spreche, freilich nicht ganz im eigentlichen Sinne, sondern so, 
„dass ich noch ein Concept mache. Und ich liatte mir auch 
„nicht zuvor überlegt, was ich reden sollte, bis die Hede schon 
„beginnen musste. Er aber, in dessen Auftrag ich stehe, ist 
„mir besser als alle Vorbereitung.*' — Man kann annchmen, 
meine ich, dass dieser Gedanke, der Gott habe seine rednerische 
Kraft in wunderharer Weise gesteigert, ihm zur Gewissheit wurde 
und, indem er sich unaufhörlich damit beschäftigte, alle jene 
Visionen und Ilallucinationen in ihm erzeugte. Die Freude, die 
ihn darüber erfüllte und der Stolz darauf enthielten potegzirt 
seine schon an sich stark entwickelte Eitelkeit und alles das zu- 
sammen brihgt die excentrischen Entzückungen hervor, die in 
den Herichten der heiligen Heden kund gethan werden. Die 
Heligion, d. h. die fromme Erregung des Gemüthes, hat daran 
den wenigsten Antheil und mag man nun den Grad der Stärke, 
in welcher die Täuschung sich seines Hewusstseins bemächtigte, 
höher oder geringer annehinen, ihm mehr oder weniger bew usste 
Hrahlcrei und Heuchelei zuschreiben, — welche letztere ja 
übrigens nach den Grundsätzen der sophistischen Hhetorik durch- 
aus nicht verboten war, — der Grund und Hoden, aus dem die 
Möglichkeit einer so beschaffenen Täuschung erwächst, ist immer 
die Hohlheit und Eitelkeit des Sophisten. So scheint mir, gleich- 
viel ob mau „diese einzige Erscheinung des gesammten Alter- 
tinims" in Hiid>lick auf ihre rhetorische Beschaffenheit zu ver- 
stehen sucht, wie oben versucht ist [vgl. Seile 42 — 48], oder 
oh man sie in ihrer religiösen Stellung beleuchtet, die Betrach- 
tung immer dasselbe Hesultat zu ergeben. Die Erklärung für die 
innige Verknüpfung, in welcher die scheinbar disparalesten Dinge, 
die stärkste Ausartung der rhetorischen Künstelei und die gröbste 
Ausschweifung religiöser Phantastik, bei den berühmten Sophisten 
erscheinen, finde Ich in der Kennzeichnung der sophistischeh 
Bildung als der gemeinsamen Ursache beider Krankheitser- 
scheinungen. — 
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Es ist oben schon als in dem Wesen der Supliistik be- 
gründet erwäiint worden, dass die zur Schau getragene Orllio- 
doxie stark iintennisciit ist mit Iheosopiiiscii und panllicisliscii 
gefärbten Ideen, soweit solclie aus den Systemen der Pliiiosopiien 
oder aus Sentenzen der Dichter und Sciiriftslelier imvennerkt in 
das aligemeine Dewiisslsein übergegangen waren, und dass in 
den Gölterreden man sich gern derselben als Mittel bediente, um 
zum Ruhme des Gollcs die Maclilsphäre desselben als erweitert 
darzustellen. Wie natürlich bedient sich Aristides dieser Methode 
in Rezng auf Askle(>ios mit Vorliebe. [Siehe oben Seile G4] 
Doch ist wolil zu bemerken, dass keineswegs dieser Goll ihm 
nun die Stelle aller Uebrigen einnimmt. Während der Krankheit 
feiert er in den Traumreden die ^llauptgottheiten, Zeus, Athene, 
Poseidon und noch Andere, indem er jedesmal den (iott, von 
dem er grade redet, über alle Andern zu erheben scheint. Aller- 
dings nennt er den Asklepios fast immer den aatrjQy ac>Tr}g 
rav oXav f indem er den Inliall dieses an sich gebräuchlichen 
Ileinamens stark urgirt, er erwähnt sogar öfter ein llciliglhum 
[cf. t. I. p. 28B, 290, 332 etc. und siche oben Sc*itc 52], das 
dem Zeus Asklepios geweiht sei. Doch ist zu beachten, dass er 
überall, wenn auch öfters in der gezwungensten Weise, die All- 
macht des Asklepios von dessen Grund - Eigenschaften hcrzuleiten 
bcmölil ist. Ganz mit derselben Methode kommt er zu dem 
ganz gleiclieii Resultat in der Rede auf den Scrapis. Von diesem 
stammt die (Gesundheit, ohne diese gelingt uns nichts, weder 
körperlich noch geistig, also verdanken wir Alles, was wir sind 
und ‘erreichen, diesem Gotte. Genau dasselbe sagt er von As- 
klepios [cf. orat. VI.]. Zunächst erhält er das ganze mensch- 
liche Geschlecht, da ohne ihn die Fortpllanzung aufhören würde. 
Andere nun verdanken ilim die Gesundheit oder einzelne Glieder, 
er selbst schuldet ihm hundertfältig das Leben und dazu die 
Gabe der Rede, die ihm bei den Mächtigsten dt;r Erde so un- 
sterblichen Ruhm gebracht. Iminer ist die Heilkraft des (Gottes 
der Au8gang8|)unkl, und immer der Uebcrgaiig von da zu seinem 
eigenen Ruhm als Redner der Zweck der begeisterten Excurse 
über den Gott, den er mit Vorliebe seinen Vorsteher oder Auf- 
ti'aggeber — TcgoaTdtijg , jtQoarä^ag — oder einmal mit 
Anspielung auf den Prätor, mit dem er zu Ihim gehabt, den, 
weiclicr in Walirheit sein sei. — 

Ich kann daher mit Welcher nicht übereinstimmeii, wenn 
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derselbe [cf. p. 126 IT.] naclizuwcisen bemüht ist, dass die gott- 
selige Versenkung in die Verehrung des Asklepios den Aristides 
diesen Gott an die Stelle des Zeus und aller Andern habe setzen 
lassen. Das ist nur dein äusseren Anschein nach mitunter der 
Fall und dient dann sicherlich irgend einem rhetorischen Zwecke. 
Eine llauptslelle, auf die sich >Velcker bei seinem Beweise stützt, 
ist von ihm gänzlich missverstanden worden. Es ist die Stelle 
in der Hede auf Asklepios t. I. p. 37,10, die oben schon citirt 
ist [cf. oben S. 53]. Aristides nennt den Gott: -^^opog olaxavy 
öd^av rd xe ovra dal xal xd yiyvofiava, was gleich darauf in 
der oben angedeuteten physiologischen Weise erläutert wird. 
Dann fährt er fort: al d’ 'AnöXktovog natöu xal xqCxov dno 
z/töff vopil^oitav avxdv, au-ö-tg av xal avvdnxoy,av xotg 
6v6(iaa IV, inat xot xal avxov xov ^Ca y aviö^ai 
XiyovoC noxa, ndXiv d'i avxov djto(pa ivov<s iv ovxa 
xäv ovxav naxaga xal Tcoirjxi^v, Welcher übersetzt 
p. 126 (T. : „ln der Lobrede auf ihn ist er ihm der das Ali 
„führende und verwaltende und Wächter der Unsterblichen, der 
„Steuermann, der das was ist und entsteht erhält: wenn man 
„ihn für Apollons Sohn und den Dritten von Zeus halte, so fasse 
,^man auch wieder in den Namen zusammen (!) und sage, dass 
„er selbst der Zeus sei und stelle ihn dar als Vater und Schöpfer 
„aller Dinge'''-. Die Stelle lautet jedoch wörtlich übersetzt so: 
,,Wenn wir ihn aber den Sohn des Apollo nennen und den dritten 
„von Zeus, so kleben wir wieder einmal an den Namen^), da 
„man ja auch von Zeus selbst sagt, dass er einmal geboren sei 
„und dann wieder ihn darstellt als von Ewigkeit (ovxa) den 
„Vater und Schöpfer aller Dinge'-''. Der Sinn der Stelle ist 
klar. Anstatt also, wie Welcher meint, den Asklepios mit Zeus, 
zu identifleiren , stellt Aristides vielmehr denselben dem Zeus 
gegenüber und der ganze Verlauf der Rede zeigt auf das Deut- 
lichste, wie der Redner nur dadurch von der gewöhnlichen Auf- 
fassung abweicht, dass er mittelbar den medicinischen Wunder- 
kräften des Gottes auch die Herstellung und Kräftigung seines 
Redner -Genies dankt. 

Die Reden auf die Götter sind, wie sie selbst ausdrücklich 


‘^) Vgl. oben S. 63. Anm. 64. avvänxaiv intransitiv = sich an 
etwa» hängen, halten, anklammern. 
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bestätigen, auf Anregung von Träumen zur Zeit der Incubation 
in (len Tempeln des Asklep entstanden. Weicker sagt von ihnen 
nur [p. 125], „dass sie eine gewisse Aebniiclikeit mit Predigten 
„hal)eii‘* und „im Allgemeinen die Göttersagen treuherzig als 
„göttlich und wahr behandeln, wie viel Spielendes sich auch 
„immerhin cinmischte‘^ Ich ziehe dieselben hier genauer in 
lletrachtung, um manches im Vorherstehenden Gesagte noch näher 
zu begründen. — 
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Kapitel IV.' 

Die eigentlichen Götterreden des Aristides. 

(Zcits; Atlieue; Poseidon; Dionysos; Herakles. — Lalia auf den Asklo- 
pios; die Asklopiaden; Scrapis. — Der inythologisclio Apparat in den 

Gelegenhcitsrodeii.) 

Die hehlen ersten Reden anl Zeus und Athene frappiren zu- 
nächst durcli die ahstracte Färhiing der Aiirfassiing. Neben den 
IMatonischen Dogmen, die vielfHcli hiudnrcli scheinen, glaubt man 
gradezu pantheislische und seihst monotheistische AufTassungen 
zu erkennen, die sogar in der Rede auf Zeus im Ausdrucke An- 
klänge an die alttestamentliche Sprache zu enthalten scheinen. 
Nur dass man sich sehr täuscht, wenn man meint, irgend eine 
der ausgesprochenen Meinungen in cunse(pienler Geltung auch 
sonst hei dem Redner zu finden. Alles das gilt nur für die 
Dauer einer l>estinimten Rede. 

So heisst es in der ersten Rede**) ***): 


**) cf. t. I. p. 2, 15. Zfvc XU nuvTu inoirias xai diog iartp ^((yu 
Sau tcxl navxu, %ul xorapol xal yrj xai d’uiaxtu xal ovquvös xal 
oaa xovtav (ntu^v avt» xal oaa vno xavxa, xal &'eol xol av^ftoxoi 
xal oaa ^v%tiv xal oaa ilg S%piv aq>ixvtixai xal oaa dti voijatt 

laßtiv. ixotriat dl ngärog avxoe tuvtov, ov XftjxTje ip tvdiiaip aptgotg 
xgaqptlf, ov8’ f(tilli]atv avtov Kqovos xaxuxtttv, ovS’ uvx' Ixtlvov 
Xl^op xaxinitv, ovA* Ixipdvvtvat Ztvg ov8l (irj noxt xivdwtvajj, 
ov8' taxx nutaßvxtQOP ovdlv diog, ov ftallop yt ^ vCiig xt naxigav 
XQtaßvxiQOi yipoipx’ av xal tä yiypo(t$pa xmv notovpxtop, all’ o8t 
ittxl xQcäxoe xe xal xgtaßvxaxog xal äg%riyixtig xäv xavxutv, avxog 
avxov ytvoßupos, oxoxt dl iyfvtxo ovx laxiv tlxttp, all’ xt uga 
iaxat etaatl, avxoxäxeog xt xal (tti^cav jj allov ytyo- 
pivat. xal loaxtg xjjp A&tjpüp aga ix xijg xtrpaXrjs ftpvat xal yapou 
ovdlv xgoatdtr]^ij tlg avxfiv, ovxatg ixx ngoxtgop avxog tuvxov 
avxov ixoirjat xal ovdlp xgoatdt^&ij ixtgov tlg x6 tt*at, uUl avxo 
xovpapxlop xa’pxa tlxai ax ixtlvov fjg^axo xal ovx iaxi xgopov tfxtiv. 
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„Zeus liat das All -gcschalTen / sein Werk ist Alles, was ist, 
„die Krdc und die Flüsse und das Meer und der Himmel, was 
„darinnen, darüber und was darunter ist, und die Götter und 
„die Menschen und Alles ^as Athem hat, und Alles, uas den 
„Hlicken sich darhietcl und was nur der Geist erfassen kann. 
„Zuerst aber hat er seihst sich seihst geschalTen, nicht in Kreta 
„ist er in duftiger Höhle aufgezogen, nicht wollte Kronos ihn 

„liinahschlingen, noch hat er statt seiner einen Stein versclilun- 

0 

„gen, und .nicht war Zeus gefährdet noch möchte er cs jemals 
„werden und Nichts gieht cs Aeltercs als Zeus, so wenig als die 
„SöJme älter sein möchten als die Väter uml das Erschall'ene 
„als die Schöpfer, sondern er ist der Erste und der Aeltestc 
„und der Urheber des Alls, er seihst aus sich selbst geworden. 
„Wann er aber ward, kann Keiner sagen, sondern er war von 
„Anfang und wird in Ewigkeit sein, er sich selbst Vater und zu 
„gross um aus einem Andern zu entstehen. Und gleichwie er 
„die Athene aus seinem Haupte erzeugte und der Ehe nicht bc- 
„durfte um sie zu erzeugen, so -hat er zuvor selbst sich selbst 
„aus sich selbst geschaffen und keines Andern bedurft um zu 
„sein, sondern grade umgekehrt, von ihm begann Alles zu sein 
„und ist da keine Zeit zu nennen. ‘ Denn nicht gab cs damals 
„eine Zeit, da cs ja überhaupt noch Nichts gab. Kein Werk 
„ist älter als sein Meister. So also ist der Anfang von Allem 
„Zeus und von Zeus ist Alles. Da er aber erhaben ist über die 
„Zeit und Niemand ist, der ihm Widerstand leistet, so war mit 
„ihm zugleich die Welt da.“ Es folgt eine Deschreibung iler 
Schöpfung nach allgemeinen Ideen, in directem Widerspruch 
jedoch zu dem griechischen Götlerglauben. Zuerst schufll er 
die Erde als Feste, deren Wurzeln und Stützen die Felsen und 
Gebirge sind, dazwischen breitet er Ebenen und in die Mitte 
das Meer und um die Länder und Menschen frcundschafttich mit 
einander zu verbinden schlingt er da Flüsse hindurch, die vom 
Land^ zum Meer und auf unbekannten Wegen wieder zurück* 
liiessen. Ueberall flicht er nun Inseln hinein, Meercsstrassen 
und Landengen, so dass Land und Meer sich gegenseitig um- 


ovSh yoQ XQOvoe ijv na roif, oti alXo (ir}8iv. 5rjinov(fyov ynp 

iqyov ovSiv iati ngtaßviegov. ovtag uQxq fi'tv anüvtav Ztve te 
xol ix z/töff ndvza. azs öl av ggovov zs itgeizzav xal oväivu ixav 
zov ttvziKOtl/ovza, avzog ts 6(iov xod 6 xdofiog rjv. 


Digltized by Google 


77 


schlingen und immer eins die Mitte des andern bildet elvat 
iiiea ixÜTBQa dXXijlav. Das p.iaov spielt bei der ganzen 
Beschreibung eine grosse Rolle]. Darüber spannt er den Aether 
ans und schmückt den Himmel mit Deslirnen und giesst das 
Licht über das Ganze aus, .4lles das schneller als man es uus- 
zusprerhen vermag. Dann machte er die lebenden Wesen, wie 
sie Tür jedes Klemeut und für jeden Ort passen und vertiieilte 
Alles. Den Gütlern gab er den lliinmel zur Wohnung, den Men- 
schen die Krde, den Wasserlhieren das Meer, den Vögeln die 
Luft. Wie er aber die Materie geschieden und xlen Wellbau ge- 
ordnet. erfüllt er nun auch Alles für die Zukunft mit Harmonie 
und pflanzte allen Dingen schon bei der Schöpfung seine Vor- 
sicht ein. Alle Gütler stammen von ihm, zuerst aber schuf er 
Eros und Anangke, diese beiden stärksten Götter, die am 
mächtigsten Alles zusammcnhallen [ovpuyayoxdxa xa xal lOx^^QO- 
xdxo]. Aus demselben Stoff wie die Götter, allerdings aus dem 
Bodensätze schuf er die Menschen und gab ihnen einen Thcil 
des göttlichen Geistes. Den Göttern wies er den Himmel an, 
den Menschen die Erde, in die „Mitte“ kamen die geringsten 
Wesen, die Thicrc. Damit aber nichts leer von Göllern sei, 
verlheiile er die Göller auch in die andern Elemente, Luft, 
Erde und M^er, gleichsam als Linlerbeainte und Satrapen. — ■ Die 
Menschen, ihrer göttlichen Anlage bewusst und dankbar dafür, 
bauten Städte und weihten dem Zeus die Akropolen, oxi ijv 
ttvxog xäv dxQcav xov xavxog oixtjxag. Nun giebt ihnen 
Zeus Gesetze und sendet dazu .Aidos und Dike mit den Uebri- 
gen „So stammt die ganze Schöpfung von 2eus und die Er- 
„haltung des Lebens, alle Künste und die Gesetze, und dass 
„durch die Eorlpllunziing das Geschlecht eine Art von Unsterb- * 
„lichkeit erlangt.“ [Fast wörtlich dasselbe sagt er ]>. 38 von 
Asklepios.] „Und dass wir über alle diese Dinge nachdenken, 
„auch das ist ein Geschenk von Zeus. Homer aber überlässt 


cf. p. C, 10. jj tt ovv dfXfje yiptait ix ^log aantg 

xal xädt X(ä navxl, xal rf xov ßtov aaxj)(iiu xal xixvui, xal vo(i.oi xal 
x6 &VTJXOV ov rjftäv yipos xaxa (liifog ad'avaxov elvat xjj diuSoxv- 
xal ö »f^l avxüv xovxav Xoytc/iog ioxi fiifoe.."0/jirj(fos dh xoppu 

Tov xatfov fiaptxoe og ixotrjaev iv ■d'iäv ayogä z/fa xalvovxa 
9'tovg dv^Q<Saiov inifiiliod'ai' 6 dl ov xovxo Ixtilvatv, ovdi firi xalva^ 
yf, avxog ttvxov aidovfifvog. x. t. Z. 
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„sich zur Unzeit seiner Phantasie, wenn er in der Göttcrvcr- 
„sammlung den Zeus die Götter an der Fürsorge für die Men« 
„seilen verhindern lässt. Das hat ec nicht verhindert, noch möchte 
„er es jemals liindern, aus Scheu vor seinem eigenen Wesen, etc. etc.“ 
Die folgenden etymologischen Wortspiele sind unrihci*setzhur: 
„dta TOVTOP Sjfavtcc yCyvEX(ti> o(Sa za ovQaviu xai ooa 
^^inCyaia, SanaQ xal t 6 ovofia amd naQudrjXoty ov noQQa 
,yzrjg alxCag kayo^avov^ inaiSttv Xiya^iav z/ta. Zavg ^ilv 
„ydg oxi ^(o^g xe xal ovotag axdaxuig iaxtv ahiog xe'xXtjxcci 
„^|u.rv, av&cg d'h xad^o atxccjfiavoi xivdg 6voftd^o[i.av , xaxd 
„ravri^v x^v .xagav xrjg <ptjv^g 6^idvv(iov avxov STtoirjoanav - 
„TW xrjg aixiag ovd^axi ngoOayoQavaavxag^ inaiö^itag 

„dt’ avxov aTtayxa yCyvaxaC xa xal yiyova.^^' „Und der 
„rastlose Gang der Sonne über der Erde und unter der Erde 
„ist ihr von Zeus zuvor bestimmt, damit die Schöpfung sichtbar 
„würde, und der Lauf des Mondes und der Reigen aller Gestirne 
„ist von Zeus geordnet [^Log iaxiv d t a xoa/iog]. Auch der 
„umschlingende Oceanos ist von Zeus und wie er von Anfang 
„gcschalfen ward, so bleibt er in den Grenzen, die ihm gesetzt 
„sind. Und die Jahreszeiten wandeln im Wechsel jedes Jahr 
„über die ganze Erde. Und die ganze Zeit ist in Tag und Nacht 
„getheiit und es ward ihnen verschiedene Dauer gegeben, passend 
„für jeden Ort, Erholung gevt ährend und Arbeit fordernd, wie 
„es sich fügt, bald mehr, bald weniger. Und dem Himmel ge- 
„sellt beherrscht Zeus den Regen u. s. w.“ Von Zeus haben 
alle Götter Amt und Kraft. In der ziemlich vollstämligen Auf- 
zählung fehlt auch Asklepios nicht. überall ist Alles 


“) cf. p. 7. xal 1 ] riXlov xt anavaxoi nlvrjaii vwlp y^g xe xal vno 
yijv Ai6g ioii nQOQQrfaig iqXla TtQoeiQTjftivr) vxIq xrjg tov navtog 
noofiov g>ap6tjjxog, xal aeX^vjjg ÜQOfioi xal xogeiai navtav aatQfov 
Aiog ioTi duxKoafiog. o xe xrjg nediQf}Ovg ’Slxeavög ix Aiog aareeg ii 
ccQxrjg iyevexo, ovra xal (livei xovg iavxov tpvXätxav ogovg. cagai xe 
xad'’ ixaorov irog ix jfegixgonrjg yijv tijv naaav inigxovxai. xal o 
jtäg xffövog elg rjfiigav xal vvxxa fiegtaO^elg rtgirtovxa xä xaigä xa 
exaziguv (t^xrj, ävartavaeig xe xal xovg xövovg, äg diq agftornt, 
rtXelovg q iXdxxovg nagexofievog. fj xe ovgavov xal ofißgov awovaia 
Jiog. X. X. t. 

®*) cf. p. 7, 16. xal ndvttt di navtaxov Jiog (leaxd xal xdaiv 
iq>’ ixdatrig ngd^eag nagiägviar, maneg ot dtddaxaXor zoig naial xal 
of nagaßdzai zotg ■qvtoxoig. Kal drtdvzeov &etäv evegyealai Jiog elaiv 
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,,ro» Zem erfüllt und bei Allen sitzt er bei jeder ihrer Hand- 
^jungeuj wie die Lehrer bei den Schnlcrii oder die Käinprer bei * 
„den Wagenlenkern. Und aller Göller Woblthalen sind das Werk 
„des Zeus und ihrer Aller Fürsorge für die Menschen ist nur 
„die Ausführung des Befehles, den ihnen Zeus gegeben, wie in 
„dein I.ager der oberste Feldherr. Das Geschick aber, wohl 
„weiss er, wie er es verlheiie. Denn er seihst verleiht es und 
„das ist unentrinnbare Bestimmung, was Zeus einem Jeden er- 
. „theilt, dein alle erschaflenen Dinge gehören. Ihm entgehen nicht 
„die Gipfel der Berge, nicht die Quellen der Flüsse, nicht die 
„Slädle, nicht der Sand auf dein Grunde des Meeres, nicht die 
„Gestirne, nicht hindert ihn die Nacht und nicht naht sich der 
„Schlaf seinen gewaltigen Augen, die allein die Wahrheit 
„schauen.*^ — Gharaclerislisch ist nun die unmitlelbar folgende 
Stelle. Milten in der allgemeinen und hoch slilisirleii Betrach- 
tung über die Nalnr und Grösse des Zeus lässt der Bediier sich 
plötzlich ohne jeden Uebergang auf eine Bemerkung über die 
Bedeutung des Nil ein : „Und unter den Flüssen ist der schönste 
„und liedciitendste der Nil, selbst ein Sprössling des Zeus, wie 
„er denn gleichsam dem Vater es nachthuend und von ihm zuni 
„Stallhaller in Aegypten, gesetzt, statt des Zeus Hegen Übertritt 
„und das l^aiid üherlluthel^^ Ich sehe keine Veranlassung zu 
dieser Diversion im Zusainmenhange der Hede selbst, denn der 
(iedanke, der folgt, knüpft an den dieser Beinerkimg vorangehen- 
den unmittelbar an, als ob vom Nil gar nicht die Hede gewesen 
sei. Die einzige Frklärung (inde ich in der Annahme, dass, wie 
Aristides in den meisten Heden höchst oslensihel an die localen 
Mythen, Traditionen, Ileiliglhümer, an die wirklichen und ein- 


{(fyov, xal navxts dv&gcox(ov iiti(islovvxai, xqv vno xovxov nagaSo~ 
iTfiaav xd^iv (pvldxxovxfSt olov iv axgaxoniSa avfindvxcov axguxj\yov. 
(lotgdv xe ijv av vn'fiy iniJxaxai e^xotcj;. Siötaai ydg atiröc xal xovx' 
Icxiv atpvKXog tifiagfiivrj, o xi av ixdaxeo vst(ijj Zsvg, ov ndvxu xd 
ovxa ytvvijfiaxa. xovxov ovx ogdiv ixqtavyovat xogvipal^ ov nijyal 
xtoxafiüv, ov ndliig, ovy n xdx(o xijg D’aldxxtig ipdfifiog, ovx daxigsg, 
ov vv^ lyntgoa^tv taxaxat, ov% vnvog xsÖv xovxov fiiydiav xe xal 
fiovtov eogaxoxatv xalrj^ig dqp&alfKOv. 

noxafiüv xe 6 xdlltaxog xal d^ioloycSxaxog xal avxog aga 
8iiittxi}g Neilog ijv, axe drj fufiovfievog xbv Ttaxiga, xal olov vnagxog 
vn avxov xäv xax' Atyvnxov xexaynevog, dvxl xäv Atog öfißgtov avxog 
fvetai xal xlijgoi xifv yijv. 
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gebildeten Vorzüge der Orte, an welchen er spriclit, anknüpfl 
und keinen KunstgrilT der panegyrischen Redegallung spart, um 
den Deifall seiner Zuhörer zu . captiviren, so auch hier er diese 
Wendung speciell auf die augenblicklichen Zuhörer berechnete, 
vielleicht dieselbe beim Vortrage noch breiter ausspann. iUeselbe 
musste um so schwerer wiegen, als sie dem bedeutend pathetisch 
gehobenen Schlüsse der ganzen Rede untermischt wurde, ohne 
in diesem „parva componere inagnis*^ eine Licenz zu verratheii. — 
Es müsste demnach die Rede in Aegypten, vielleicht in Alexandria, 
gehalten sein. Der Eingang widerspricht dem nicht: einen 

Hymnus auf Zeus ohne Metrum hatte er gelobt, wrdircnd die 
ringsumgebenden Gefahren des Meeres ihn Alles thun und ver- 
sprechen liessen. Nimmt man Alexandria als den Ort der Rede 
an, so würde sich daraus auch die eigenthümliche Färbung des 
Inhaltes erklären, der Redner hätte sich hemüht sich den dort 
herrschenden Meinungen zu accommodiren. — Den Schluss der 
Rede bilden weiter gehäufte Exclamationen über die Allmaclit 
• des Zeus mit Aufzählung einer grossen Anzahl seiner Rcinamen. 
„ßei ihm ist aller Dinge Anfang und Ende und Maass und Gc- 
„scliick. Gleichmässig herrscht er überall über alle Dinge/* . . . . 
),Von ihm muss man anfangen und in ihm endigen.“ . . . 

Die zweite Rede des ersten Randes, die erste der Traum- 
reden oder ^avxevroi, die gleichfalls des Auffallenden sehr viel 
enthält, schliesst sich in manchen Dingen an jene erste an, in 
andern enthält sie auch directe Widersprüche. Sie beginnt mit 
der üblichen Anrufung um günstigen Erfolg der Rede unter Re- 
rufung auf die göttliche Inspiration. „Die Rede wird eine ge- 
„mischte sein, halb Gebet und halb IIymnus**^‘). „Alles Herr- 


Jebb giebt in seiner Anmerkung eine falsche Erklärung. Er 
scblicsst: „Per vfivov itaque liymmis xar’ i^oxijv mytlncus per tv%iiv 
votivus Itic iutelligitur. Est eniin oratio utriusque generis, et votiva 
et fabularis.“ Menandcr, der über den Gegenstand ausführlich handelt, 
sagt das durchaus niclit. cf. Spengol t. III. p. 383. vfivoe ist der ge-' 
uieinschaftliche Gattungsname und von den dort aufgczUhltcn acht 
Unterarten sind alle ausser dam anonsfinzixoe, dem nsnlaaftevog und 
dem ditevKziTiög in der Rede des Aristides vereinigt, wie denn Menander, 
— der ja nach Aristides und, wie mir scheint, mit besonderer Rücksicht 
auf dessen Roden sclirieb, — auf solche Mischungen ausdrücklich hin- 
weist. Hier versteht Aristides, dem die minutiöse Eintheilung des Me- 
nander nicht Torschweht, unter vitvog überhaupt eine Lobrede auf die 
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„licliste ist um iinti an Athene und kommt von ihr. Ohcnan 
„aber stellt das Merkwürdigste, ihre Geburt. Vor Allem, sie ist 
„die Tochter des ScliöpFers und Königs aller Dinge, sie allein 
„von ihm allein. Denn er hatte nichts Gleichstehendes, woraus 
„er sie hätte erzeugen können, sondern zurfickgchend er selbst 
^^au/" sich selbst hat er selbst aus sich selbst die Göttin erzeugt 

„und gehören“ „Was aber noch mehr ist, aus dem 

„edelsten Theile seiner selbst, aus seinem Haupte hat er sic 
„hervorgebracht, so dass in Wahrheit weder etwas Edleres aus 
„seinem Haupte hervorgehen konnte, noch für die Atiieiie es 
„einen schöneren Ort gah um daraus hervorzutreteu. Sondern 
„sie waren einander würdig. So gelioren von Zeus und von 
„ilim allein und aus seinem Haupte, verband sie mit allen diesen 
„Wundern nocli ein viertes, nicht geringeres, was bei dem 
„Springen des göttlichen Hauptes sich ereignet haben soll.“ [Das 
Heimspiel mit xdöpu und (pdöpu scheint mir unüherset/bar.] 
„Denn gleich in voller Hüstung sprang sic hervor, wie die Sonne, 
„die mit iiiren Strahlen auTgeht, in seinem Innern schon in ih- 
„rein Schmuck vom Vater vollendet. Deshalb darf sie auch nie 
„den Vater verlassen, sondern immer ist sie bei ihm und lebt 
„vereinigt mit ilim, als wäre sie mit ihm zusammengewachsen, 
„in ilim lebt sie und eingedenk ihrer Geburt ist sie eins mit 
„ihm, sie allein mit ihm allein .... Auch scheint sie mir zu- 
„er.st von allen Göllern entstanden zu sein .... Nicht hätte auch 
„sonst Zeus Alles bereitet, wenn er sich nicht zum ßeisitzer und 
„itath die Athene gesetzt hältc“^^). Ihr allein vertraut er auch 


Qütter und unter sv%d die liauptsUchlicIi nm Anfang und Schluss liiiizu* 
gefügten Gebetsunweisungen, so dass in der Thut das Ganze sclir an 
dns Aeusscre einer dogmatischen Predigt erinnert. 

cf. t. I. p. 9, 5. o8s aol loyoe taxai /rixtoe svx^S te xat vfivov 
TU vvv. ndvxa fiiv ovv xu naXhatu ntgl ’A&ijväv xs nal *A&i}vdt’ 
iv dl xotg d^toloycixaxuv at yopal xtjs &sov, xecpdlaxov (ilp tlntiv 
Ott TOD Ttdpxtov dt]fuov(fyov xal ßaaiXioJS naig iaxt (iovt] fiovov. 
ov yetff oxov oiioxifiov noirjattiv avxrjPf dlX' dvaxcoQrjaas 

avx 6g elf avxov avxos avxov ytvvi x e xat ttxtrt x ijv 
^eov. 

xo di ixt Tovxov Ott xal ix xov xaXXlaxov x<öp lavtov, 

ix xeepaX^Cy dpijxtp avxijv, cot Sqcc ovxe ix xrjt ixeivov xeg>aX^g 
xdXXiop fiv dvfX^tiP ovdlv ovxe ’A&rjvd xonof ßeXxltov dvaaxeiP’ criUa 
xat’ u^tav ttfccpco avvißatve. ytvofievij d’ ix Jiot xttl fiovov xctl ix 
xrjt xttpaXijt ovy rfxxov xovxcov 9avfiuax6v xo xexxapxov lipii'Xxtxo, d 

HAVMdAKT, AfliU!) AritlliU-ii. (} 


Digitized by Google 


82 


die Aegis an und sie ist ihm mehr werlh als Ülitz und Donner. 
„Dindaros aber sagt, dass sie sitzend zur rechten Hand des Va- 
„tcrs seine Gebote einprange Tür die Götter.^* 

Im Verlaure waltet durcliaus die symbolische und allegorische 
Auslegung der Mythen vor. So p. IO, 15: Sie wohnt in den 
Hüupleni der Frommen, getreu dem Vorzeichen ihrer Gehurt. 
|). 11, 5: Sie besiegt die Giganten, „denn Jene waren entstanden 
„aus den Tieren der Erde und aus dem Dnvcrnünriigsten, sie 
„aber aus dem Reinsten, was es im Aether giebt.'* — In ähn- 
licher W(‘ise werden alle ihre Attribute erwähnt und erklärt, 
auch wird ihr als övpßoXov tijs ysviöiajg die llerrschart in 
den Rurgen — dxQonoXttg — der Städte zugesprochen, «lie 
iii der ersten Rede, aur Zeus, diesem zucrtheill war. 

Von p. 14 beginnt dann unter Erwfdinung einer Menge von 
Mythen und des Homer, dessen Mylhenbilduug er so ott als 
nichlsbcwciseiid bei Seile wirrt, ein h5cli.<t so|)hislisrher Reweis, 
dass eigenllich alle Götter ihre hervorragendsten Eigenschalten 
von Athene emprangen hätten. Hermes, Poseidon, Apollo hängen 
von ihr ab un<l sind ihre Schfiler, auch Hepbäslos, Ares ist nur 
ein Knabe gegen sie [6 (ilv ''Aftrig naig iaxt, n^og avxi]v h> 
axrcolg xotg iuvxov TtQaypccöiv — eine bei Arislnles sehr be- 
liebte und S(dir häutig angewandte Wendung]. In dieser Anr* 
zählung Tehlt sogar Asklepios nirlil: „Schon die ältesten Athener 
„bauten einen Altar der vyitCa Athene.“ . . . „Und die Dichter, 
„wenn sie die verzweireitslen Dinge als angängiieh und möglich 
„darstellcn wollen, so übertragen sie dieselben der Athene, wenn 
„ein Odysseus mitten im wüsten Meere umherschwimmt und aus 
„einem Greise ein Jüngling werden soll und ein Schöner aus 
„einem nicht Schönen, und wenn er die Freier von den Völkern 
„rings umher verdirbt mit der lächerlichen und erbärmiicheii 


Ütj q>aaiv ßvfiß^vat ne fl to xdc/xa zijs netpalijg zov &eov q>da(ia' 
dvjjei yaf evOi>s ^vonlog, (Santf ijUoe dvtaioiv Ofiov zui^ dxTttfte, 
tvSodev %oa(ii](yetaa vno zov nazfog. dto Öij aal ov &e(u^ ovöinoze 
avzriv ‘AazaXinttv zov nazifu, a.U* del näfeati ze xal avvdtaizätai, 
naO’dnef av(Mneq>vxivtu , dvanvet ze eig avzov x«l ovvtatt (lövii fiovro 
z^g yeveaecog fiSfivtjfievTj , xal zäv toäevav dnoStdavaa ngenovra zov 
fito^ov. öoxft Si HOI xal nfeoßvtdz/} H^eiöv qpvvat . . . . ou av 

dXXwg exaaza 6 Zevg öietXev, el hv nccQeSgov ze xul avfißovXov zqv 
J&rjväv nuftxa&taazo x. t. 
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„Hülfe eines Jünglings iiml zweier Ilirlen und andere noch 
„grössere Undinge“’^). 

Alle Heroen haben durch sie ihre Thalen vollcndel und den 
Herakles hat sie zum Gott gemacht. — Ganz entschieden tritt 
die symbolische Auffassung am Schlüsse hervor [cf. p. IG, 7]. 
„Wenn es nun aber gilt die Mythen zu enthüllen und laut das 
„Wesen der Gottheit zu verkünden, so ist sie es, die uns den 
„wahren und allgemeinen Feind abwehrt und den eigenen Kampf 
„eines Jeden zum liesten lenkt, die die beständigen und eng ver- 
„bundenen Dränger zurückschlägt, durch welche Häuser und 
„Städte verwüstet werden, auch ehe die Trompete vor ihnen er- 
„klingt, und sie verleiht Jedem den wahrhaften und entscheiden- 
„den Sieg, der sehr verschieden ist von dem Kadinelschen und 
„der in Wahrheit der Olympische ist. Denn durch sic wird die 
„Unbesonnenheit und die Furcht und die Unordnung und Auf- 
„lehnung und Ueberhebung und Verachtung der Göller und alles Sol- 
„ches verscheucht: statt dessen aber ziehet ein die Desonnenheit 
„und Vernunft und Muth und Eintracht und Ordnung und Wohlstand 

„und Liebe der Götter und von den Göttern.“ „J//7 liecht 

^^könnle man sie also die Kraft des Zeus Dasselbe 


cf. p. 15. xal yÜQ zoi nävxa filv za aTtoQcizazu u izoitjzal zavzy 
ngoazt^iaaiv, intidav noQtfia xorl dvvaza ano(pijvai ßovXo)t>zui, 'Od'va- 
atag z£ rrjxovftfvove Iv yLtaoig zoig igijitoig neXdytai xal vsovg Ik 
ytQOvzütv %al HuXovg ov naXäv yiyvonivovg ^ xal rovg an 6 rwv 
i^viäv (tvnazijQae änoXXvvxag äno (pavXov xal ytlotov zov 
IntnovQtxov fitigantov xal vo^ioiv dvoiv, xal ficpa zovzav 
axoncSztga. Ganter versteht die Stelle nicht und Ueiske erklärt sie 
für verdorben und iiitorprctirt sie ganz falsch. — änoXXvvzag gehört 
zu 'Odvaaiug und hat (ivriat^gag zum Ohject. — g>avXov xal yt- 
Xotov gehört nicht zu 'OSvaa., wie U. verlangt, sondern zu Intxov- 
QtxoVf welches it. wie C. sich garnicht erklären können. — (tttgu- 
xiüv und voiiioiv sind identische Genitive zu inixovgixov. Zu dnu 
tpavX. x. t. Jl., welches den begleitenden und vermittelnden Umstand eiu- 
fUhrt, cf. ßXdnztiv zivd dno zivog. Tliucyd. 7, 67 ii. 29. aeS^eff&ai 
dno zivog. ])ciu. de coron. p. 293 etc. 

fl yag 3ti xazaXvaavza zovg (iv9ovg tlntiv tlg z6 (liaov xd 
Tqs &tov, i)d' laxlv Tj zovg äg aXg^eog xal xottovg noXsuiovg T}(i<äv 
dntlgyovaa, xal zov olxeiov txaazov noXcftov ev zi&BfiivT], zovg avv- 
tltig xal avfiipvzovg i%&QOvg dnaXXdzzovaa, v<p* av xal oixot xal 
avdazazoi ytyvovzai nglv adXniyyog dxovaai, tpaig zig av, xal 
zfiv dXrjQ^q xal xvglav vixtjv Ixdaza Sidovaa noXv zqg KaSfiftag xsia- 
giafiivr\v xal zü ovzi ’OXvftnixijv. dt’ gv dq>goavvg filv xal daiXyfia 

G * 
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Gemisch scheinbar entgegengesetzter Richtungen ßmlet sich in 
allen Götter «Reden des Aristides. Schon das rhetorische Schema 
bringt es mit sich, dass die Mythen «Erzählung vor Allem den 
StofT für das Lob des Gottes hergeben muss. An dieselbe heftet 
sich aber sogleich eine das Einzelne immerfort begleitende Aus- 
legung, die schliesslich allein in den Vordergrund tritt, und die 
sich in neuen, gesuchten Conse<]uenzen gefüllt, in klügelnden und 
höchst gezwungenen Reweisführungen, die den jedesmal geprie- 
senen Gott mit dem Schein der Allmacht zu bekleiden und allen 
übrigen Göttern voranzustellen suchen. Wie will man die „fromme 
Sinnesart^* eines Sophocles vergleichen mit der Art, wie hier die 
Göttermythen zu einem Vehikel der abgeschmacktesten Spitzfln- 
digkeiten gemacht werden, oder die Eiisebeia eines Plato mit der 
Leichtfertigkeit und Gesinnungslosigkeit, mit der das hier allein 
lierrscliende rhetorische Redürfriiss bald diesen bald jenen Gott 
als den ausschlicsslicben Gegenstand der Verehrung darstellt, 
gegen den dann alle Uebrigen nur „natdeg''' sind. Die Dichter, 
namentlich Homer, dienen dabei bald als Reweismittcl, bald sind 
sic der Gegenstand ernstlicher oiicr ironischer AngrilTc. 

Die dritte Rede, auf Poseidon, liefert für Alles das die anf- 
fallendsten Reispiele. 

Die Philosophen erklären den Poseidon als das feuchte, das 
flüssige Element im Weltall, xtjp vygäv ovaiav^ insofern dieses 
den grössesten Antheil am All habe, ja das All selbst sei. Oder 

als „Okeanos^^ würde er der Urquell und Erzeuger alles Göll« 

liehen und Irdischen genannt. Von daher rühre die lieiligkeil 
des Eides beim Styx und die göttliche Verehrung der Räche, 
Quellen und Flüsse. . . . Alles das will er bei Seite lassen und 

nur das scheint ihm für jetzt schicklich zu erwähnen, was Allen 

gemeinsam und bekannt ist, was Allen vor Augen liegt. 

Er fängt nun von Kronos und Rhea an! An die Theihing 
der Herrschaft unter die drei Rrüder knüpft sich dann folgende 
Untersuchung^^): „Wer hat nun seine Herrschaft incnschenfreiind- 


xcrl deilia xal dxu^ta xal axdasis xod vßQie xod vTctQTjtpavia &täv 
nal ndv^' oaa xoiuvx' dv tlnot xis (xzo>get’ tpfiopi/aie xed aacpQo- 
avvTj xal dvÖQfia xal ofiovoia xal fvxaiia xal tvngayia xal xifiq 
&iäv xs xal ix &täv . . . . ajfdöv ydp Svvufnv xov 

/Jtot tlvai Hycov xig avxqv ix xovxwv ovx ar dfxagxa'vot. 

cf. ]). 19, 12: &fa6tän(9a dq vvv Iv qfiiv avxoig noxegog avxäv 
xqp dgxh^ tpiXav&ganoxigav inotqaaxo xqv avxov xal xoivoxigup, 
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„lieber und gemeinnütziger bestellt, der, welcher Keinem einen 
„Tbcil daran gewährt bat, uder der, welcher einen solchen zwar 
„gewährt, aber nicht ehe wir dahinfahren, oder der, der alle 
„Lebenden aurnimmt und sie mit sich leben und zusammen sein 
„und vereinigt herrschen lässt, der ihnen das herrlichste Reich, 
„das Meer zum Felde giebt und alle Güter, die es birgt und 
„die es verschalR, der sich selbst ganz und für immer dein Ge- 
„schlechte der Menschen gegeben hat?^^ Denn was waren diu 
Menschen zuvor? Wie Räume lebten sie, wie Tbierc, jene Frühe- 
ren, jene sogenannten Glückseligen. So ist der llebcrgang ge- 
funden zu einer Schilderung des FinOusses, den Meer und SchilT- 
fahrt auf die Entwickelung der Menschen gehabt haben. Poseidon 
bat den Alensclien Flügel gegeben, „und das nicht neidisch und 
„nicht wie sein ältester Rruder, der nur den einen Perseus in 
„sein Reich gelassen haben soll und den Hess er nur wenig von 
„Erde und Meer sich entfernen, und dann nachher den Rellero- 
„phontes von hier [die Rede ist iu Korinth gehalten], dem das 
„schlecht bekanP^ [ovx inl xaAü]. 

Auch hat Poseidon die Schünheil der Aphrodite hervor- 
gebrachl, „xaO'axcp ix x£(pakijg'-'^y der Leto hat er bei- 
gestanden bei der Geburt des Apollo und der Artemis, auch iu 
andern Amores habe er dem Zeus Dienste geleistet, so bei Io, 
Europa und vielen Andern. 

Wie vielfach sind seine Werke, wie gross seine Verehrung 
bei den Menschen! Eine Menge von Orten werden aufgezählt, 
wo er vorzüglich verehrt wird. „Mit einem Worte aber, um 
yyttic/il mil KleinlichkcUen die Hede zu fidlen ^ alle Vorgebirge, 
„a//t' Häfen, alle Theile der Erde und des Meeres sind dem 
„Poseidon heilig, sind ihm Bilder und Weihgeschenke , Haine 
„und Tempel. .... Am liebsten von Allem aber ist ihm der 
Isthmus! „Das ist seine Burg und sein Königspalasl!“ — Hier 
ist nun die Rede bei dem eigentlichen Hauptzweck und Thema 
uiigekummen, dem alles üebrige nur als vorbereitendes Mittel 
dient: die günstige Lage des Isthmus, seine Schönheit, die Isth- 

x6tf(fOV 6 {trjÜ (tizttd ovg avtijs iit]SsvI, jj 6 (ietaätSovg 

fiiv, ov xfozegov 3h xglv ij ot%sa9^ai, ^ 6 l^ävxag xe vnoSfxoiievog 
uaavxag xat tavra av^ijv xal avvsivai xt xal avfinolixevsa&ai, 

xnl iMtgydl^tad'ai xov xdXhaxop tcöp nlriQcop xijp &dXaxxap xal 
oaa dya&d axö ^aldxxrje ix xs avxijg xat dV avxng i^svQijxai, xat 
öovg iavxop slg axavxa t« yiPCi xä xäp dv&Qtinav. 
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inicii- Feier, sein Lob nach allen Kategorien, dann Korinlli, dem 
Gürtel der Venus vergleichbar, das Geniuch der Horen, dann diu 
korinthischen Heroen und Localsagen, Erßndungen, Mass, Ge- 
wicht, Wage und SchilTe. Auch die Argo weiss der Redner dun 
Korinthern zu vindiciren. Wie schon oben gesagt, wurde diu 
Rede zu Korinth gehalten. Noch ist der Schluss erwähnenswerth. 
Die Nennung der Leukotbca und des Falämon giubl ihm Veran- 
lassung auch diese noch zu „preisen“ — vfivalv. „Ich sehe, 
„dass mir noch übrig bleibt über die beiden Götter zu reden, 
„über den Sohn und die Mutter selbst, soll ich cs nun eine 
„Rede oder Mythus nennen. Und ich schwebe in grosser Re- 
„rCirclitung und Zweifel und bin ganz ratblos, wie ich es mit 
„Euch halten soll, ob, wie die Menge glaubt und Homer mit, 
„auch ich Euch von den Leiden der Götter vorerzählen soll, wie 
„von der Fesselung des Ares und Apollos Knechtesdiensl und 
„(lass Hephästos ins Meer geworfen sei und so auch von den 
„Schmerzen und der Flucht etwa der Ino, oder ob ich das als 
„unheilig und gottlos bezeichnen soll, umsomehr da ich von den 
„Göllern rede. Aber eine solche Darstellung muss ich niclit 
„allein vom Isthmus und dem i*eiopuiiiics, sondern aus dem 
„ganzen Hellas verweisen“’’). — 

Es folgt nun eine Reinigung des Alhamas, ob er wahnsinnig 
gewesen oder auch dieses erfunden sei „von den Niclilswürdigen, 
„die das Alles aufgebracht hüben“ [iü;r6 tcHp xäxiifra d7tokc3- 
Xoxav zäv txaCxa övvd^evxav']. Ino aber ist ent- 

weder nie dagewesen oder wenn sie jemals exislirle, so bat sie 
jedenfalls nichts mit der Leukothea zu Ihun, diese war von 
Hause aus eine Göttin. Das könne inan allenfalls glauben und 
sagen, dass Poseidon die Leukothea geliebt habe, wie auch die 
Tyro und Amymone, von der Flucht aber und dem Raub des 
Knaben könne nicht die Rede sein. 


cf. p. 26, 13. ogm lotnov ovza ri(iiv top negl xoiv 4)-focp, 
Tov T£ naiSoe xal xrje iiijxgoe uvxov, ttxB loyov ehe xal hv9op xgi) 
epdvat. OP iyd SeSoixa ‘xal txupv oggaSä xt xai inogä ont] noxh XQH 
fte dttt&ea^ai v/tmv, noxega ug xotg nolXoig doxei xal ’Oiijjgqt dl 

avpdoxetf d-eäp nad’ijttaxa av/ineia&^pai xal ijfiäg, otop '"Ageog deofia 
xal UnoHapog ^Tjxeiag xal 'lIq>ahxov (ixfieig elg &älaxxap, ovzto 3c 
so(l ’lvovg äxT] xal (pvydg xipag, ^ Toöto (iIp ovte oaiov ovxe evaeßlg 
elneip, aiUa>f xe xal negl xäv 9e(op xdv loyop noiovuepop, dXld tov- 
xop fiev zop idyop vnegogiaxeop ^fiip ov ftdpop xov’la9(tov ..x.x.l.,.. 
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Daran scliliesst sicli der liöclisl ahgcsdmiackte und äclil so- 
phislischc Beweis, dass die Ino niclil zur l,cnkot)ica geworden 
sein könnle, sondern dass diese von Anfang an da gewesen sei. 
Denn, wenn sie auf der iürdc nnglücklieii gewesen sei, wie liälte 
sie zur Göllin werden können, und wenn sic goUgelieht gewesen 
sei, wie liälte sic unglücklich sein können. Wie würde sic auch 
sonsl eine so mächtige Göttin sein können. Denn im Grunde — 
tvtr müssen dem Homer doch glauben — hat sie doch gewisser- 
massen die Herrschaft des Meeres und Poseidon seihst kann ohne 
ihre Zuslimmnng kaum etwas thun. Konnte er doi h den Mörder 
des eigenen Sohnes, ohwohl er ihn so zu sagen in der Hand 
halle, nicht strafen, gegenüber dem Schulz, den die Göttin dem- 
selhen gewfihrle, ob nun mit dem poetischen Schleier oder auf 
andere If'eise, wenn schon sie das offenbar mit Zustimmung des 
Poseidon that, der ihr eben in allen Stücken nachgiebt. „Und 
„in diesem Punkte ist die Erzählung vorlrefflich, hesonders auch 
„dadurch, dass in schöner Weise uns die Lcukolhea dahei als 
„Philosophin erscheint, nicht nur mitleidig und hellenenfrcundlich. 
„Denn sie rettete also den Odysseus, den besten und weise- 
„slcn der Hellenen, ebenso wie sie auch wohl einen Andern 
„rettet und Alle, die die Weisheit liehen, und inrixnC sein wollen 
„und ayxCvot, und wie das von Odysseus gesagt wird.“ 

Nachdem so der Iteilner wieder hei dem Punkte angelangl ist, 
den er von überallher zu erreichen weiss, nämlich hei dem Hin- 
weise auf die eigene Person, schliesst er das Ganze mit der ge- 
wöhnlichen Anrufung. Alle Mcergullheileii und Dämonen möchten 
Schutz und Sicherheit verleihen dem Kaiser und seinem ganzen 
Hanse, dann auch dem Volke der Hellenen und im Debrigcn 
möchten sie ihm selbst und allen seinen Heden gutes Gedeihen 
gewähren. — 

Dass dieses wunderlich spitzfindige Gemisch aller möglichen 
Anschauungen nicht die Sjirache der wahren oder auch der 
schwärmerischen Frömmigkeit enthält, auch nicht die eines fest 
gegründeten (jötterglaubens, bedarf wohl eines weiteren Erweises 
nicht. — 

In der Rede auf den Dionysos liefert die Sage von der 
wunderbaren Geburt desselben, dass Zeus ihm zugleich Vater 
und Mutier gewesen sei, den erwünschten Slulf zu phaiilaslischen 
Folgerungen, an welche dann weiterhin sich halb rationalistische 
Auslegungen und selbst humoristische Bemerkungen anknüpfen. 
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Durch seine Geburt hat er zugleich männliche und weibliche 
Natur. „Auch hörte ich schon von Einigen eine andere Aul- 
„fassung dieser Dinge, dass Zeus selbst Dionysos sei. Und was 
„soll man wohl darüber sagen? Ist er doch von Natur auch 
„seiner Gestalt nach ihm ähnlich. Denn in jeder Ocziehung ist 
„er in sich selbst gleichsam ein doppeltcr“^^). 

Dass er der Sage nach den Ilephästos auf einem Esel in 
den Olymp gebracht habe, ist zwar ein Rälliscl, aber ein leicht 
zu lösendes: gross nämlich und unwiderstehlich ist seine Macht, 
so dass er sogar den Eseln Flügel verleiht, nicht nur den Rossen. 
Ueber alle Menschen und Götter, über alle Lcidenschurten hat 
er Macht, er vermag Alles. Er ist der älteste der Götter und 
zugleich der jüngste, aber immer ist er der gcgcnwäiiigen Stunde 
und des gegenwärtigen Geschickes Freund. — 

Ganz angefüllt mit symbolisch -allegorischen Auslegungen der 
Mythen ist die Rede auf den Herakles, der als „der Gehülfe des 
Zeus und sein Statthalter auf Erden^^ dargcstellt wird. Die Dichter 
lassen ihn den Prometheus euiresseln, zum Zeichen, dass, was 
auch Zeus gefesselt habe, Herakles lösen könne, sie lassen ihn 
den Alias ablöscn, den Cerberus herauf bringen und den Theseus 
befreien, den Pluto und die Hera verwunden und die Giganten 
liczwingen; „was, wie ich meine, in bildlicher Ueberlreibung 
„sagen will, dass Herakles die ganze Erde und das ganze Meer 
„durchstreifte und überall bis zu den äussersten Grenzen gelangte 
„und nicht das Unterirdische vergass, noch den Hiininelsraiim 
„und so sehr allen Menschen ein Helfer wurde, dass auch die 
„Götter seiner bedurften um ihre eigenen Geschicke zu ge- 
„stal teil“ ’'•*). „Wir wissen ja auch, wie hoch ihn die Acgyplicr 
„halten, und dass die Tyrier ihn als den obersten Gott verehren.'* 
Alle Hauptgottheiten haben sich um ihn bemüht und wenn sie 


’*) cf. p. 28, 9. ^irj di xitav rjnovaa xal $t(qov Xoyov vn^g tovroov 
Ott avroc o Zfv; ttrj 6 ^lövvaog. xal tt äv iCnoig iineg tovio; iati 
dh xfi qpvaet xal xtiv (togtpfiv ngoasoinoig. mantg ydg dldv^og navtrj 
ttvtog Tcgog iavxdv iaxi. 

cf. t. I. p. 33: rd d'olfiat ßovlexat Xeyeiv di vnigßoXijg ort 
' HgaxXfjg näaav (tlv y^v, naoav di ff’dXaxxav dtTjgtvvijaaxo, xal irgog 
anavxag ogovg xal Jtdaag iaxaxiag aq)ixexo, xal ovdi zeoy xdtto yijg, 
ovds xidv (tixgi’ ovgavov aga q(isXT}aiv, ctiU' ovxco aq>6dga ev xaigä 
Tfäaiv äv&gtanoig iyipexo aate xal xoig ^sotg ' HgaxXiovg iderjae ngog 
TO xaxaaztjaaa&ai zd eavtüp ngdyfiaza. 


89 


Alle in ev^ig unvergänglicher Krafl bestehen, so scheint Herakles 
vor ihnen voraus die „Hebe“ zu haben, die ewige Jugend. Auch 
in GeiiU'inschart mit aiidurn Gotlheiten wird er verehrt und dar- 
gcstelll. lind hier ist unser Redner an der Stelle angekoiiiinen, 
wo er schicklich die spccicllc lleziehiing auf den Asklepios und 
natürlich auf sich selbst anschliessen kann. Ein inacedonischer 
Freund hat einst geträumt einen von Aristides gedichteten Päan 
zu singen, dessen Refrain gewesen sein soll: 7^ Uaiäv '’llgaxXtg 
'Aaxkr]TiiL „Wenn das wirklich wahr ist, so liegt ein schöner 
„Sinn in der so geoirenharton Verbindung: des Kallinikus mit 
„dein Suter“*’*'). — 

Von den drei fulgenden Reden auf den Asklepios, die Askle- 
piadeii und den Sarapis habe ich die erste schon oben in nähere 
Erwägung gezogen [siehe ob. p. 53. G4J. Wie Welcher eine Haupt- 
steile der Laiia auf den Asklepios, die Vergleichung desselben 
mit dem Zeus [cf. t. I. p. 37,15], dass nämlich von beiden eine 
Genealogie in den Mythen angegeben sei und beide doch ewig 
seien, falsch übersetzt und eine Identificirung des Zeus mit dem 
Asklepios darin findet, so überschätzt er auch den Werth der 
übrigen Lobeserhebungen, diu der Redner dem Heilgotte spendet. 
Zunächst gehen dieselben, wie a. a. 0. oben gezeigt, sämmtlich 
aus der speciüschen AulTassung des Asklepios als eines Heilgottes 
hervor, und dann zeigt die Vergleichung mit den übrigen Gütter- 
Redcn auf das Deutlichste, dass man keine derselben als den 
Ausdruck einer persönlichen Ueberzcugiing des Redners, hervor- 
gehend aus einem zusammenhängenden Glaubens- System auf- 
fassen darf, sondern dass er in jeder alle Mittel einer Rhetorik, 
die sich selbst Zweck ist, aufwendet, um den jedesmaligen 
Gegenstand über alle Andern zu erheben. Man stelle die drei 
Reden auf Zeus, Athene und Poseidon zusammen und dann die 
drei auf diu Heilgötter und vergleiche diese Gruppen, jede unter 
sich und beide miteinander. 

Wenn die Rede auf den Zeus die Mythologie ganz bei Seite 
setzt und in ihrer AulTassung des obersten Gottes nahe an mono- 
theistische Ideen streift, wenn die allegorische Deutung in der 
Rede auf die Athene zu ähnlichen Anschauungen gelangt und die 


f*) cf. j). 86; xavt' älrj&ij xal xv^i«, xailöx av zi IQijlicc %al 
tovto ov^vyiag netprjvos, 6 xalXivixos opa tm aioxiiQi. 



DIgitized by Google 


00 


Alliene schlicsslicii gradczu als den voug^ die Kraft des Zeus 
darslelll, so gewährt in der Lobpreisung des Poseidon der engste 
Anscidiiss au die Mythen die Möglichkeit ihn seinerseits über 
alle andern Götter zu erheben. — Line ganz andere Taktik ist 
in der zweiten Gruppe befolgt. Was bilft den Menschen alles 
Uebrige olinc die Gcsundlieil des Leibes und der Seele? Die 
eine wie die andere, beide liängen enge zusammen, wird durch 
die Ileilgötler, jetzt Asklepios und jetzt Sarapis, verliehen [cf. die 
Hede auf den Sarap. I. p. 51 und 52], oline diese würde das 
Mensciicngesdilecht gar nicht weiter existiren, alle Künste und 
Wissenschaften .sind daher auch ihnen zu verdanken, vor Allem 
aiicli die Redekunst, die also auch am besten zu ilircm Hulmie 
verwandt wird. Am meisten verweilt Aristides nalüiüch bei Askle- 
pios, da er mit ihm am meisten persönlich zu thiin gehabt bat. 
Aber ganz in derselben Weise wird Sarapis gepriesen in einer 
Rede, die wahrscheiidich zu Alexandria, dem llauplorte seiner 
Verehrung, gehalten wurde. Ich schliesse das namentlich aus 
der Anrufung am Ende der Rede, die gewöhnlich bei Aristides 
eine lobende Erwähnung des Ortes oder Aehnliches, was un- 
zweifelhaft direct auf den Reifall der Hörer berechnet ist, cut- 
ii.ilt, und die hier Alexandria nennt. Zudem aus der Schilderung, 
wie soeben Sarapis ihn aus grosser Gefalir des Schillltruches ge- 
rettet und glücklich aus Land gebracht habe. Schwerlich würde 
ohne nnmittelharc Veranlassung hier Sarapis an die Stelle des 
Asklepios getreten sein. Der Hauptsache nach ist die Rede ein 
I.oh der Gesundheit^’). Dennocli enthalt sie in einzelnen Re- 
merkungen Lehrreiches für die Götterverehrnug der Zeit im 
Allgemeinen und über den Sarapiseuit im Resondern. Ich gehe 


^') Dass äfouamler bei Spcngel III, p. 334 mit der ,,Hygiein*‘ 
des Aristides büchst wnhrscbciidich diese Kode meint, ist schon oben 
lieinorkt cf. p. 43. Kr nennt sic die beste unter den Maviet>zoie. 
Unter diesen sind die Reden auf Athene, Dionysos, Herakles, Asklep 
und die Asklcpiudcn, und Sarapis begritfen, da sie sünimtlich aU her- 
vorgeya»gen aut gullüchen Aufforderungen im Traume sich ankiiiidigcn. 
cf. auch t. I. p. 327,15 in der 4. licilig. Rede, wo von den Redeiibungeu, 
die durch Triiunic indicirt waren, geliandelt wird. Wie Welcher a. a. 
O. p. 143 dazu kommt zu sagen, dass Aristides der Athene „sogar den 
Titel Manleuto beilegt", vermag ich niclit nufztifiiuien, wenu nicht der 
Unistand ilm dazu bewogen hat, dass der gemeinsame Titel der er- 
wähnten Reden MANTETTOl der ersten dieser Reden in den Hand- 
schriften zusammen mit A&IINA vorgesetzt ist. 
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darauf hier näher ein auch schun deshalb , weil , soweit ich sehe, 
diese Stellen in den Special- Schriften über den Sarapis nicht 
hurücksichtigt sind, uliwohl sie in wichtigen Dingen die dort auf- 
gestellten Ansichten unterstützen. 

Der Cultiis des Sarapis und der verwandten ägyptischen Gott- 
heiten war zur Zeit des Aristides allerdings sehr verbreitet, wie 
er das selbst ausdrücklich ausspriciit**'-^), aber er hatte keineswegs 
den Cultus der übrigen Götter absorbirt oder demselben Abbruch 
gethan. Wie denn die eben citirte Stelle sich mitten unter einer 
Aufzählung fast sämmtlicher griechischen Gottheiten befindet, von 
denen allen gesagt wird, wie sie gleichniässig bemüht sind, die 
Itegierung des Kaisers zu stützen, Zeus und Hera voran und 
dann die Uebrigen. Aber grade wie auch früher Doseidon ge- 
legentlich über Zeus gestellt wurde, so wird in der Sarapis- 
Hede dieser dem Zeus gleichgestellt und über ihn erhoben mit 
ähnlichen z. Th. mit denselben Argumenten. So p. 53 und 54. 
Zeus, Poseidon und Pluto haben nur einen Theil der Well, 
Sarapis aber herrscht auf Erden und iin Meere, über Wolken, 
Gestirne, den Olymp, über Lebende und Todte, ndvxa avxoq 
SIS fov KTtaötv, „Er ist in Wahrheit der ßeherrschcr der 
„Winde, viel mehr als jener Itisiiianer, den Homer dazu ge- 
„inachP*^^). Ebenso heisst es ini Eingänge der Hede: ös ydp 
d'i) nag xig iv navxl xatQa ßorj&dv naXet, Hdqani . . . . 
ndvxag ovdsv ys aol udvvaxov .... xal ndvxa ydg navxaxov 
Öid öov XE xal Sid oh yiyvaxai d ^laXiOxa dv rnxZv 

ylyvEO&ai ßovXoC^E^a. Höchst characteristisch für den Stand- 
punkt des Aristides aber ist die gleich darauf folgende Begründung: 
„Wer nun dieser Gott ist und welches seine Natur, das über- 
„lasse ich den ägyptischen Priestern und Gelehrten zu sagen 
„und zu wissen, wie gross aber und herrlich die Güter sind, als 
„deren Urheber er sich den Menschen erweist, das will ich in 
„dieser Rede nach Gebühr lobpreisen, und hieraus wird man 
„denn auch zugleich seine Natur erkennen können*' Wie 
schun gesagt, ist das Folgende ganz allgemeiner Art, doch linden 


*’*) cf. ' Pfofi. I. p. 227, 10. «f 8’ ’AcxXrjittov xdgixes %al xäv 
%ttx‘ ACyvnxov ^edöv vvv nXetatop tls äv9^ffcinovs intSsSoiKaaiv. 
cf. I. p. 64. ovxög iativ 6 x<ü ovxi x. t. 2. 
cf. t. I. p. 6t. "Offne phv 8 j) xal T]vxiva ttjv qpvffi» ^^xlv 

6 &e6g [sQtvai xs xal loyioig Alyvnxitav napetffdo) Xiytiv xe xal Bi8ivat, 
oacav 81 xal ottav dya^öiv uCxiog dv9Qtinotg 8tixvvxai , uQxovvxag x av 
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sich drei bemerk cnswerttie Stellen darin, die die Ansicht unter- 
stützen, dass Sarapis mit dem semitischen Ual zusammenhängend, 
hei den Griechen später mit Pluton verwechselt , dann von den 
Aegyplicrn mit ihrem Osiris idenliflcirt, ausser seiner lüigeii- 
schaft als Ileilgotl von allen diesen Gottheiten etwas an sich 
habe. So ist auf seine Kigenschaft als Sonnengott hingewieseii. 
cf. I. p. 55: ovTog nsQianovdaOtov rjXtov q>c3g rotg d^earaig 
aöei^ev. Dann erscheint er als Gott der Unterwelt und lUchter 
der Todteil. p. 54: ixel xal (iBrä ti)v dvayxaiav tov ßCov 

xtXavtriv itt ovrog aQ%av dv&Qanotg T^^iegag 

H'bv rd VTCBQ yrjg inidv, vvxrog dk rdg d&sdrovg xQiOeig 
Ttoioviisvog ^ acoxYiQ avxog xai ^xonoyntog ^ dyav Big (pdg 
xal jtdXiv daxofiBvog^ navtax^ ndvxag TiBQtBxcav x. t. A. . . . 
Auch wird erwähnt [cf. p. 53], dass er vermöge der Vielseitig* 
keil seines Wesens au einigen Steilen gradezu als Zeus verehrt 
werde: oC yilv di) xrig ^sydXtjg ngog Alyvnxa xoXBßjg 
xoXtxai xal Bva xovxov dvaxaXovöi Aia, oxt ovx 
dnoXBXBiJtrat övvd^at, XBQixxfj, «AA« Öid xdvxcav ijxBi xal 
xd Tidv XBxXtjgaxs. xdv (ibp ydg äXXav &bcov öi^gtjvxai aC 
dvvdfiBig TB xal al xifialf xal dXXovg bx* aXXa äv&goxoi 
xaXoiHSvVf 6 dk fSaxBQ xogvipaCog xavxav dgx^S xigaxa 

Bx^t «AAc? xmcSOiv dXXoi dXXovg d^Boi)g, xovxov df 

fiovov xdvxBg Sftoiag xotg ^(pBX^QOtg vo/ut^ovtft, did yag x6 
xdg xavxav ixHv övvccfiBigy ot g,BV dvxl xavxav xovxov 
d-BgaxBvovaiVy ol dk olg vo^i^ovötv i<p* dxaovv xal xovxov 
XQodvo^C^ovatv dg xoivdv dxdatjg dvxa xijg yijg i^aiQBxov. 

In der Tranmrede auf die Asklepiaden sucht Aristides den 
mythologischen Deweis zu führen, zunächst, dass älachaon und 
Podalirius durch den göttlichen Adel ihrer Geburt alle übrigen 
Heroen ühertrelTen. Die Heilkunde haben sie von ihrem Vater 
Asklepios selbst gelernt, nicht von Chiron: xoXv di} xax* 
Bxavv fiiav 6 Xsigav ijdr} ^v ÖBvxBQog. Von Geschlecht 
zu Geschlecht haben sie dann ihre Kunde rorlgepllaiizt und sind 
ix XQOyövav XB xal ixyövav aaxijgBg dd^dvaxot xrjg tpvaaagy 
so dass sie die. ägyptischen Derühmtheiten ganz und gar ver- 
nichtet haben womit wohl keinesfalls, wie Ueiske meint, an- 

iyxafHd^otfxsv log iv tm nagovti liyovxBg xal d(ta Mal xjj* tpvaiv 
avtov 6id xdv avxäv xovxav i^eaxiv iniaMontiagat. 

cf. t. I. p. 44. xal yUQ xoi Muxilvoav xovs iv Alyvnxtp 
ßsßoijn ivovs. 
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gedeutet werden soll, dass durch sie die früher in Griechenland 
zahlreichen Sgyplischen Aerzle verdrängt seien. Sondern: die 
griechischen Gottheiten der Asklepiaden — gleich darauf wird 
von ihnen gesagt, dass sie unsterhiich noch jetzt auf Erden 
wandeln und von Vielen an den verschiedensten Orten gesehen 
seien**) ***) — werden hier wohl ohne Zweifel den ägyptischen Ileil- 
göltern oder doch wenigstens deren Priestern und Dienern gegen- 
Ohergostelit: im Contrasl zu der elien hesproriienen Sarapis-Hede 
wieder ein bedeutsames Zeichen für die eukomiastischc Methode. 

Noch eine Stelle führe ich aus dein Schlüsse der Uede an. 
Die Opfer und Feste der übrigen Götter geschehen gewisser* 
massen auf äussere Anordnung, vofia, die Asklepiaden- Feste 
aber seien die schönsten und zahlreichsten, denn sie kommen 
unmittelbar aus dem Herzen: dh dito xuQÖCag iQxovtat. 

cf. I. p. 4G|. 

Es ist zu bemerken, dass auch in Gelegenheilsrcden, so 
weit sie mit religiösen Dingen im Zusammenhang stehen, die- 
selbe Manier, wie sie eben in den y,Mavt£VTotg'’'’ gekennzeichnet 
ist, wiederkehrt. So in der Lobrede auf den neuen Tempel in 
Kyzikos [cf. t. I. p. 230 IT.], in deren Exordiuin die oben [cf. 
p. 5.] citirte Stelle vorkoinmt, dass der Redner, ganz durch 
die Eingebungen „des Gottes'^ gelenkt, fast schon improvisiere. 
Ferner in der f.obrcde auf den Heiihrunnen des Asklepios, dessen 
wunderbare Eigenschaften mit der minutiösen Umständlichkeit 
der panegyrischen Methode nach allen Richtungen hervorgehoben 
werden Ein besonderes Licht über die mehr und mehr 


**) cf. t. T. p. 46, dO'dvttxoi yrvonfvoi z^v dtSQXovtcci , . . x«l 
avtovfi jrottoi {iIp tjd'r],.. sidov t£ Kod fyvtaaav ifitpavT] Kivov(iivove, 
xroltol öi dilo9i xoHazov' o xal (liyiaiop (ata xat' avreSp. 

Eine Stolle darin bedarf der Correctur. p. 263, 16 spricht Aristides 
von der I^iclitigkeit jenes Wassers und vergleicht es mit dom Tita- 
resius, der nach Homer Uber den Poiieios hinlliesst, wie ein darüber 
hin Schwimmender, to 3i (loi doxtiP tl avxä vdtOQ Sxtgop, 

äpxdpBiCip tls TO ava>, to dl dvixai coavtQ vtpaloi p tvopx sg tlg 
{ivxop ix xov (i(xt(üQOv. Die Mehrzahl der Hdschr. hat (oaneQ ot 
(paXlol Ptvopxeg. Die Absurdität dieser Lesart einschend, welche 
von lioiske, wenn auch mit einiger Verwunderung, acceptirt war, hat 
Cantcr nach F. d. 0, vfpccloi corrigirt, wozu dann aber Ptvopxeg, 
welches allerdings in Verbindung mit qpaililol öfter vorkomiut, nicht 
mehr passt. Es muss offenbar heissen: dicxtQ vtpaXoi viovttg sig 
fivyop X. X. i. „dieses aber taucht unter wie Solche, welche unter 
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malerialistisclic Anschauung der Zeit und, wie es zuging, dass 
der Asklepiosdienst unter Umständen ein so grosses Uehergewiciit 
über die andern Cultc erlangte, erhäit man durcli Aeiisserungen 
wie diese: cf. I. p. 255, 20; „Auch entziehen die andern iieiligen 
„Qiielien sicli dem Gel)rauch der Menge, wie z. B. die auf Deios 
„und wo sonst noch cs derartiges giebt, diese aber ist dadurch 
„lieilig, dass sie denjenigen Iiilfl, die sie brauchen, niclit da- 
„diirch, dass Niemand sie anrühren darf““®). 

fn der Klage über den Brand des eieusinischeii Tempels, 
der, wie es scheint, durch Verbrecherhand angezündet war, 
lernen wir den Aristides auch als „lüingewcihten“ und begeisterten 
Anhänger der Mysterien kennen. Die iiinern Geheimnisse frei- 
lich verschweigt er, rä aQQrjra (pdoftara, wie gewöhniieh werden 
die Mythen und die bekanntesten Ercignissse aus der Geschichte 
des Tempels erzählt. „Iter Vorzug aber der Eleiisinien liegt 
„nicht sowohl in der augenblicklichen Befriedigung und in der 
„Befreiung von früheren Leiden, als vielmehr darin, dass sie für 
„das Ende süssere IIofTnungeii gewähren, dass die Eingeweihten 
„ein besseres Loos hai>en und nicht in Sciiiamm und Finsterniss 
„versinken werden, wie solclies die Uneingeweihten erwartet“ 
Mehr als äusserlicher rhetorischer Schmuck oder als poetische 
Illustration wird der mythologische Apparat in lien profaneren 
Beden verwandt, im iyxd (iiov 'PeS^rjg, im Pamithenaicus 
und in der Lobrede auf das aegäische Meer ^ während in der 
Bede ,^auf den Kaiser'"'- die homerischen Heroen in ironischer 
Verkleinerung dargestelll werden [cf. t. I. p. 64], damit sie der 
Würde und Hoheit des Kaisers zur Folie dienen, den die tcuvxu 
öioixovaa jeQOVoitt xal diatäTTovöa auf den Tiiroii ge.selzt 
hat. [cf. t. I. p. 60.] 


„Wasser von der Oberfliidte anf den Oriind schwlinnion“, vgl. dazu 
I. p. 274, ö im Anfang der ersten heil. Rede: aansQ av fl Öid navzos 
xov neldyovg x. z. l. 

'*) fti Sl TU fiiv äHa CfQu v8atu xriv zäv TtoXXtäv av^adntav 
Xiftjaiv itfcpfvytp, olov z6 inl JqXa xcrl tC xt nov äXXo&i äXXo xoi~ 
ovxov laxi, x6 Sh xm acj^tiv xovg xä nrjSspu avtov 

xpavtiPf ifgop iaxt' x. x. X 

**) cf. t, I. p. 2f)9, 9. ciJä fifjp x6 yf nigSog xfie napt}yvgf(os ovx oaop ij 
nagovott fvd’vfila ovS‘ ax xwp ix rov izgotsgop x^opov SvßxoXiäp Xvatts 
xal anaXXayal, dXXd xal Xfgl xijs xtXfvzijg ^Slovg fx^xv iXnlSag dg 
afxttpop Sid^opzag f xal ovx Ip axdra xs xal ßogßogto xnao(iipovg , a Srj 
tovg ufivijxovg dpaftipttp. Aehiilicli t. I. p. 185. 
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Kapitel V. 

Die Krankheit des Aristides und die heiligen Reden. 

(Abnorme Krankbcitsziistände und paradoxe Kuren, — incubationen — 
ürztliclie Tradition in den Asklepiostompcln. — Ausualiinestclluufi' des 
Aristides. — Pbilustratus über die heiligen Keden, Meiinnder üborTrauni- 
reden. — Anlage und Coinposition der heiligen Ueden. — Ausübung 
der rbetoriscbeu Virtiiusitüt, das baiiptsiiebliebstu Heilmittel. — Die 
wirkenden Motive nicht innerlich religiöser, sondern Uussorlich formeller 

Natur.) 

Es Mfirtle zu weil führoii dieser Analyse der s|)ec'insclieii 
GüUer-Reden nucli die Aiirzäldung der in den übrigen Ueden 
zerstreuten Stellen, die zuni Ueweise der oben aurgestellten An- 
sicht dienen, hinzuzurügen. Einige der wiebtigeren , aus denen 
nanienllicli der enge Zusainincnbang der angeblich gollcrrüllten, 
hingehend rruinmen Slinimungsäiisserungen mit dem „trockenen 
Mechanisnius'^ der rhetorischen Virtuosentechnik hervorgeht, habe 
ich überdies oben schon angeführt. Das hier Zusainmengestellte 
möchte hinreichend die Stellung des Aristides zur Religion be- 
zeichnen. Das verhindende Moment für die Mannigfaltigkeit 
.seiner religiösen Anschauungen, unler denen alle möglichen 
Stainlpiinkte vertreten sind, nur keiner mit Entschiedenheit und 
Gonsequenz, ist die Willkür des Rhetors und die Gonnivenz des 
im Allgemeinen überall orienlirten Sophisten. Ganz natürlich 
geht daraus die üiisserliche Abhängigkeit von dem im Ganzen 
und Grossen noch bestehenden Volksglauben hervor, ebenso wie 
die entschlossen rationalistische Haltung, etwa in der überlegnen 
Weise Lucians, oder irgend eine nach einem bestimmten System 
geformte Welt- und Gotlesanschauiing von vorneherein durch 
die grundsätzliche Abwendung von der aufrichtigen (lebiiug der 
Denkkrafl und durch den traditionellen Dass gegen die Philo- 
sophie unmöglich gemacht ist. Grade deshalb aber entstand für 


- 9ß — 

(len berühmten Redckünsllcr die Nothwendigkeit durch besondere 
Eigenlhümlichkeit seinen individuellen Standpunkt der Menge 
gegenüber auszuzeiebnen nicht nur durch die Wort- und Reiin- 
spiele, die zugespitzteu Wendungen, überhaupt den sUidirtcn Stil 
seiner technischen Methode, sondern noch durch etwas Eigene- 
res, was ihn allein auch über Jeden von Seinesgleichen erhübe. — 
Von IMiilostratus und von Sopater erfahr(jn wir, dass Aristi- 
des von Jugend auf sehr kränklich war. Obgleich er seihst nun 
von einem Verkehr mit Asklepios vor seiner grossen Krankheit 
nirgends ausdrücklich spricht, so kann man doch annehmen, 
dass er von Anfang an mit den lleiigöttern zu tiiun gehabt iial, 
schon weil die Verehrung derselben, wie an sehr vitden Sleiieu 
von ihm hchauptet wird, eine so ganz allgemeine war. Nirgends 
sagt er auch, dass Asklepios hei dem Ausbruche der grossen 
dreizehnjährigen Krankheit zuerst angefangen habe sich um ihn 
zu bekümmern, sondern immer nur, dass von da ah Asklepios 
ihn so ausgezeichnet wie keinen Andren je zuvor. So heisst es 
auch im Eingänge der Lalia auf den Asklepios, dass die Wohi- 
thaten desselben ein Jeder erfahren hat, dxiXsazos filv ovöslg 
drj 7COV xäv vq> i^Xla [cf. t. I. p. 36, 15], nur er seihst mehr 
als irgend ein Anderer der Hellenen. Und dann weiter: „Wenn 
„er auch sehr oft davon geredet, so lasse er doch nicht etwa 
„aus Furcht vor Trivialität die alltäglichen Anrufungen weg. son- 
„dern er behalte sie auch aus dem Grunde hei, weil er von je- 
„her daran gewöhnt sei‘^'’^). Nun kam die grosse Krankheit 
nach Letronne’s Berechnung in seinem 43. Jahre, da sie i. J. 160 
begann und seine Gehurt in d. J. 117 zu verlegen ist. Dreizehn 
Jahre lang leidet er ununterbrochen an den verschiedenartigsten 
chronischen und acuten Krankheiten und bringt den grössesten 
Tiieii dieser Zeit in den Heiitempeln des Asklepios zu. Wenn 
es nun schon eine allgemeine menschliche Erfahrung ist, dass 
hei lang andauernden und abnormen Krankheitszuständen die 
BetrolTenen in erhöhtem Masse die Aufmerksamkeit und Beach- 
tung ihrer Umgehung in Anspruch nehmen und als Entgelt für 
die vergangenen Leiden eine Art von Genugthuung in dem Be- 
wusstsein niiden Ausserordentliches üherstaiuieii zu haben; wie 


•*) ovKOvv tdf ye ngoOQijaeie tag l<p' xavxag illtinofiBP 

(pevYOvttg zr}v avvrj^etap, nlXd xorl xar’ avro rovto (pvXdzxofisp, ozi 
tl9^{ad't}(ttp dffxijg. 
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viel mehr musste das der Fall sein hei dem eilcin So|>histeii, in 
einer Zeit, die hei der Iluhlheil des ganzen Lebens, hei dem 
mangelnden Sinn für »ahre Auszeichnung alle Abwege und Ver- 
irrungen der xtvodo^LU so sehr hegnnsligle. Uazn kommt nun die 
lleiinng in den Asklepios-Tempeln: die Träume, die Wnnderknren, 
die „paradoxen"’ Medicamente, alles das in diesen Anstalten tiie- 
hräuchliche und Aliiägliche, was dennoch hei. einem Aristides 
einen ganz neuen, ansserordenllichen Lharacter annimmt. Sehr 
natürlich. Ueherall, wo er in den heiligen Heden die Symptome 
seiner Krankheit anrrniirt, geschieht das mit einer gewissen 
Huhmredigkeit. Das nie Dagewesene ist ihm widerfahren. Je 
gewisser wir nun annehmen, dass er in gnlem (Dauben sich in 
den Tempel „cinlegle^S um im Traume die Weisung des Gottes 
zu empfangen, was ja doch dem allverhrciteten Glauben gemäss 
lind ganz gewöhnlich war, desto erklärlicher werden die Absurdi- 
täten seiner lleiinngsgeschichte. Die brennende Sucht sich, wenn 
auch in noch so verkehrter Weise, anszuzeichnen, musste nolh- 
wendig auch seine Träume lenken. Sie combinirle sich in sei- 
nen Einbildungen mit den Vorstellungen der gesammteii matcriu 
medica, die an den Ileilorten üblich war, und so entstand diese 
Heilie „wunderbarer und wahrhaft göltlicher^^ Kuren, womit die 
nie crmüdemle Fürsorge des Gottes ihn vor allen andern Men- 
schen so hoch bevorzugt hat. Die unzähligen Bäder in Fluss 
und Meer mitten im Winter bei kaltem Nordstnrm, wenn er 
mitten im Fieber lag oder das Hhenma ihn auf das Aeiisserste 
afdeiert hatte, bei denen die Bekannten und sonst grosse Men- 
schenmassen ihn begleiten und auf das Höchste bewundern. 
Dann fortwährende Fasten, Enthaltungen von Bädern, unaus- 
gesetzte Dnrgationen aller Art, Aderlässe und Blutentziehnngen 
„bis zu 120 IMnnd"; einmal, aber nur für kurze Zeit, Enthal- 
tung vom Weine, allerlei seltene und üherraschend zusammen- 
gesetzte Medicamente, beschwerliche Heisen, wenn er kaum auf 
den Füssen stehen konnte. An vielen Stellen ist es nun zwar 
ersichtlich, wie von Seiten der Driesterschaft Ansiegnng und vor- 
ansgegangeiie oder entgegenkommende Veranstaltungen das Ihrige 
gelhan haben, um der heiligen Kur eine einigermassen zweck- 
entsprechende Wendung zu geben, wie wenn nicht selten der 
Neokorc oder der Wärter [tpo^£i>g] ilieselben .Mittel geträumt 
hat wie der Kranke, oder ein Medicament, dessen Zusammen- 
setzung der (lOtt im Traume dem Aristides angegeben hat, am 

I'AHMiiVKT, At’Uii« Ariitiilf*. 7 
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fruiien Morgen sich im Tempel niedergelegt findet. Doch in der 
bei weitem grösseren Zahl der Fälle erzählt Aristides, wie er in 
der That nur den Weisungen seiner eigenen Träume gefolgt sei, 
mitunter, wenn die Aerzte und seine ganze Umgebung auf das 
Entschiedenste davon ahriethen. Und es ist sejir erklärlich, dass 
die Unabhängigkeit und der rücksichtslose Eifer, den er hei der 
Auffindung und Befolgung der möglichst paradoxesten Heilmittel 
entwickelte, seine Freunde und die Milhcsucher des Tempels 
nicht nur. sondern auch die dort verkehrenden Aerzte [räv 
latQCov onivss avvtjd^eig] in die giösseste Besorgniss ver- 
setzen mussten, und dass sie ihn tadelten, weil er zu sehr in 
Allem sich auf die Träume verliesse, [cf. p. 287 <6g XCav anuvxcx 
inl ToCg 6veipnai jcoiov/i^vajy während andere ihm auch 
Mangel an Miith vorwarfen, weil er sich den gewöhnlichen Arznei- 
mitteln entzog und sich nicht schneiden lassen wollte: dt 

xal ag atoXftov inrixiavxo, ixcsidi] ov naQti%6^i't]v xi^vaiv 
ovö' av (fuQ^Kxav — Es Ist nicht zu entscheiden, 

oh die Dauer und Hartnäckigkeit seiner Krankheit dadurch her- 
vorgeriifen oder vermehrt sein mochte, aber sehr wahrscheinlich 
ist es jedenfalls. Auf der andern Seite aber liegt es vollkommen 
in der Natur der Sache, dass jedesmal, wenn er unter grossem 
Zusammenlauf und Aufsehen eine ganz „paradoxe*^ Kur an sich 
vollzogen hatte, der Stolz und die innere Befriedigung ihm 
momentan das Gefühl der Kräftigung, Erleichterung, zugleich 
der freudigen Erhebung erzeugten. Vor diesem Gesichtspunkte 
aus erzählt er überall die Geschichte seiner Leiden. So unsäg- 
lich sie sind, — wie Odysseus würde er nicht in fünf, nicht in 
sechs Jahren sie alle aufzählen können, — so achtet er sie doch 
nicht wegen der Ehre, die ihm dabei widerfahren. So z. B. in 
der zweiten Bede p. 304: „Wenn Jemand das Alles ansieht 

„und überlegt, so wird er gestehen, dass das in der That 

„weit über alle Wunder hinausgeht, und wird die Macht und 
„Fürsorge des Gottes noch mehr erkennen und mit mir sich 
„freuen über die Ehre, der ich gewürdigt wurde und mich wegen 
„meiner Schwäche nicht mehr bedauern.“ [ei dij xavxa xig 
npoGXoyiaaixo xal axiil>aixo i(p oöav xal (hojv xäv xad'ij- 
(iaxav xal ojioiag xrjg negl xavxa aväyxtjg eig {^äXaxxav xal 
Tcoxafiovg xal q)Qsaxa ixo^t^Sy xal xa fidx^O&ai 

7CQOödx(cxx£y q)ija£i näv ag dXtj^cSg TCigaixiga &uv^idxav 
elvai, xal xov xs xtjv Övvaiuv xal xi'jv Tcgovoiav 
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fiei^ovag otfferaij xdfwl owtia^rjasrai xijg Tifiijg r\v iriucS- 
(iTjVy xal ovx av zrjg dad^svsiag ^läXkop 6vvdx&oixo.] Zu 
Iteiiierken ist übrigens, dass bei extremen Vorsciirirten eine ge- 
fällige Interpretation mildernd zur Hand war. Wie z. ü. in der 
dritten Kede p. 313. Der Colt bellebll, dass ilun die Gebeine 
und Sehnen herausgenurnmen und neue eingesetzt werden müssten, 
denn mit den vorhandenen sei es vorbei. Diese Vorschrift hat 
er einem der Wärter, dem Neritus offenbart, denselben aber in 
seiner Verzweillung dahin aufgeklärt, dass die Operation nicht 
wörtlich zu verstehen sei, sondern dass cs sich um eine gänz- 
liche Erneuerung des Körpers handle, denn eine .so durch- 
greifende und unglaubliche Kur sei hier nolhwendig. — 

Ein ander Mal verkündet der Colt, dass er ein Glied seines Kör- 
pers ahschneiden müsse um den ganzen zu reiten. Das sei aber 
beschwerlich, er erlasse es ihm also auch, statt dessen solle er 
den Hing, den er trüge, abziehen, und ihn dem Telesphorus 
weihen, das würde dieselbe Wirkung haben, als ob er den 
Finger selbst opferte, er solle aber auf den Stein graviren lassen 
Kqovov Tiat. Wenn er das ihäle, würde er gerettet werden, 
[cf. p. 297, 5 — 10.] — Der Gott schickt ihn nach ('.hios. Auf 
dem Meere erhebt sich ein Sturm, und er kommt in grosse 
Gefahr. Die Erschütterung, die der Seeslurm in ihm bewirkt, 
lässt dann die Katharsis, um derentwillen der Gott das Ganze 
veranstaltet hat, auf das Beste von Stullen gehen, nachdem er 
noch zuvor nach Vorschrift des Gottes eingenommen hat. Zu- 
gleich aber gehl ihm aus dem Ganzen hervor, dass es ihm 
eigentlich bestimmt gewesen sei SchilTbruch zu leiden. Er steigt 
also im Hafen in einen Kahn, lässt denselben umwerfen und 
sich dann herausziehen, um alles, was nöthig, zu erfüllen. „Und 
„Allen erschien es wunderbar, dass der scheinbare Schiffbruch 
„doch mit wirklicher Gefahr verbunden gewesen war. Ich er- 
„kannte auch daraus, dass er also aucit es gewesen war, der 
„mich aus dem Meere gerettet hatte. Als Zugabe zu der Wohl- 
„ihal aber hatte ich die Katharsis noch obendrein.^* [cf. 1. 1. p. 294.] 
Etwas Aehnliches enthält die fünfte Rede. Der Traum giebl 
ihm die Vorschrift zehn Stadien zu laufen und dann im Meere 
zu baden bei herbstlichem Nordsturm, während er so schwach 
war, dass er kaum aufstehen konnte. Der Traum selbst jedoch 
giebt in seiner Fortsetzung ihm Gelegenheit statt des Seebades 
ein Rad im Flusse zu setzen, da er sich im Hinneniande bel'aml. 

7 * 
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Später fährt er dann die ersten neun Stadien und läiifl, obgleich 
er sich kaum schleppen kann und gewaltig schwitzt, nur das 
letzte Stadion. 

AurTallend ist hei dieser Flrzählung, wie den Aristides die 
Gewohnheit der Selhstheobachtiing und die genaue (^ontrole sei- 
ner Träume so weit gebracht hat, dass er einen Traum in den 
andern hineinschachtelt, im Traume zu träumen glaubt und die 
gehabten Träume zu deuten. So hier. Er träumt, dass er im 
Traume die Aerzte sich von einer Vorschrift des Ilippokrales, 
jener eben besprochenen, untcrhallen hört. Dann träumt er 
weiter, dass diese Aerzte dann wirklich, ag dhj&cSg, kommen, 
dass er sich verwundert Ober die Genauigkeit seines Traumes 
und nun mit ihnen verhandelt, was zu thiin sei und dabei zu 
der oben erzählten Interpretation kommt, cf. or. V. p. 337 : 
Tctvra (ilv öl) ag ovuq netpav&cu iöoxovv ^£tä di 
tovTO inaXd-etv ag dXijd'cS’g aözovg rovg iaTQOi>g, d-av- 
^äöttL ZS öj) zov ivimviov zr\v ccxgißsiav xcel Tcgog avzoi>g 
sCnstVf aQti ys v^iäg iöoxovv ÖQäv xal d^zi r)xszs 

X. X. A . 

Dass er durch seine Fürbitte bei Asklepios Andren zu hel- 
fen glaubt, wie z. B. p. 289 (T. und dass dieselben zu Grunde 
gehen, sobald sie seine Rathschläge unbeachtet lassen, auch 
p. 290, wo der Tod des Zosinms erzählt wird, dass wieder 
Andre für ihn träumen, wie die Neokoren IMiiladelphos und 
Asklepiakos [cf. 297, 298 und p. 312], und wie seine zQocpsig, 
vor Allen jener Zosimus [cf. z. B. p. 312], Neritus und Ep- 
agathos [cf. p. 334], scheint in den Asklepios-Tempeln etwas Ge- 
wöhnliches gewesen zu sein. 

Auch von Pernestehenden wird Aehnliches erzählt. Ein 
Bauer träumt, dass Aristides den Kopf einer Schlange von sich 
gegeben habe, s^Sfif](isx(og sCrj. [cf. p. 322.] Meistens aber be- 
ziehen sich solche Träume Anderer, etwa der Milbesucher im 
Tempel [wie p. 331], oder ganz Fremder [cf. p. 330 etc.] auf 
die Stellung und den Ruhm des Aristides als Rhetor. Der Gott 
sendet sic um ihn zum Reden und Dichten zu ermulhigen. — 

Ebenso erklärlich wie jene Träume, die Aristides zu GiinsUm 
Andrer hat, sind auch die, in welchen ihm eine schwere Krank- 
heit oder der Tod ihm genauer hekannter Personen als ein Mittel 
der eigenen Rettung gewissermassen durch Slellvertreluiig er- 
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sclieiiil, wie Sulclies aiisruhrlicli p. IKK) und 801 und p. 351, 352 
berichtet wird. 

Ich (iiide, dass alle diese Dinge sich aus dem, was wir von 
dem Asklepiosdicnste sonst wissen und hier erfahren, leicht er- 
klären, ja theilweise iiiimittelhar sich daraus ergeben. Es 

herrschte in den Tempeln eine für die ganze Entwickelung der 
Arzneikunde nicht unwichtige ärztliche Tradition. Bei der 
sieten Aufmerksamkeit eines jeden Besuchers auf den eigenen 
Zustand und bei den ununterbrochenen Mitlheilungen über den- 
seiheii und filier die augewandteii Mittel traten dieselben in die 
vagen, oft zufälligen, oft halb willkürlichen Bhantasmagorien des 
traumhaften Zustandes hinein und fügten sich leicht in der 
Hand der Neokoren und Briester, unter den Einwirkungen der ■ 
Wärter und Tempeldicner zu llciimcthodcn, wie sie dem Stand- 
punkte der Zeit und dem individuellen Küiper- und Seelen- 
ziislande der Einzelnen entsprachen. Das war das Hewöhuliche 
und ich kann mit Weicker nicht übereinstimmen, wenn er 
a. a. 0. p. 153 den Schluss macht: ,,Iin Ganzen wird man * 
„aus den heiligen Beden vollkommen inne, dass in die lleilig- 
„keit ihr Hauptwerth gesetzt werden muss, dass diese Tempel- 
„praxis, wenn sie auch manche wohlthätigen Anstalten [Bäder, 
„Theater u. s. w.] vereinigte und den Vorzug hatte, llofTnung 
„und Trost zu gewähren, an sich nicht im Stande war ärztliche 
„Wissenschaft zu fördern“. Weicker giebl selbst p. 100 IT. zu, 
dass die in den Weihetäfelchcn aufbewahrten Krankheilsgeschichten 
für die mcdicinische Erfahrung von Wichtigkeit gewesen seien 
und solche Einllüsse sind vielfach bezeugt. In den heiligen 
Beden seihst hören wir von einer Menge von Aerzten, die in 
den Asklefiios- Tempeln verkehren, von den Vorgängen Notiz 
nehmen, abrathen, Milderungen Vorschlägen und bei dringenden 
Fällen offenbar selbstständig eingreifen, wenn gleich Aristides 
sich ihnen in den meisten F'ällcn entzog. So wird Theodotus 
erwähnt, Salyros und Asklepiakos in Bergamus, letzterer von 
dem gleichnamigen Neokoreii verschieden, und viele Andere 
[vgl. z. B. p. 280, 10. 287, 10. 288 und 280, 295, 299, 305, 
313, 315, 330, 357, 490 etc.]. 

Aristides freilich selbst steht in einem Ausnahmeverhältniss. 
Wie hätte auch sonst grade er sich gedrungen gefühlt seine 
Krankheitsgeschichten zu Beden auszuarbeiten. Grade daraus, 
dass Aristides so oft und nachdrücklich erzählt, wie er nur von 


Digitized by Google 


102 


<lcn Kingoltungcn des GoUcs sich liahe hcstinimoii lassen, wie er 
die Vorscliririeii der Aci'zte, die Kinreden der P'ieunde slandhaft 
verachtet habe, gehl hervor, dass das Gegenlheil das Gewöhnliche 
war. Kr seihst war von vornherein in der entschlossenen Stiin* 
iming seine Krankheit wie seine Heilung als etwas Ausserordent- 
liches, nie Dagewesenes anziisehen, sehr hald beginnt er die Anf- 
zcichnnngen Aber seine Träume zu machen, von denen er die 
wunderbarsten dann seinen Heden einreiht [vgl. den Anfang der 
zweiten Hede p. 201 IT.], und nach und nach sehen wir diese 
Dhantasmagorien eine Hiciitung und Ausdehnung anneinnen, dass 
wir den Gharacter unseres Sophisten nach allen seinen llanpl- 
eigcnschaflen darin erkennen, bald ist in der ganzen Heilungs- 
geschichte dies die Hauptsache, dass nun sein Hhelorcnthum die 
höchste Weihe erhalten habe. 

Ich erwähnte oben°‘) das IJrlheil des Pliiloslralus, der die 
heiligen Heden ebenso wie Syncsius von keiner andern Seile auf- 
fassl, als dass sie ihm als ein Muster erscheinen, wie man über 
alle Dinge sich geschickt ansdrücken könne, über hohe und nie- 
dere, und Synesius fiihrt das näher aus, sic erscheinen ihm hin- 
sichtlich des Ausdruckes bewundernswerth [neSg ovx tt^iov aycc- 
od^ai tag intWHtiSag sig sQ^ijvttag im6^£<SLV\\. Man kann 
noch hinzufügen auch in der Anordnung, in der klugen l*ro- 
gression, mit der der Hedner uns zu dem Gipfel seiner deli- 
rierenden Kilelkeit hinzulnhren weiss, sind sie ein musterhaftes 
Drohestück, mit wie kaltblütig berechnendem Scharfsinn die so- 
phistisch-rhetorische Methode selbst in der angeblichen Kkstase 
verfuhr, wie sie für jeden Moment sorgfältig die allgemeine Kär- 
itnng des Stiles answählt, das eldog oder die iöea, also nach 
Umständen die Krreichung des einfachen, naiven Kindrnckes zum 
Zwecke macht, der d^skeia, oder der Wahrhaftigkeit, der 
d^iOTtiöT ia, der Würde, Cefiv6tr}g, des Heizes, der yXv- 
xvTijg, der gcwichlvollen IJeberzengnng, ßaQvtrjg, <les siche- 
ren Heichlhnmes an Sloll' und Argumenten, der Jt egtßo Xij und 
all der ührigen Kategorien. Wie sie ferner alle diese Zwecke 
mit genau erwogenen, aber durchaus änsserlichen Mitteln ver- 
folgt, nach Hücksicht des zu wählenden Sinnes und Gedanken- 
inhalles, yvd^7]y der Hedefigur, öx^^a, und des Ausdruckes, 
uTcayy eXia. 


Vgt. olKjn S. G.*). 
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IJebrigens war, tlrzälil(ingi‘n von Trätiinon in die Heden, 
namentlicii in die Lobreden einzuscbalten, etwas Gewölinliclies. 
So sagt z. B. Menandcr in der Schrift Jtegi enideixrtxav in 
dein Abschnitte über die XaXiä ausdrücklich: cf. p. 249 a. a. 0.; 
Xgi] d'q xal oveiguxa nXdrxuv . ... cog si X^yoi^ev^ oxi na~ 
gccOxag vvxxag 'Egfiijg ngoaxdxxoi xi]gvxxeiv xov ngtOxov 
x(3v dgxovxov, xal jrei&o^evog xolg ixe^pov jrgoOxdy}ic«Hv 
igdi xuxd (if'aov i^edxgcov, dneg ixsCvov X/yovxog jjxova«. 
Das ist grade die Art des Aristides seine Heden als Eingebungen 
des Gottes hinzustellen und ich erwähnte schon oben’’-), dass 
Menander an sehr vielen Stellen ganz augenscheinlich seine He- 
geln ans den Schriften unseres Hhetors, den er hoch verehrt, ab- 
strahirt hat. Ich will damit keineswegs behaupten, dass Aristides 
den ganzen Inhalt der [sg. X6y. iingirt habe, nur ergiebt sich 
daraus,, dass das ganze Traum- und Epiphanien -Wesen auch 
schon von technisch- rhetorischer Seite nahe lag, dass cs ferner 
bei des Aristides Character und seinen Umständen noihwendig 
zu Uebertreihiingen führen musste, dass aber seine Zeit es doch 
auch bei ihm vorzugsweise von jener Seite her auffasste. 

Betrachten wir die Anordnung der sechs Heden. Gewiss, , 
als Krankheitsgeschichte angesehen, siml sie völlig ungeordnet 
[vgl. dazu Weicker p. 129]. Es kostet grosse Mühe selbst nur 
den chronologischen Zusammenhang der dargestellten Ereignisse 
zu entwirren, doch ist nicht zu zweifeln, dass diese Unordnung 
eine absichtliche und auf einen bestimmten Zweck gerichtet ist. 
Die Darstellung von Träumen gestaltete eine freiere Form der 
Hede, die sich der l.alia sehr nähert, wenn man von der feh- 
lenden Kürze absiehl. Von der Lalia sagt Menandcr I. I. p. 251 IT.: 
'y^nXag da XQ^ yiyvc6<Sxaiv dxi AorAtd; xd^iv ovdafu'av 

&e'Xac (fcJ^eiv xcc&dnag ot XoiTtol xav Xoyav dXXd dxaxxov 
aTttdixixai xrjv agyaffiav xcÜv Xayofiavcov' ä ydg ßovXav, xd- 
^eig ngaxa xal davxega, xal iöxiv dgiaxrj xd^ig rr/g XaXidg 
TO fiij xaxd reSv avxdv ßadC^aiv 0vv«%c5g, dXX' dxaxxalv dei. 

Was hier Menandcr über die freiere Form der Lobrede vor- 
schrcibt, das ist grade die Manier, die Aristides in den heiligen 
Heden befolgt. 

Die erste Hede hat gewissermassen den Zweck einer all- 
gemeinen Einleitung. Sie führt den Hörer zunächst in medias 


»*) Vgl. oben 8. 42. 
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res, iiiduiii sie millen heraus aus der KraiiUiieilsgesdiichle ein 
Slück iiacli Tagen gcordnel erzählt, sein Leherleiden und die 
Oeschidile einer grossen llnicrieihsgeschwulst. Idi erwähnte 
schon, dass man deshalh den Namen icpt]^i6Q{dtg daranf ange* 
wandt liat. Die Hede gidil zugleich ein Specinien aller der in 
den Iteden riherhanpt enthaltenen Ingredienzien. Nur dass sie 
sehr geschickt mit der verhällnissmässig rein sachlichen Darslel- 
hing der wirklichen Therapie beginnt. Erst sehr allmähiig wird 
dann hier und dort, anfangs ganz kurz, die Erzählung von Tr.än- 
men eingestrent, deren Zusammenhang mit der ileihing nicht 
mehr ersichtlich ist, die aber sehr verständlich sind, als Ein- 
gebnngen der gewaltigen Eitelkeit des Mannes. Diese Episoden 
nehmen, je weiter es gehl, eine desto grössere Ansdehnnng an, 
indem }wch meistentheils irgend ein Nchenumstam! darin zn nach- 
träglich kurz beigeffigter medicinischer Deutung .Anlass gicbl. 
Dann treten auch schon gegen das Ende, obwohl noch etwas ver- 
hüllt, die Hinweisungen auf den Zusammenhang der göttlichen 
Träume mit seinem rednerischen nuhm auf. Dann wieder ge- 
häufte Angaben von allerlei Drocednren der heiligen Kur. Nach- 
dem man so mitten hineingetancht ist in die den Asklefiiosdienst 
beherrschenden Vorslelhmgen, und zwar zunächst in solche, die 
von den gewöhnlichen, wie sic gäng und gebe waren, nur wenig 
abweichen, beginnt dann in der zweiten Hede eine Darstellung 
der Krankheit und Kur von Anfang an. Hier hänfen sich nun 
die wunderbarsten, paradoxesten Mittel, die der Gott vorschrcibt, 
die ausserordentlichen Bäder, Heitlingen, daneben die Prophe- 
zeiungen und Ejiiphanien, die ihn mit freudigem Entzücken er- 
füllen und ihm grosse Erleichternng gewähren. Dann nimmt 
auch die Erwähnung seiner literarischen Thäligkeit einen iniiner 
grösseren Hauni ein, der massenhaften Production von (•cdichten 
und Heden, wie die vierte Hede ganz damit sich beschäftigt sei- 
nen Hnhm als Hedncr auf die Eürsorge des Gottes znrnckzn- 
führen. Auch die fünfte enthält znm grossen Theil die Erzäli- 
Inngen seiner Triumphe oder von Träumen und Visionen, die 
einen entsprechenden Inhalt haben. Hierin gipfeln auch die 
ganzen heiligen Heden, die eigene Knust als eine von Neuem 
verliehene göttliche Gabe unter dem Schutze aller inöglicheii 
Hescheidenheits-Versichernngen bis znm Aenssersten zu loben. 

Sonderbar anffaliend ist dabei, wie durch die llmhülhing 
der Träume lunl Visionen hiinhirch dieselben Verwahrungen und 
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(licselhcn liailivcrilecklcn Aiiiinosiläteii iicrvursdiuineii, die seine 
spcciiiscli riieluriseheii Sdirifleii dnt'dizielien. So träuiiil er in 
der ersten Hede [cT. |i. 284], er sei mit den beiden Kaisern zu- 
sainnien, die ('lOll danken, dass sie einen soldien Mann kennen 
gelernt bähen, „denn wir glauben, dass er [näinlidi Aristides] 
„auch ein eben soldnn* Hedner sei. Ijinl dann fing der Aellere 
„an davon zu reden, <lass es dasselbe sei ein guter Meiisdi und 
„ein guter Hedner zn sein. Und der Jnngere fügte den Aussprnrb 
„irgend Jemandes binzn, dass die Heden dem Cbaracler ent- 
„sprärlien. leb antwortete, dass ieh wohl wnnseblc, es mörbte 
„sieb so verbalten: denn als Hedner komme icb dann um so 
„besser fort, da ieb ja im Debrigen von Kneb so boeb gesebätzt 
„werde, nnd obendrein werde icb dann zwei Hüter baben statt 
„eines. So nngefribr erwiederlc ieb ibnen““^). Ks ist das ein 
Ibinkl, der ibm sehr am Herzen liegt und der, wie icb sebon 
oben erwähnt in der widersprucbsvoll verscblungenen rolemik 
gegen IMalo eine Hauptrolle spielt. Auch an andern Stellen 
kommt er gerne darauf zurück. Dann sind es wunderlicber Weise 
immer IMiilosopben, die ibm im Traume Elogen über seinen 
Hbeloren-Hubm sagen. So kommt ein Kreter, Euareslos, der 
sieb der Pbilosopbie beileisst, rtöi^ iv tpiXoOotf’ia äiatfußövrav, 
und sagt ibm, er sei vom Hott beauftragt ihn zum Hedenbalteii 
zn ermuntern, da ibm das doeb mehr als Jedem Andern zustebe. 
Freilicb wird gleich binzugefügl, dass liiese Hegebenbeit von 
einem Andern, einem Liederdichter Hermokrates für ihn geträumt 
sei [cf. p. 326]. Viel auffallender Ist die diesem vorangebende 
Stelle, wo er von der ersten Ermutbigung zur Wiederaufnahme 
seiner Heden spricht: „Hosandros war einer von den l'biiosopben, 
„im Hebrigen ein eifriger Diener des Hottes. Dieser, träumte 
„icb, käme von einem bedeutenden Pbiiosopben, der neuerlich 


**) cf. p. ‘J8i: of Sl . , . ovv, Iqtaoav, xoif O'fofc ^%ofisv 

Z«Qiv netfaüivifs ardgog zotovTOV fiyovfif&u yäg xal ntgl xovg l6- 
yovg ofioiop tlvai. xerx rot;tot> tjgztto o ngtaßvxigog liytiVf uxi xov 
avxoS tCq xal av9gu «yct&ov tlvut xol «fpl Idyovg aya&ov. 
di 6 vfäxfgoe xivog, Xtyav oxi axoiov&otq xm xgoxa xal xa 

rcöv XoyoiP. xäyci tinop oxi ßovio/uqp ap xavxa ovxag fZftP' Xvaixe- 
ifip yäg (loi tlg xovg loyovg, ttnsg ye xä alla xoiovxog ixp v(twp 
vnttXqitnai , x«l äfta ti fiiXXoa du’ äp&‘ tpog xäya^ä. xoiavx’ 

axxa qiiHXpäfiqp avxovg- 
»») Vgl. oben S. 2a. 
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„sehr herfihmt geworden war, zu mir und sländc vor meinem 
„Hella wie hegcislert und in grosser Aufregung. Dünn sprach 
„er davon, wie weil ich es mit meinen Heden gehrachl hätte 
„und erwähnte auch Plato und Demosihcnes, wohei er ül>er Jeden 
„einzeln sich ausliess. Zuletzt fügte er hinzu: „„Nach meiner 
„„Meinung hast du den Demosthenes ühertrolTen, so dass auch die 
^^Philosophen selbst sich nicht mehr überheben XöVine«““. Dieses 
„Wort hat in mir den Ehrgeiz entzündet, der mich von da ah 
„ganz erfüllt; dieses Wort hat mir Alles, was ich in der Hede- 
„kirnst leistete, noch immer nicht als zureichend erscheinen 
„lassen“®'’). Diese Verkündigung, fährt er dann fort, wurde 
durch den Erfolg der umnittelhar darauf gehaltenen Hede in der 
Wirklichkeit — vnaQ — durch den Gott hcsiegelt. Das Grössesle 
aber an Siiitzfindigkcit leistet der Traum, der dann weiter die 
Glaubwürdigkeit und das Gewicht jenes ersteren bekräftigt: „Einige 
„Zeit darauf begegnete mir in Hczug auf den Hosandros Folgen- 
„des. Ich träumte hei einem Aufenthalt in dem Tempelhezirk 
„des Zeus Olympios entweder für mich selbst nachsinnend inne 
„zu wenien oder, dass Jemand mich aufmerksam machte und 
„mir sagte, dass Rnsandros den Willen des Gottes kund thun 
„könne, und den Heweis dafür durch eine Figur führte wie die 
„Mathematiker, indem er zwei Namen neben einander auf die 
„Erde schrieb in einer Gleichung — Hosandros und 0eööoxos — 
„und zugleich erschien dieser letztere in der Zeichnung gewisser- 
„massen wie &soddrr)g. Das aber sei ja sicher, dass Theodoto.*«, 
„der Arzt, die Meinung des Gottes ofTenharc und dasselbe ver- 
„möge nun auch Hosandros, da ja Hosandros und Theudolos 
„gleich sei“®®). 

*^) cf. p. 325: 'Pdaavdqos r^v tüv qnXoaoqiovpztop xnt aXhog ntpl 
Tt]v xov Ofov diQttTiflKV ovTOe iSoxii HOI nag' ardgog <pi- 

Xoaotpov zäv inifpavotv agzitag dnjyyeXftivov nagwv iozärat ngoa&fv zijg 
xllpr/g, otop ip&eög z( xal ag>6äga ianoviaxoig ' Fnttza Xiyfip ntgi ziöp 
Xoycav zäp ificÖP flg oaop ngoßtßijxozsg dsv, H^tia&ijvat h^p llXa- 
za>Pog xal Jrjfioa&epovg, ftp' olamg ixazfgov axgozfXivziop 

d' ini&eivat , nagriX&fg finiv zm a^toipazi zop jJijfioai^ipri, ca; 
avzoig aga zoig tptXoaotpoig tipai vnfgtpgopriaai, zovzo z6 ^ijfia näaap 
ffiol tfjp vazegop q>iXoztfu'av zovi' inolrjae nup o zt noiolqp 

Ticpi Xoyovg FXazzov ttvai zov dfopzog vofilfisiP. 

cf. p. 325. 326: xal fiErtot xal vnag avzög fneatpgaylaazo 6 

0^$6g’ IQÖrta S' vattgop tlg xov 'Pcieapigop tpigov zoiopSt fioi 

ylyvtzai. fSoxovv Iv Jiog 'OXvfinlov %tog(tp xazd ßrj zipa Siazgtßr/V 


Digltized by Google 


107 


Und 80 declaniirl er denn, wäiirond er kaum sprechen und 
Athcin holen kann und je weiter er kommt, desto wohler wird 
ihm, er ffiiilt sich mit Kraft und Leichtigkeit eiTüllt und spricht 
so, dass die Zuhörer kaum folgen können. „Und es war wohl 
„das zu sehen noch gewaltiger als es zu hören nach meiner 
„Meinung“ [xai dt) rd xQstTTOV rj rd axQoa^ia 

yvdfitjv — 

Eine andre Stelle erinnert vollständig an die in den Plato- 
nischen Reden angewandte Taktik, an die unter scheinbar bereit- 
williger Anerkennung gegen denselben geübte Verkleinerungssucbt, 
an die von iinserni Rhetor beliebte Fiction, dass die ihm durch 
Asklepios gewordene Oirenbarung ihn im Grunde auf denselben 
Standpunkt mit Plato geführt habe. Ja, sogar die Briefe des 
Plato an den Dionysius müssen wieder als bequeme Angrifl's- 
punkte dienen. „Der Morgenstern ging auf, als der Traum statt- 
„fand. Ich glaubte auf meinem Landgute einen Weg entlang zu 
„gehen zu dem Sterne aufblickend, der eben heraufkam, und 
„zwar schien ich mir in der Richtung nach Osten zu gehen. 
„Und es war mir als ob Pyrallianos dabei wäre, der aus dem 
„lleiligthume, einer von meinen Freunden und sehr bewandert 
„in den Schriften des Plato. Und wie es so auf dem Spazier- 
„gange und wenn man nichts zu thun hat, geschieht, fragte ich 
„ihn scherzend und um ihn ein wenig durch die Zähne zu ziehen, 
„kannst du mir wohl, bei den Göttern, sagen, — wir sind ja 
„ganz allein, — was ihr Verehrer des Plato da immer gross tliut 
„und den Menschen Sand in die Augen streut? Es ging das 
„nämlich auf dessen Lehre über die Natur und über das Weltall. 
„Und jener bat mich ihm zu folgen und aufzupassen. Darauf 
„führte er, ich folgte. Und nach einer kurzen Strecke erhob 
„er die Hand und zeigte mir eine Stelle am Himmel und dabei 
„sagte er: „„Das ist in Wahrheit der, den Plato die Seele des 
„„Weltalls nennt““. Ich schaue empor und erblicke den Askle- 


^xot nffde ifiavTOv Aiavorjd'rjvai ^ xtva ffemvvvat (loi xal tpga^uv 
6 'Ptöaavd(fOs Svvaxat itrilovv xov 9$ov, xod xi)v avxov 

nottia&at dta yguftnris xtvog aaitig ot ytatfiixgat , ygatjfnvxa 8v' 
övofiaxa inl x^g yns Caov, x6 fiiv 'Feaaurdgog, x6 dl txigo» f^to- 
doxog’ %al ntag xovxo Gioddttjg iv ty ygatpj. aa<plg 8’elvai 
rovxo yt, dg äga ö Otodoxog 6 iuxgog xov 9‘tov drjXot, xavxov ovv 
dvvaa^at xal xov 'Pdaav9gov ^ inttntg taov yo 'Pdoavägog xal 0(6- 
doxog. 
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„pios am Himmel, wie er in Pergamus dargeslelil ist und zti- 
„glt'icli erwache ich dahei und bemerke, dass es grade dieselbe 
„Stunde ist, in der ich alles das zu sehen gianhle. Auch andres 
„Derartiges weiss ich noch. So meinte ich den Plato seihst zn 
„sehen, wie er in meinem Zimmer stand, meinem Dette gegen- 
„üher. E)r hatte grade den Drief an den Dionysius in Händen 
„lind in vollem Acrger sah er mich an und sagte: „„Wie komme 
„„ich dir im llrierstile vor? Doch nicht schlechter alsC.eler?““ 
„Rr meinte den kaiserlichen Sekretär. Dnd ich ricr*. „„Dewahre 
„„Gott, dass ein Mann wie du so etwas auch nur denken kann!*‘“ 
„Und bald darauf verschwand er und ich blieb in tiefem Sinnen. 
„Dann aber war fCiner da, der sagte: „„Der da eben inil dir 
„„als Plato gesprochen hat, ist dein Hermes““. Er meinte, 
„dem icii bei meiner Gibnrt anheim gegeben. „„Dem Plato, 
,, fügte er hinzu, glich er nur“““’). Durch diesen letzten Zusatz 
wird natürlich das Urtheil, welches Plato zuvor über sich seihst 
fällte, bestätigt und verschärft, so wie die hölHche Einwendung 
von Seiten des Aristides durch die Autorität des Gottes entkräftet. 


•^) cf. p. 3.34, 10 ff.: avfixs (ilv taacpoQOS, jJv/x’ »Jv to ivvnviov. 
Idonovv S's ßaSt'^tiv 6d6v tiva di' ifiavzov xaffiov nQoaoQwv xw aategi 
aQTi ■qxovTi, Hai ya(f flvat nOQtiav avaxolüt. naotivui 6t fhf 

gaXltapov xov in xov itgov, uvöqu ^fiCv xs siai(/ov nal hiqI xovg 
nXdxojpoe Xöyovg fv yiyvfipaafitpop, ola S’ ip öS(ö nal rjavx>'ttS ovatjg 
jxQoanatScop avxop xal a(ta i^tax^Xav tlnttv, ^lOt ngog &t(öp 

tlnttp — nctpxag 6' iauip fiopot — xi xavxu vfitig ot wepl xop /71a- 
xcapa dXa^optvta&e xal ixitlrjxxtxt xovg dv9gcinovg. ttptgs 8i (lox 
xovxo tlg xovg nsgl qpvatcog avxov xal zwp opzoip ioyovg. xal o; äxo- 
lov&tip fif ixilivt povp. xovzov 6t 6 (iip ^ytCzo, 

ty(o de tfndurjp. xal ngoaeX&cöp fiixgop dpaox^^^ 6tixvvai 

ftoi zönop xtpd xov ovgupov’ xal a/ia dttxpvg itpr}' ovxog öij aoi iaxtv 
OP xaift fUdxoiP xov napxog 'ifivx>jv. dvaßltTzo) xe 6 q xal ogw ^axXrj- 
niop XOP iv nsgyd(t(p iptSgvfiipop ip xm ovgapä, xal a/ua re dcpvnpi- 
fo/ijjv inl xovxoig xal tjJv agav ala&upofiai xavxijv ixtiPtjv ovaav, ip 
idoxovv xttvxa ogdv. ixt xoi'pvv ixigtop xottoPÖe (ti(tPi)uai. xovxo 
fifp avxop nidxtova ogäp ^ddxovv iaxtÖxa ip x(ä diouaxim xto i(i(ji 
dizaviixgv xijg xt xXivf\g xd/tov' 6 d'ixvxt fitxaxttpt^dfttPog x^jp itzt- 
azoXijv xijv ngog diovvaiov, xal (tdXa (ttazog ap &vfiov ngooßXitpag 6e 
fiotf Tzoiog rtg, itpt], aol cpuivouai tlg iniaxoXdg; nrj tpavXoztgog xov Ki- 
lepo;; XOP ygafiuaxia 8^ XiywP xop ßaatXtxop. xäyu», evtpijfitt, ftpijp, 
TO xal ntttprjo9ai ae xotovxop opxa oaxtg fl. xal ov itoXv vaxtgop 6 ftlp 
^tpdpioxo, iyto 8h avppoia flx6yir\v. itagwp di xig tintp, ovzog {iipxoi 
6 dtaXfyofifPog ooi tug TlXdxatP dgxitag o aog 'Kgfi^g ioxf Xiytop d'/j 
TOP tiXrjioza x^p yfPtaiP tijv if*^v. flXdzwpi S\ itpq, fixaaio. 
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Durch Zusammeiihaltung mit diesen Stellen erhalten auch 
die beiden Ausfälle auf den IMatu, die am Schlüsse der fünften 
Heile stehen, erst das rechte Licht. Er träumt, er sei zu Athen 
und höre hier Zweie mit einander sprechen, von denen der Eine 
viel Lohendes von ihm sagt und auch Folgendes: ,, Dieser ist 

„iMato und Thucydides, und IMato und der und der: und so 
„nannte er noch Viele, indem er immer zum Plato noch Einen 
„hinziifügte, dass ich nämlich die Vorzüge dieser Aller hesässe***"*). 
Je mehr es in der That seine schwache Seite war, die den 
Philosojiheii immer zum AngrilT diente, desto mehr heschäfligen 
sich seine Vorstellungen damit die Ueherzeugung von seiner un> 
bedingten üeberlegenheit zu befestigen, ln der Fortsetzung des- 
selben Traumes kommt er in einen Tempel, der dem IMiilosophcn 
Plato geweiht ist i)iid ein grosses und schönes Dild desselben 
steht darin. Einige Umstehende sprechen davon, dass der Tein- 
|tel sehr alt sei. „Und ich warf ein: „„Das kann mau nicht sagen, 
„„dass er alt ist. Denn der Daustil beweist, dass er jünger als 
„„Plato ist und zu Lebzeiten des Plato seihst war von ihm auch 
„„nicht viel die Hede, sondern erst später, sagte ich, ist er zu 
„„seinem Huiime gekominen.*^*^ Ais dann Einer meinte, dass 
„Plato auch wohl drei Tempel verdiente, so rief ich ihn über- 
„bietend: „„Warum denn nicht Demosthenes achtzig und Homer, 
„„sollte ich meinen/*^* Ich fügte aber gleich hinzu, dass es 
„wohl die rechte Weise sei, die Tempel den Oötlern zu weihen, 
„berühmte Männer jedoch durch Aufbewahrung ihrer Hücher zu 
„ehren, denn auch für mich selbst, fuhr ich fort, ist das grössesle 
„Ehrendenkmal das, was ich geredet habe, die Statuen und 
„Bilder erhalten das Gedächtniss des Leibes, die Bücher das 
„meiner Heden““’'). Der Schluss der Hede berichtet daran an- 


cf. p. 369, 2U ff. ovtos, fori mäzeov xort OovHvSidqs xal 
nidtav xal ö 3iiva xal no/Uove xatslt^iv ourcog dtl z(ä UXuztavi 
cv^tvyvvg ziva, wg rag andvxtov zovreav dvvdfitig ixovza i(ii. 

*^) cf. p. 360, 15. avzog 3h iv zm irpovdta yivo^fvog opü zov 
pftav nidzoivog ovra zov <piloa6q>ov, xal rö dyaXfia ixtivov fitya xal 

xatöv iazqxog ovvfTttldfißavov 3i zivtg xal äHoi toü Xoyov 

xal dfia dg xt(fl naXaiov 3tsX(yovzo. xdyd, zovzo (iIp, ?(pqv, ovx 
Iveaziv tlnttv ou xal naXaiov. o ze yocQ zvnog zqg iQyaai’ag iXtyxu 
vtdzfQog dv IlXduovog ze ov ztoXvg t\v toyo( ln avzov TlXdzavog, 
dXX' vazBQOv, ^tpqv, nqovßq do|a. elnövzog 3e ztvog dg xal tQSig I3ei 
vedg ilvai FUdtiovog ye, zi 3' oo xal Jtjfioa&ivovg, F(prjp vne^ßaXdp, 
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knöpfend Zeichen und Prophezeiungen über seinen Nachruhm. — 
Die Eutstehungsart des Traumes wie die darin sich kumigehende 
Gereizlheil erklärt sich leicht, wenn man bedenkt, wie die IMato- 
iiiker grade in jener Zeit begannen dem Haupte ihrer Schule 
eine fast göttliche Verehrung zu widmen. — 

Ueberali ist in den heiligen Heden am meisten betont und 
ausgefulirt, was auf das Hhetorenthuin Bezug hat. Auch quanti- 
tativ überwiegt dieses bei Weitem das eigentlich Medicinische, 
so dass die anfänglich ausführlichere Behandlung dieser Partie 
in der That nur als Einleitung und Vehikel zu dienen scheint 
um dein Hörer die bei Aristides neu und eigenlhümlich auftretende 
Heilung durch Heden plausibel zu machen. 

Den grössesten Theil seiner Heden und, was am meisten 
werth war, lieferte ihm der Traum verkehr. „Denn Vieles hörte 
„ich, was an Heinheit Alles übertraf und völlig über jedes Bei- 
„spiel erhaben war, vieles auch meinte ich seihst zu sprechen, 
„bedeutender als wie ich es gewohnt war und was mir nie in 
„den Sinn gekommen war** [cf. p. 327]. Als Beispiele führt 
er die Hede „über den Lauf**, auf Athene und auf den Dionysos 
an. „Auch viele Themata wurden mir gestellt und mir an die 
„Hand gegeben, wie ich das Ganze anfassen müsste, nur dass 
„ilie einzelnen Worte mir nicht genau eingeprägt wurden. Auch 
„das war eine Art, die mich sehr förderte, zu reden ohne l’or- 
^^bereilung im eigentlichen Sinn. Es galt aufzustehen und in 
„der Begeisterung zu reden, wie ich von der Macht hei' mich 
.^^vorher^tet fühlte, so wie ein Athlet, wenn er seine Morgeii- 
„übung gemacht hat. Idanchmal kam auch solch eine W'eisung, 
„eine Hede zu componireii aus blossem Sinn und Gedanken, wie 
^^sonst aus Worten, und mir war es klar, dass der Gott dadurch 
„mich zum Gedankenreichthum führte. Dass aber, mit dem 
„Gotte sei es gesagt, meine Heden, wenn sie auch zuvor wenig- 
„stens nicht grade ganz zu verachten waren, nun noch ganz 
„anders wurden, das weiss ich selbst und wissen die Kenner. 
„Und so wagte es denn auch einmal jener Pardalos, den ich für 

oyio^HOVza xal ’OfnjQOV ys, olfiai; xal iu xavta ieycjv, all’ lacoe, 
(tprjv, tovs veas xoig d'sote nQoaijxft xa9ifgovv, xovg drögae 
tove tlloylfiovg x^ xäv ßißliair äpa9laei xiuäv, intl xod avtäv, 
{qijjv, ijficöv xtfitcSxaxa d <p^eyy6(it^a, (ag dq xovg fiiv ävdgidvxug 
xal xd dyctifiaza xdv aundxtov ovta vnofivijfiaxu, xd Si ßißXta räv 
loycov. X. X. i. 
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„den ersten jetzt lebenden Kenner der Redekunst halte, zu mir 
„zu äussern und mH Narhdriick darauf zu bestehen, er sei der 
„Meinung, dass mir die Krankheit durch eine göttliche Fügung 
„zugeslüssen sei, damit ich zu dem Gülte käme und in dieser 
„Weise yelörderl würde““*“). In ölinlicher Weise haben sich 
die crralirensteii, besten und berühmtesten Männer seiner Zeit 
ausgesprochen. 

Ich habe schon oben aiisgerührl, wie ich mir diese Zunahme 
und Förderung | ijtiÖoöig] in seiner Kunst, von der er so viel 
redet, vorslelle und erkläre’“'). 

ln einer Menge von Träumen wird er inne oder lässt es 
sich von Andern sagen, dass er unbesiegt in der Rednerkunst 
[dijTTtjTog jisqI Xöyovg] sei oder, dass er das ilöclisle |t6 axQOv\ 
darin erreicht habe. Er träumt, er sei in der Mähe des Zeus- 
Tempels in seiner Heinialh. Eine grosse Menge Volks ist ver- 
sammelt und der Herold ruft seinen Mamen aus, dass er wegen 
seiner Reden bekränzt sei, so wie in der Volksversammlung, 
wenn Einer den goldenen Kranz erhält. Drauf geht er in den 
Garten des Asklepios, der bei seines Vaters Hause Ist. Da er- 
blickt er ein gemeinsames Denkmal seiner selbst und Alexanders 
des Grossen, auf der einen Seile er, auf der andern jener und 


*‘") cf. p. 327 ff. A'ol pi)» TO y£ nXtiatov xal nXticxov d^iop 
xfjt daurjatag q xäv ivvnvtmv r^v ItpoSog xal ofuUa. nolid (tlv ydp 
Tjxovaa vixwvxa xa&agoxjjxi xal lafingds insxsita xäv TtaQaöetyjtdtcav, 
itolld d'avroe Ityttv idoxovv xgsixxco xijs ovvijffefac xal d ov^ienä- 

noxe ivt^vif^&Tjp nolXd dl xal ngoßljjfiaxa d<pixBxo xal ontog 

XQT] TO avixnav (texaxBtQi'aaa&ttt nagedtix^V» 

dl’ dxgißiiag SX&opxcov ^ijfjidxtop. tjp 8i ti; xal ovxog xgonog, tpigap 
stg inidoaip y 6 xrjg ddtjXov nagaaxBvq g‘ fdti ydg avaax^pai 
xBxtvxg( 0 (iivov tig Xoyovg xal nagsaxBvaafiipov ix vvxxog, 
aOTiBg oxav d&Xrjx^g ngoyv(ivdar}Tai rä ica&tvd. ^xb 8s noxB xal 
xoiovxop inCxayfia, nXi^ai Xdyov 8id ifitXov xov pov, x a&d n sg 
8 ICC ^rjfidxiop, xai fioi 8ijXop ijp Sri noXvPotav statjyoizo 6 &Bog. 
oxi 8’ ovv rj xäv Xoycov i^ig rjuiv avv avxä y Blg^aO'at, st rd (idXiaia 
xal ng6e9sv fiij aq>o8ga Bvxaxatpgovrjxog tjv, ixiga xig sxigag 
iyivBxo avxoi xs avvia(tsv xal vno xäv slSoxcav yvcogt^sxai, xat 8r] 
ndgdaXog icoxb ixsivog, ov iyä q>aii]v dp dxgov xäv icp Tjfiäv'EXXtjvcov 
ysvio&ai yvävai Xoyovg, izoXuijaBv siitsiv ngog ifil xal 8naxvgi'aaa&ai, 
7 j fitjv vOfii'^Biv xvxfjg ovvrj^sia avfißijvai fiot xiijv vöaov, oncog 
xtß 9sä avyy Bvofisvog iniSoCijv xavxiiv x^v iniSociv. x. x. X, 
'«') Vgl. oben S. 70 ff. 
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ihnen Beiden wird, Jedem für sidi, Weihraiicii geopfert. I)urfii)er 
freut er sicli und legt es sicii so zurecht, dass sie Beide das 
Höchste erreicht hätten, jener in den VVaifen, er in den Beden. 
Und dazu fällt ihm auch noch das ein, (iass jener gros.se .Mann 
in Telia gehören sei, auf ihn seihst aber könnten seine Mitbürger 
stolz sein. Duratd' erzäiilt er denseli>en Traum weiter [xd d’ 
iVT£v&ev ijdt) . . .]. „Zuerst schien nun das Bild drei Köpfe 
„zu hahen‘‘ [dasselbe Bild also, das ihm zuvor als er seihst und 

Alexander erschienen war, denn von einem andern ist nicht die 

Bede, auch nicht von einer Veränderung seines Standpunktes. 
Uie Krzählung knüpft unmiUdbar an das Vorhergehemie an], 
„und rings von feurigem (llanz nmllossen, mit Ausnahme der 

„Köpfe. Darauf traten wir Verehrer näher hinzu, so wie wenn 
„der Päan gesungen wirci, fast unter den Vordersten ich. Da 
^^ivhikte der Gott, wir sollten hinausgehen, imlem er nun schon 
^^die eigene Gestalt hatte, in welcher er aufgcslelll ist. Aile 
„Andern nun gingen hinaus und ich drehte mich um umi wollte 
„aucli gehen, da gah mir der Gott mit der Hand ein Zeichen, 
„ich sollte bleiben. Und ich, hocherfreut über die Ehre und 

„über den grossen Vorzug, den icii vor den Andern genoss, rief 
„aus. Einziger, indem ich natürlich den Gott meinte. Uml er 
„sprach, da bist es. Dieses Wort, o Herrscher Askiepios, ist mir 
„meiir werth als das ganze menschliche Lei>en, dagegen erscheint 
„mir die ganze Krankheit klein und jede andre Gnade geringer, 
„das hat mir wieder Kraft und f.ust znm Lehen gegeben 
Das Ganze ist mit tpavtct^o^ai toiäös eingeleitet, „icii habe 
eine Vision foigender Art^^ In der That eine sehr spitzfindige 
Vision. Er sieht im Asklepios •lleiliglhnni ein sehr schmeiciiel- 
iiafles Doppelhild seiner selbst und Alexanders, dann erscheint 
das Bild dreiköpfig und dann ist es wieder nur Asklepios. Allein 


"'*) cf. p. 332, 333 fl. n^ftitov plv ro eäog rgeig xftpuldg 

fxo*' >‘“1 nvgl lauTtOfitvov xvxX^, niijv xcöv xftpaXiov. ot 

ntvtaf »ipontiffrijxfiptr, öjanfg oiav 6 naiav aSqzai. axtfiov Öl iv 
ngoizoig iy(o. Knv zovztp vtwfi f^od'ov 6 z6 iccvzov 

iv MTitg iazfjxev. oi zt dq ovv alXoi nävzfg i^qtaetv xdyu> 
fiszsazgt<p6(iqv äg i^iwv, xod o &e6g fioi zy ‘ngoaHtt'xvvot 

^fvstv. xdyd ntgixctgqg zy zifiy y evd (i sv og xctl oaov rdHv nklav 
ngovxgtO^qv i ^tßo qaa , etgy Xiycov zov ^täv. xal og iq)q, Cv tl» 
Tovzo z6 gqtia iuol, Öianoz' 'Aanlqnii, navzog dv9gu>nivov ßiov xgeCz- 
zov, tuurov nnca iXdtzuv vooug x. z. X. . . 
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zurückgehallen ruft er denselben an und der erwiedert 

ihm av el, wodurch, wie das ja in den Trauraberichlen so häufig 
geschieht, zunächst der erste Theil des Traumes eine üestätiguiig 
erhält und sein Ituhin als des„er/V)Zf^e^n** lledners ausgesprochen 
wird. Sehr wunderlich ist es, was Weicker a. a. 0. p. 129 aus 
dieser letzten Stelle gemacht hat. Erstlich entrückt er sie dein 
Zusammenhänge und fasst sie lür sich allein auf, wodurch mei- 
nes lledünkens der geringe Sinn, den sie noch enthält, vollends 
verloren geht. Die Emendatiun von slg in il; — „hist’s?“ — 
nun gar^macht das Ganze gradezu unfassbar. Die Frage „bist’s?“ 
des Aristides im Asklepiosteinpel an den Gott, mit dem er täg- 
lich verkehrt, ist ebenso unverständlich als die Rückantwort des 
Gottes darauf: „Du bist's^^ 

Ein gewisser Zusammenhang ist denn doch in allen, selbst 
den barocksten Phantasien, die die heiligen Reden berichten, 
und grade darin liegt das Interesse, das sie gewähren. Dass 
eine Art von Verzückung ihn zu derartigem baren und leeren 
Unsinn triebe, ist nirgends ersichtlich. Weicker freilich benutzt 
die so von ihm veränderte Stelle als ein Haupt- Argument für 
„die pietistische Geinüthsstimmung, weiche die ungeordnete lirank- 
„heitsgeschichte durchdringe und die das Medicinische ganz unter- 
„geordnet erscheinen lasse“, [a. a. 0. p. 129.] Die ganze Dar- 
stellung, die Weicker von dem Character der heiligen Reden 
macht, scheint mir durch die von ihm voran gestellte Meinung 
von dem Pietismus des Aristides verschoben und vielfach mit 
Falschem untermischt, wogegen sich Alles sehr wohl erklärt, 
wenn man den Aristides einfach als einen in der Weise seiner 
Zeit gläubigen Asklepiosdiener auffasst, der aber als ein n^azog 
'tClXrjvav unter den Sophisten aus der Religion ein Feld für 
seine Rhetorik macht, woraus dann natürlich, wie immer, wun- 
derliche Dinge entstehen. Weicker stellt voran die Ansicht von 
„der frommen Sinnesart und Gottesfurcht “ des Ari- 

stides, die bei ihm wie bei Sophocles und Plato vorhanden sein 
soll, was ich schon oben näher beleuchtet habe'"^). Was die 
Visionen und Träume betrifR, so lässt er, auf ein Wort Kanl’s 
und des Aristoteles gestützt, es zweifelhaft, ob man sie nicht 
doch glauben soll, und fährt fort: „Der Traum im Allgemeinen 
„bindet die Menschen auf der höchsten Entwickeluugsstufe, wie 


'«) Vgl. oben S. 69 S. 

Uaumuaht, Aeliu» Ariütide», b 
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),aur der untersten in irgend einer Art an das lieberirdische 
[vgl. a. a. 0. p. 126.] Auch für die productiven Träume des 
Aristides, in denen er dichtet und Reden ertindet, hat Welcher 
ein sehr nachsichtiges Verständniss, indem er a. a. 0. p. 150 
erzählt, ein ihm unbedingt glaubwürdiger Freund habe gleich- 
falls, obwohl er früher es nie versucht, im Schlafe griechische 
Epigramme ganz fehlerfrei gemacht und auch geträumt, dass er 
seihst in ungewohnter, fremder Sprache z. R. mit Napoleon Ge- 
spräche geführt habe, und zwar dass er nie so gut zu sprechen 
gemeint. An der vorerwähnten Stelle |p. 126] sucht ^Welcher 
dann weiter zu erweisen, wie in dieser überirdischen Stimmung 
Aristides sich ganz dem Asklepios gewidmet und dieser iinn 
„Alles in Allein*^ geworden sei, alle andern Gütler, wie aticli 
den Zeus ihm „verschlungen^^ habe. Ich liahe schon oben 
gezeigt, dass die Stelle, auf die Welcher seinen Reweis stützt 
[aus der Asklepiosrede t. I. p. 87] von ihm unrichtig übersetzt 
und datier auch im Ganzen falsch verstanden ist. Asklepios wird 
dort keineswegs mit Zeus idenliticirt, sondern im Gegenlheil ihm 
gegenühergeslellt, und Zeus allein erscheint als der „Vater und 
Schöpfer des All^S während die Herrlichkeit des Asklepios, ganz 
dein allgemeinen Glauben entsprechend, in der ihm eigenlhüm- 
lichen Sphäre, mir unter der Vergrösserung des enkomiastischen 
lloiilspiegeis gezeigt wird. Dann führt Welcher später als llaupt- 
stclle für die „gottselige Stimmung des Asklejiios die willkür- 
lich von ihm veränderte Erzählung vom feurigen Asklepios-Rilde 
an, die eben besprochen wurde. Was dazwischen und nachher 
von Welcher zu seinem Zwecke angeführt ist, enthält weiter 
nichts als die gewöhnlichen Lobpreisungen des Gottes und die 
Erwähnung der „paradoxen“ Heilmittel, ist also keineswegs ge- 
eignet, ihn zu seinem Schlüsse zu berechtigen. Nur eine Stelle 
bedarf noch der Resprechimg. ,,Wie gottselig ist seine Sprache, 
„wo er von dem dem Soter geheiligten Theile der Stadt Rcrgamiis 
„spricht, dem ersten Sitze des Gottes in Asien.“ Die Stelle 
steht in der Rede Tcegl o^ovotug xatg noXeaiv t. I. p. 520. 
Die Einleitung der Rede bewegt sich in Gemeinplätzen über den 
Segen der Eintracht, wie vortheilliaft es sei Andere zu lohen, 
da man dann auch wieder Loh empfange, dann folgt das Loh 


»'»') Vgl. obeu S. 7d. 
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dreier Städte genau nach den Regeln der epideiktischen' Kunst. 
Zuerst von Pergamus, dann von Smyrna und Ephesus. Den 
Schluss bildet eine lang ausgesponnene, mit vielen historischen 
Beispielen gewürzte Diatribe über den Fluch der Zwietracht. Ich 
sagte, genau nach der Regel sind die drei Städte geloht. Die 
(iründiingsgeschichte von Pergamus, sagt Aristides, wolle er dies- 
mal furtlassen. Er loht die Grösse der Burg, von überall her 
könne man sie weit leuchten sehen, dann die Ausdehnung der 
Stadt, die gleichsam aus vielen andern zusammengesetzt sei. 
Dann kommt der Schmuck der Stadt, wobei er dann natürlich, wenn 
auch nach langem ümsch weife, auf den Asklepios-Tempel kommt. 
Wie hätte er den auch übergehen können? Asklepios hat, indem 
er sich hier niederliess und dadurch dem ganzen Wclttheil seine 
Segnungen zu Theil werden Hess, die Stadl zum zweiten Male 
gegründet. Dann folgt die von Welcher angezogene Stelle, in 
der übrigens auch die gewählten Vergleiche noch characleristisch 
sind. „Nicht die Vereinigung des Chors, nicht eine gemein- 
„schaftliche Seefahrt wirkt so bedeutend, noch wenn man die- 
„selben Lehrer gehabt hat, als wenn man gemeinsam dem Askle- 
„pios dient u. s. w. . . Dass Aristides dann gebührend die eigene 
Auszeichnung, die er von Asklepios empfangen, ins Licht setzt, 
ist selbstverständlich. „Er würde dafür die gesammte sogenannte 
„menschliche Glückseligkeit nicht eintauschen.“ Unmittelbar 
weiter heisst es dann; ^^Aho kann man auch die Stadl nicht 
^Jtafenlos nennen*^ Sie hat den besten und sichersten Hafen, 
da Asklepios dort allen Menschen die Taue der Rettung aus- 
gespannt liabc. — Interessant ist es die sämmllicheii hier zu 
(irunde liegenden Gesichtspunkte bei Menander in der oft ange- 
führten Schrift tuqI entdHXtixav zu linden in dem Kapitel: 
näg dst nöXeig iyxofuul^eiv: den Abschnitt über die Gründer, 
Aller der Stadt, Lage. Burg, Ausdehnung, zweite Gründung, 
Tempel und auch, dass die Erwähnung von Häfen dazu gehöre, 
[cf. Spengel HL p. 365 IT.] Wenn man nun auch annimmt, 
dass Menander seine Regeln aus den vorhandenen Mustern zog, 
und zwar, wie mehrfach bemerkt, vorzüglich aus Aristides, so 
bleibt doch immer die innere IJebereinslimmting und Verwandt- 
schaft zwischen diesen Mustern und diesen Regeln bestehen, und 
der flüchtigste Blick auf die zahlreichen Aristideischen Reden 
ähnlichen Inhaltes zeigt, dass der hier eingehaltene Gang 
lediglich die Befolgung des ein für allemal feststehenden 
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Schemas darstellt und zwar bis in die unlergeordnelcn Details 
hinein. — 

Den „besten Beweis“ endlich für „die religiöse Versunken- 
heit“ findet Welckcr in fulgendor Steile der vierten heiligen 
Rede, die ich hhrigens in Kinigem anders, wie er nbcrsctze : 
„Einst vernahm ich folgende Worte, ilie sich auf die Heden 
^^tmd den göttlichen Verkehr bezQgen Es muss der Sinn 
„sich von der Wirklichkeit loslöseii, losgelöst sich dem Gotte 
„vereinen, dem Gotte vereint aber dann sich über den mensch- 
„lichen Standpunkt erheben. Uml «la ist nichts Wnnderliares 
„darin; weder dass man diesen hohen Standpunkt einnimmt, 
„wenn man zu dem Gotte sich gewandt hat. noch dass inan 
„««/* diesem Standpunkte dem Gotte vereint bleibt“’®“). Weicker 
macht hierzu folgende Schlnssbemerkung: „So znni Lehen in 

„Gott gestimmt waren wohl nicht Viele der im Asklepios-Tempel 
„sich, Anfhaltenden oder ihm Geweiheten“. Und nun vergleiche 
man hiermit die oben besprochene gleichlautende Stelle aus 
Ttsgl Tov jtaQaqjd-^ypatog [t. II. p. 392], den Zusammenhang 
und die Zusätze, mit denen sie dort dazu verwandt ist, um die 
Verantwortlichkeit für Aeusserungen. in denen ihn „der redne- 


•*») seit.; (len Verkelir in Hetreff der tteden. W. Uliersetzt „diese 
zu Gedanken \k6yOvg\ und göttlicliem Umgänge führende ltede'\ Zu 
dem Umgänge mit dein Gotte durfte er el>en so wenig erst „geführt^^ 
werden, als in dem Folgenden von der Fiiliruiig zu „Gedanken'^ die 
Rede ist. Die ganze Stelle ist eben nur ein güttliclies Testat über 
den Character seiner Reden, wie aus t. II. p. 3U2, wo sich die ganze 
Sielte noch einmal findet, noch deutlicher hervorgeht. Die dort stehende 
Stelle habe ich zu anderni Hehiife schon oben besprochen: vgl. oben 
S. 46. 

cf. t. I. p. 333, 20: Aöyov ds itote rjxovaa totovSs cpsQovt« 
fls loyove xal ouillav d’ilav. i(pi] xifijvttt Kivrj&rjvai rov vovp 
dno TOV xa&taTtjxüzoe, xivzj&fVTU avyysvia&at avyyevofitvov 

dl tJwepijffiv rjäi] t^e tip^QcanlvTjt t^ecog‘ xal ovSizegov ys 
slvai &av(iaot6v, ovzi vntQf%tiv avyysvöfisvov ov9^' vnt^- 

aydvza avvBivctt &em. Auch der letzte I'assns si-heint mir hei W.’s 
Uebersetzung nicht entsprechend wiedergegebeu. Kr schreibt: „weder 
das Erheben, wenn man mit Gott zusammen sei, noch das Verbunden- 
sein mit Gott, wenn man sich erhebe.“ Das und nament- 
lich bedeuten mehr als „sich erheben"^, nämlich „überlegen 

sein", was der Sinn nothwendig erfordert. Ich habe, um die dreimalige 
Wiederkehr desselben Ausdruckes beizubehalten, die Umschreibung ge- 
wählt ; „einen höheren Standpunkt einuehmen“. 


Digltized by Google 


117 


riscbe Fluss“ und die oratorisclie „Wärme“ etwa zu weit „fort- 
gerissen“ haben, der „6fnXta d-««“ ziiziiscb leben Die ganze 
folgende Stelle, die schwierig und etwas dunkel, von den Er- 
klärern nicht recht verstanden ist, setzt cs ganz ausser Zweifel, 
dass jene Worte, weit entfernt „am besten die religiöse Ver- 
sunkenheit des Aristides auszudrücken“, vielmehr den augen- 
fälligsten Beweis enthalten, wie das nhetorenthum in ihm alle 
übrigen Vorstellungen sich unterordnet, selbst die starke in ihm 
vorhandene religiöse Kichtung in seinen Dienst nimmt. „Da hast 
„du“, so fährt er fort, „die Denkwürdigkeiten der heiligen Nacht, 
„die, wie die Dichter sagen, durch die Pforten von Horn kom- 
„men, welche aber in Wahrheit glänzender sind als jedes Elfen- 
„bein. Wenn nun also auch wirklich zugegeben werden müsste, 
„dass niemals und in keiner Beziehung man seine Selbstzufrie- 
„denheit äussern dürfte und dass die Heden solchen Abschwei- 
„fungen keineswegs nothwendig unterworfen seien, wenn mich 
„aber der Gott nun einmal auf diesen Weg geführt hat, so würde 
„ich diese Bevorzugung doch nimmermehr für ein Unglück au- 
„seheii. Dein Tadel aber betriITt den BegrilT des Redners über- 
„haupt Oder bei den Göttern, der beste Zuhörer soll der 
„sein, nicht der sehr klug ist, sondern der cs versteht dein Ein- 
„driick der Hede sich hinzugehen und ihm entgegenzuk ummen, 
„und unter den Hedneru sollte nicht der der beste sein, der am 
„wärmsten spricht und seihst zuerst sich beobachtet und versteht, 
„sondern der sich von den Zuhörern lenken lässt oder von ihnen 
„noch erst lernen muss, was das eigentlich werth ist, was er 


Zu ntvrj&ivxa tritt in der übrigeua ganz gleichlautenden Stelle 
noch vntQgiQOvrjaavia, eu vnSQixetv noch vne(fi3cov zcöv noXläv hinzu. 
Statt äv&(f(onivTji steht tov avvi}9ove xal xotvov. 

Der Laurent. S und die ed. Junt. haben hier grjtOQoe. Statt 
dessen haben Stephanus, Jebb, Canter ^jjfiatos geschrieben. Die 
Lesart des S ist richtig. Nachdem ini Vorhergehenden unter der hypo- ^ 
thetischen Concession, dass ein icagdqtQ' fyg.it wie das in Hede stehende 
unzulässig sei, für den vorliegenden Fall der Vorwurf dennoch zurück- 
gewiesen ist, handelt es sich nun um den Beweis, dass eine solche 
Sclbstlob enthaltende Zwischonrede für den liedner, in seiner Eigen- 
schaft al$ solcher, sogar unbedingt erforderlich sei, und dass also der 
Qegner das Wesen, den Character — avgßolop — des Redners ver- 
kenne. ob man es nun mit „Ausspruch*'' übersetzt oder als 

„dies Wort" |sc. xapaqpd’sypa] anffasst, wie Heiske thut, [ — ipsam 
uotam bujus vocabuli — J giebt keinen Sinn. 
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„reilel?** Lind nun giebt Aristides als Ilaupigruiid rür die 
Noüiwendigkeil der ParapliUiegmata, die er im Uebrigen der göll- 
liciien licgeislerung des Hedners zuscbreibt, böcbsl characteri- 
sliscb das rein lecbnisclie liedürrniss an» die virtuosen Feinheiten 
der Rede den minder Kunstverständigen zum Bewusstsein zu 
bringen, in einer Stelle, die mir schon oben*'^) zur näheren 
Beleuchtung Anlass gab. Nach derselben fährt er dann wieder 
fort; „Der Redner belehrt dich und zwar aus keinem weiteren 
„Grunde, sondern er folgt einem göttlichen Triebe in sich und 
„ist für dich bedacht und die Andern, am meisten aber für die 
„Rede selbst, damit ihr Saame in die Geinüther falle und nach 
„Möglichkeit gerettet werde. Das ist es, mein Bester, der du 
„mir gute I.a;iiren giebst und deine eigene Schuldigkeit nicht 
„kennst, was mich damals ergrin'en hat. Du aber verdrehst das 
„Gesetz und kehrst die Ordnung um, die die Natur nicht nur 
„den Menschen, sondern auch den anderen Wesen gesetzt hat, 
„nämlich dem Besseren zu folgen und du meinst ein Adler könne 
„in derselben Weise aiiflliegen vue eine Krähe, dessen Stärke 
„schon, wenn er herannahl, Allen kund wird, die sehen und 
„hören können, wenn er die Luft durchscimeidet wie das Schilf 
„die Wellen“ Mit einem brüllenden I.ä)wen vergleicht er 


cf. t. II. p. 392 ff. xade {tiv aoi r^e tegäg, dg ot noirjtal xcc- 
lovtft, vvnxog dnoftvTjfiovfvftata Sta HB^armv fjxovxa, axtlnpoxtQa di 
dg äXijüäg iXitpavtog navxog. Sat ei xal (iijSJva (irjd' dtp* ivog ftdovg 
tt%opfv tlniiv ln avxd xt qtgovjjaavxa, pr)S* dvayxatov xdv Xoyiav 
x6 xoioixov nd^Tjfia, rjfiäg S' elg xavxrjv 6 9‘eog vvv >}ycv, ot/x Sv x« 
nfftaßtia Ai} nov «vfitpogav Inoiovpe&a. av S' ctixid tö a vpßoXov 
avxov xov ^ijxogog [statt ^ ngog &ediv dxgoaxrjg {tiv 

ovx ooxtg atpödga adq>gcov, äXX’ oaxig Inlaxuzai xiviia^ai ßlXxtatog 
xal oaxig dnavxd xotg Xtyopivotg, lnqtotQ Si ovy o 9tg(i6xaxog x«l 
ngdxog avxog avxov avvitlg Sgiaiog, dXX' oaxig ^xxäxat xdv axgoco- 
(liviov, ^ nag* Ixelvtav Stfxai fiad'iiv onoi* axxa iaxiv a Xeysi; 

>'®) Vgl. oben 8. 6. 

’") cf. t. II. p. 398 ff. iidaaxfi at 6 grjxoog, aXXov fiiv ovdsvdg 
Ivtxa, txvog di xi 9tCov ad^cov Iv avxd xal ngovoovfiivog xal aov 
xal fxlgüiv, (xdXiaxa di avx^g xijg (pvasag xdv Xöyoav, onaig avxdv xa 
anigßttxa flg yvdaiv lX&6vxa ato&tlr} xaxd xo dvvaxöv. xavx* laxlv, 
d xdfid piv tlddg, xa aaixov d* dyvouv^ a xdpi ngdt/v ixivrjaB. av 
di xdv vopov pBxaßdXXsig xotl tijv xd^iv ivaXXdzxBig, fjv ^ q>vaig 
xaxidBi^BV ovx Bv dv&gdnoig povov, dllä xal xoig aXXotg ^doig, avxTj 
d’ laxlv dxovBiv xov ßBXxlovog, xal vopi^Big xdv dsxov olov x* tlvui 


Digltized by Google 


119 


sich ferner und inil einem edlen Doss, den Oegner aber mit 
einem Esel, der mehr Schläge bekommt als er Schritte macht, 
und dessen einziger und grössester Genuss ist, seine tägliche 
Bürde los zu werden. 

Es ist ein Verbindendes zwischen den büchst verschiedenen 
Selbstbekenntnissen, die hier dicht neben einander gestellt sind. 
Das finde ich aber nicht in der „religiösen Versunkenheit des 
antiken „ Pietisten noch weniger in der „jugendlich kräftigen 
Begeisterung^^ des im wahren und tiefen Studium des Atticisinus 
gebildeten Itedners, sondern in der Beschaffenheit des Sophisten 
Aristides, die, ihm eigen durch seine Zeit und seine persönliche 
Anlage, ich als den Grund und Boden dieses wunderlichen Cha* 
racters betrachte und als maassgebend für seine Beiirthcilung im 
Eingänge darzulegen versucht habe: die durch rein formelle 
Bildung hervorgerufene Selbsttäuschung, für die es kein er- 
schwerendes llinderniss des Stoffes uml Gedankens gieht, die 
durch das Zauhermiltel des Systems mit spielender Leichtigkeit 
jedes Problem zu lösen weiss und die im Bewusstsein der unbe- 
schränkten Herrschaft über diese Formen sich zur stolzen Ent- 
zückung steigert, diu den ganzen älenschcn von da ab aiisfülit 
und alle andern Begungeii sich unterordnel. Sie ersetzt ihm 
den älangel jeder Ueberzeugung und leiht ihm das Feuer der 
Begeisterung, die in Wahrheit ihm fremd ist, sie ist cs, die den 
Schwerpunkt bildet in seinem religiösen Enthusiasmus, wie in 
seinen historischen, patriotischen, philosophischen und ästhetischen 
Ergüssen. Sic durchdringt sein ganzes Leben, macht ihn fähig 
zu jeder Art yon Entsagung, Entbehrung, Anstrengung, ja zu 
einer Art von Rücksichtslosigkeit gegen sein körperliches Ich, 
die an Fanatismus grenzt: Alles um die ihr nothwendige Be^ 
friedigung zu finden, denn eine solche Stimmung braucht die 
fortwährende äussere Anerkennung zu ihrem Bestehen, sie kann 
an der eigenen, Innern Zufriedenheit nicht Genüge rinden. — 

Es ist natürlich, dass diese Rhetoren-Eilclkeit um so höher 
steigt, je weniger sie sich auf wahre Erkenntniss stützt und so 
gab es unter den Sophisten der Zeit die mannigfachsten Ab- 
stufungen. ln Aristides sehen wir das Extrem vertreten, ln 


TO taov xiveia&ai xm noloiä, ov xal ngoaiovtog ixt xoQQoAi'BV thilri 
tott OQÜv xal axoveiv dvvafiivott ij uIxt] a%Ciovtot xov aiga, meneg 
Ofttp vavxat x^ xcixji xrjv ^aXaxxuv. . , x. x. Z. . « 
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Nichts erhebt er sich über die allgemeine Durchschnittsbildung 
seiner Zeit, als in seinem speciflschen Virtuosenthum. Mit ge- 
ringschAtzigem Spott und souveräner Verachtung spricht er sich 
bei jeder Gelegenheit aus über die Nichtigkeit der philosophischen 
llemühungen, und zwar nicht Einzelner sondern der Philosophie 
insgesammt, und in ähnlicher Weise fühlt er sich erhaben über 
die Bestrebungen der Grammatiker und Philologen. — 

An die Stelle des Gegenständlichen tritt überall Gerühlsaiif- 
wand: conventioneile Exclamationen an die Stelle des historischen 
Urtheils, anstatt irgend einer wirklichen Ansicht über bestehende 
politische oder andere Verhältnisse hören wir nur gesinnungslose 
Lobreden und auf dem religiösen Gebiet sehen wir eine Exalta- 
tion herrschen, die überall bestimmt und geleitet ist von dem 
Bedürfniss durch Ueberbietung des Alltäglichen der leeren Phrase 
den Schein der Originalität zu geben. 

Einzig und allein von diesem Gesichtspunkte aus scheint mir 
das Chaos von Paradoxien und Widersprüchen in den heiligen 
Beden und den übrigen Schriften des Aristides sich zu lösen 
und verständlich zu werden. — 

Welcher, In seinem Bestreben den Aristides als einen Pie- 
tisten darzuslellen, neigt sich von vorncherein zu einer günstige- 
ren Auffassung seines Characters. Er spricht von seiner „leiden- 
schaftlichen Wissbegierde ‘S dass ihm „Athen zur geistigen llei- 
math“ geworden sei, und meint, dass das Zeugniss, welches sich 
Aristides selbst giebt: [cf. t. II. p. 420 ff.] — er habe sich 
ausser den Wissenschaften um nichts gekümmert als um die 
Götter und sei von Buhmsucht stets weit entfernt gewesen — 
„ganz das Gepräge der Wahrhaftigkeit an sich trage — 
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Kapitel VI. 

Das Thatsächliche und die äussere Form der Krankheits- 
geschichte in den heiligen Reden. 

(Kin Wirkungen der Neokoren und Teinpeldicner. — Fictioneii und phan* 
t.'istische Willkür der Interpretation der Trüuinc. — Die Autlienticitüt 
der Jieitigen Reden, ihr Quelleninaterial , die Art ihrer Entstehung. — 
Die Ephetneriden. — Schlussresultnt.) 

Wie ich in dem Vorstehenden nachgewiesen habe, stützt 
sich der Wcicker’sche Aufsatz an zahlreichen, wichtigen Stellen 
auf Irrthüiner und uiihallhare Auffassungen. Es ist aber auch 
in dein übrigen Theile der erwähnten Schrift nicht zu verken- 
nen, dass das Bestreben die aufrichtige Gottseligkeit des Aristides 
zu erweisen den Verfasser zu manchen ferneren willkürlichen 
Aufstellungen und unstatiliaften Schlüssen geführt hat. So im 
Folgenden. 

Die äusseren Formen, in denen die Ileilungsgeschichle er- 
zählt wird, sind a. a. 0. |i. 131 vollständig aufgezählt. Nur 
möchte ich erinnern, dass, wenn W. sagt, „selten wird des Kin- 
„liegens ausdrücklich gedacht*', dieses seinen Grund darin hat, 
dass die Darstellung dieses gewöhnlichen und Allen gemeinsamen 
Theiles der Heilung von vorneherein nicht im Plane unseres 
Autors lag, der nur das „Paradoxe" zu berichten sich versetzte. 
Es wird der iyxlioeig oder xaraxXiasig im Allgemeinen ge- 
dacht, dass sie häuQg geschehen, wie z. D. p. 309. t. 1. — Eine 
grössere Freiheit für seine halb unwillkürlichen, halb durch die 
ihn ganz beherrschende Rhetoren • Eitelkeit ihm eingegebenen 
Phantasien fand er, auch für die Darstellung, in der Form der 
Traum -Berichte überhaupt. Die bei Weitem am häuflgsten an- 
gewandte Form der Einleitung dazu ist idoxovv oder ^d'o^a und 
ido^e dg ovccQy dann am häufigsten q>tttd^o^at, toidSe. Dann 
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auch tavxu i<päv^ tu ovsigata oder tavra ag ovag jcetpdv- 

&ai idoxovv. Seltener td (pav^ivxa oder xd %gri69ivxa. Mil- 

iinler auch idijlovxo oder ^vsdsi^axo oder 6 Q-sög ia^^tatvev. 

Eiu Unterschied ist dabei zwischen den Vorschriften, die der 

Gott ihm direct erlheilt, wie wenn der Gott ihn hierhin oder 
\ 

dorthin schickt, ihm zu hiuihen heHehlt, ihm dieses oder jenes 
auflrägt, und den Träumen, die einer suhjectivnn Deutung unter- 
liegen, die mit ivvoia bezeichnet wird oder wie au der oben 
citirten Stelle'*^), wo die Erscheinung der Athene ihn sogleich 
darauf bringt eiu Klystier von attischem Honig zu gebrauchen, 
mit „alsbald kam mir der Gedanke“ svd^vg eiaijl&ev. [cf. 
t. I. p. 300.] Diese letzteren nehmen in den Reden einen bei 
Weitem grösseren Raum ein, als die directeii Vorschriften, da 
sich in ihnen die selbstgefällige Phantasie freier und leichter er- 
gehen kann. 

„Uemerkenswerth ist es, dass der lange und geschwätzige 
„Bericht nicht die geringste Spur enthält von Mitteln äusserer 
„Einwirkung auf die Träume und Einbildungen der Kranken, 
„oder von Täuschungskriiistcii der Priester in diesen Tempeln 
„Aesculap’s“, sagt W. p. 135. Gewiss gebt Solches aus den 
Reden des Aristides nicht unmittelbar hervor, wie das ja auch 
unmöglich sein kann. Wie man indessen das häutige Zusammeu- 
IrelTen derselben Träume bei Tempelbesuchern und Neokoreu 
und Tempeldienern, das häutig buchstäbliche Eintreffen der Träume 
und ihrer einzelnen Umstände, den F'ail, dass ein Mittel, weiches 
der Neokore aus dem Traume indicirt, schon zuvor durch einen 
Fremden im Tempel niedergelcgl ist, und vieles Aehniiehes mehr 
anders erklären will, als durch Selbsttäuschung der Kranken und 
geschicktes Einwirken von Seiten der Priester auf die Einbil- 
dungen der Kranken nach Maassgahe zuvor getroffener Verau- 
slallnngen, ist mir unverständlich. 

Am auffallendsten aber ist folgende Acusserung W’s. p. 138: 
„Die Träume des Aristides haben im Allgemeinen durchaus das 
„Gepräge der Wahrheit, enthalten keine Spur von phantastischen 
„oder gesuchten eingemischlen Ertlndiingen und erregen daher 
„auch nicht durch Originalität oder etwas Ausserordentliches, Auf- 
„fallendes die Aufmerksamkeit“. Es ist gewiss sehr schwer oder 
gar unmöglich zu sagen, was bei solchen Zuständen „eingemischte 


“*) Vgl. oben 8. 48, Anm. 47. 
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„Erdiiduiig“, und was wirkliche Einbildung ist, aber das ist un- 
bestreitbar, dass die überwiegende Mehrzahl dieser Träume nur 
zu erklären ist als hervorgegangen aus einer höchst „phantasti- 
schen“, geschraubten Stimmung, diu in dem Streben nach „Origi- 
nalität“, nach dem „Ausserordentlichen“ und „AuiTallenden“ ihr 
eigentliches Element hatte. Freilich, die Beispiele, die W. un- 
mittelbar nach jetier Bemerkung anführt, gehören zu jenem klei- 
neren Theile, der sich etwas mehr in dem gewöhnlichen Gleise 
der Asklepios- Kuren hält, obgleich auch hier des AuiTallenden 
und höchst Paradoxen, wie es Aristides seihst nennt, die Fülle 
ist. Was kann es aber Gesuchteres geben, und was mehr das 
Gepräge einer durch die Vorstellungen der Eitelkeit und Buhin- 
sucht überreizten Phantasie trägt, als die Mehrzahl der ausführ- 
licher vorgetragenen Träume und Phantasmagorien in den heiligen 
Heden? Ais die Erzählung in der ersten Hede p. 283 u. 284, 
die ich oben schon erwähnte**^)? Wie er mit den beiden Kaisern 
die Erdarbeiten bei einer Stadt besieht, wie sie ihn mit Be- 
lobigungen überhäiiren, ihn fortwährend auffordern in der Mitte 
zwischen ihnen zu bleiben, während er immer strebt zur Seite 
zu gehen, ihm bei der Besteigung einer Leiter hülfreiche Hand 
leisten, und da er sich bedankt, ihm wiederholt versichern, dass 
sie vielmehr sich bei den Göttern zu bedanken hätten, weil sie 
einen solchen Mann kennen gelernt haben, da er in Cliaracter 
und Hede gleich gross und unübertrefllich wäre. Darauf er- 
wiedert er gleichfalls mit den gekünsteltsten Schmeicheleien. Dann 
träumt er weiter, dass andre vornehme Leute dazu kommen und 
ihn aiistaunen wegen der übermässigen Ehre, die er überall ge- 
iiiesst. Ganz beiläufig kommt gleich im Anfänge vor, dass sie 
auch den Fall des Wassers sehen, zu dessen Ableitung jene Erd- 
arbeiten dienen. Das benutzt er denn nachher zur iierstellung 
des medicinischen Characlers für den ganzen Traum: xal ijfteda 
tig iöJfigaVf iv^vfuov noirjödiiavog xd tov %ov ixtpego- 
(livov *“). 

Und welchen Eindruck macht es, wenn er berichtet, dass 
er auf Geheiss des Gottes sehr viele und lange Gedichte machte 

“») Vgl. oben S. 106. 

Ich schreibe intpiffopivov, wie F S und die meisten Codd. 
haben und wie es dem Sinne entsprechend — cf. vorher: xov %ovv 
iußallofievov — heissen muss, nicht wie Diud. nach ^ sclireibt: 
ift(po(fov(isrov. — Aehnliche$ auch p. 279. — 


124 


im Zustande der grössesten Schwäche und dabei aller Leiden 
vergisst [cf. p. 289] und dann unmittelbar hinzurOgl: xal dri xal 
xXvöfittti jr inetäx&rjv? Und wenn er nach der 
enlzfickten lieschreibung einer Vision, in der Athene ihn mit 
Odysseus vergleicht und ihm viel Schmeichelhafles sagt, ganz 
trocken den nämlichen Schluss daraus zieht? [cf. p. 300.] Wenn 
er. nachdem er einen starken Secsturm überstanden hat, in der 
Meinung, er habe eigentlich SchüTbruch leiden müssen und nur 
Asklepios habe ihn gerettet, nun einen künstlichen Schiniiruch 
unter grossem Aufsehen in Scene setzt, und das Ganze dann auf 
die Indication eines starken Abführungsmiltels hinausläuft? [cf. 
p. 293.] Was soll man von allen den nicht enden wollenden 
Traumberichten halten, in welchen die IJcilungsgcschichte eigent- 
lich gipfelt und auf die das Ganze hinausläuft, wie ihm alle Kory- 
phäen der Literatur erscheinen und Alexander der Grosse und 
Apollo und Asklepios, Isis und Sarapis und die bedeutendsten 
Mitlebenden, namentlich auch seine Gegner, die Philosophen, 
sämmtlich um ihm die Versicherung seiner ausgezeichneten Lei- 
stungen zu geben und ihn in den Hauptpunkten seines Sysietns 
und seiner Polemik zu bestärken? Oder von der Aufzählung 
seiner epidciktischen Triumphe in der fünften Hede, in <ler er 
mit der ruhmredigsten Bescheidenheit seine für einen Menschen 
doch zu colossalcn Erfolge vorzugsweise auf den Beistand des 
Gottes zurückführt ? 

Da ist nirgends eine Versunkenheit in die Betrachtung des 
Göttlichen oder eine selbstvergessene, unbedingte Hingabe an 
geistige Kräfte, die irgend eine innere Verwandtschaft hätte mit 
dem Pietismus. Nur einzelne, äusserliche Erscheinungen können 
mitunter an denselben erinnern. Aristides steht in dem vulgären 
Ileidcnlhuine seiner Zeit, kritiklos, nicht skeptisch wie Lucian, 
nicht speculativ wie die Philosophen, nicht naiv wie die alte Zeit, 
sondern bei der Unselbstständigkeit und dem Mangel an Origi- 
nalität in der Bildung seines Denkvermögens repräsentirt er die 
gewöhnliche Durchschnittsmischung, wie sie von dein Allem dein 
allgemeinen Bewusstsein damals eigen sein musste. Nachdem er 
krank geworden war, gehöhnte er sich in den Asklepios-Tem|)cln 
das Träumen von sich selbst und eine gesteigerte Selbstbeobach- 
tung an, zu der seine äusserlich geistreiche, innerlich aber hohle 
Sophistennatnr sich von selbst schon sehr neigte. Als er nun 
während der langen Zeit der Krankheit gelegentlich und unver- 
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merkt zu jenem grossen und entscheidenden Wechsel seiner rhe- 
torischen Methode gelangte, der aus den heiligen Ueden und auch 
den sonstigen Uerichten hervorgeht, als er nämlich inne wurde, 
dass die erlangte Uehung und Fertigkeit ihn in den Stand ge- 
setzt hatte, nun frischweg, „fast im|>rovisirend*‘ über Alles und 
Jedes die glänzendsten Heden zu halten’*^), und er nun die nirdi- 
saine Akribie, die ihn früher ausgezeichnet hatte, entbehrlich 
fand, da schwoll sein Stolz und er hörte nicht auf in Akroasen, 
Lalien und oratorischen Hymnen dieses neue Feuer ausströuien 
zu lassen. Alles war voll seines Ruhmes, er seihst am meisten, 
und die ihm zur Lieblingsgewohnheil gewordenen Vorstellungen, 
in denen er die ihm gebührenden Hiildigimgen sich ausmalte, 
verstärkten sich zur sinnetäuschenden Kraft der Vision und eines 
auf der (irenze zwischen Schlafen und Wachen stehenden, hall» 
willkürlichen Traumlebens, welches, eine ganz neue und ihn 
allein auszeichnende Erscheinung, ihn nun trieb, der Welt in 
den heiligen Reden und von da ab in allen seinen übrigen Reden 
zu verkündigen: obgleich schon früher einer der allerersleu Red- 
ner, sei er nun durch Asklepios auf einen Standpunkt über alle 
Menschen und Zeiten gehoben. Dieser Zustand zwischen Wachen 
und Schlafen, von dem ich sprach, giebt sich in den heiligen 
Reden und auch sonst mitunter in dem Eingänge der in der Zeit 
der Krankheit nach Inspiration gehaltenen Reden in höchst cha- 
racteristischer Weise kund durch die Ausdrücke: ido^ev ag 
ovuQ und ido^ev vtcuq. Beide wechseln mitunter ab, manch- 
mal spinnt sich der Traum vnuQ weiter, ja es kommt sogar 
vor, dass er im Traum — also ovag — glaubt, das weiter Fol- 
gende sei nun eigentlich schon cog vjtag. Auch kommt es vor, 
dass er vn Traume zu träumen glaubt. 

So heisst es im Anfänge der Rede auf die Athene: 
xoCwv i^itv vnag t 6 ovag. Im Eingänge zu der Rede auf die 
Asklepiaden t. 1. p. 41: dg vjtag x6 ovag öxojtdv in ifiav- 
xov. In der zweiten heiligen Rede, wo Asklepios ihm seine 
Lebensdauer verkündet, t. I. p. 295: 10 Jahre von ihm und 
drei von Sarapis, „wobei zugleich durch die Stellung seiner Finger 
„die dreizehn wie siehenzehn erschien^S fügt der Gott noch hin- 
zu: xavxa Öh slvui ovx ovag^ dkX' vnag. — Achiiliches t. I. 
p, 299: p. ;J25 elc. — In der zweiten Rede [cf. p. 298J he- 

Vgl. das Nähere hierüber: oben S. 70. 
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schreibt Aristides seinen Zustand, er glaubt fii<Sog i%ei,v vxvov 
xal iygrjyoQOeag und den Gott zu hören und zu fühlen rä fihv 
ag wapf tu Sh ag VTtag, dabei richten sich iliin die Haare 
empor, er vergiesst Freudentliränen und empfindet ein stolzes 
Schwellen des Hewiisslseins. [Vgl. auch p. 292, 12.] 

ln der ersten Hede p. 281 ff. träumt er, dass der Kaiser 
Antoninus und Vologesiis, der Partherkünig, zu ihm kommen in 
königlichem ■ Schmucke und griechisch sprechend. Sie wollten 
ihn hören und er geht eine seiner Schriften zu holen: „Und es 
„schien mir passend , so wie es sich in der Kürze thun lies.s, 
„noch eine Art Prolog an jenen zu componiren, der, soviel ich 
„davon noch weiss, ungefähr so lautete — ic/i träumte 7iämtich, 
„dass ich die ganze Composition mir genau einprägle — : „„Ks 
„„hat wohl schon auch sonst Jemand, wenn ihm ein Glück wider- 
„„fulir und er seine Freude kund geben wollte, dann ausgerufen, 
„„nun fühle er sich mehr als doppelt so gross wie zuvor oder, 
„„er glaube auf den Inseln der Seligen zu sein, grade so ist 
„„mir selbst jetzt zu Sinnen, au diesem heutigen Tage und hei 
„„dem, was mir heute geschieht““. Und hier überlegte ich 
„nun, ob es gerathen sei, die Hede an Beide zu richten, oder 
„in der Hauptsache sie auf unsern Kaiser zu wenden und dann 
„das auf den Andern hinterher noch anzuhängen. Ich sprach 
„dann also ungefTdir so: „„So würde ich also, wenn ich nicht 
„„geübt wäre in göttlichen Gesichten, nicht so leicht diesen An- 
„ „blick von Angesiciit zu Angesicht zu ertragen mich getrauen, 
„„so wundervoll scheint er mir zu sein und so über Menschen- 
„„kraft““. Mit den göltiiehen Gesichten aber, von denen ich 
„sprach, meinte ich vorzüglich den Asklepios und den Sarapis.“ 
„So war das mit der Sache. Hainals also zog ich es vor 
„von meinen Schriften etwas auszuwählen, nachher aber schien 
„es mir angemessener, die ganze Bücherkiste herbcizuschafl'eii 
„und sie selbst herausgreifen zu lassen, was sie grade wollten. 
„Denn das musste einerseits mich noch mehr in Gunst setzen 
„und dann dachte ich auch auf diese Weise am meisten ihr 
„Staunen zu erregen. Dieses, träumte ich auch, nachher als 
,,Traumhilder , die mir erschienen seien, dem Pelops wörtlich 
erzählen''*' 


cf. t. I. p. 281, 282 tf. xat /not ^ISo^e itgoloyov xiva wg Iv 
ovv^eiput tlg avtovg, xal tlx^v ovtm ntag — Iduxovv tSi xal 
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Ganz Aehnliches kommt auch in der ersten Rede vor, cf. 
p. 277, 15. Er träumt im Vorhof des Tempels seine eigene 
Statue zu sehen, zugleich erscheint sie ihm wie die des Asklepios, 
gross und schAii. Das träumt tr iVixm als <pav&ivxa^'‘ 

dem Zenon zu erzählen und es scheint ihm etwas sehr Ehren- 
volles zu sein. Dann erblickt er die Statue aufs Neue. 

llehrigens gieht auch VV. zu, dass jenes vjrag mitunter ,,of- 
„fenhar nneigentlich oder tm weiteren Sinne des Nachdruckes 
y^iüeyen'-'’ von Aristides heigefngt ist [cf. S. 148]. Was W. frei- 
lich mit diesem letzteren Theile <ler Phrase sagen will, gestehe, 
ich nicht einzuseiien. An der von ihm angezogenen Stelle p. 325, 
in der 4. heil. Hede, wo nach dem ohen"^) erwähnten Traume 
vom Philosophen Hosandros folgt: y^aX fi^vroi xal vnag avTog 
tTtaotpQuyCaaxo 6 ist vway einfach gleichhedenlend mit 

„in der Wirklichkeit''', d. h. der Erfolg, der sich bei den Zu- 
hörern zeigte, als Aristides nun wirklich redete, entsprach der 
schmeichelhaften Anerkennung, die ihm Hosandros im Traume 
gezollt hatte, sie fällten dasselbe sie zogen den Redner 

dem Demosthenes vor. 

Ein andermal [vgl. S. 143] sagt W. in ähnlicher Weise: 
„In der Palinodie auf Smyrna ist xaxixovxo^ xov öatxrjQog olTen- 
„bar eine blosse Phrase [cf. t. 1. p. 263] und dass ähnliche 
„Aeussernngen gar oft nur der pielislischen Manier angehören, 
„ohne mehr zu bedeuten, ist sehr zu fürchten*'. Auf derselben 


nävv xov avvxt&ivxos anavxoe {xvrjfiovsvetv — a 8’ ovv Stsaaadfijjv' 
7 / 8 1 ] (tiv X7f xal äHog xivog avxä avußävxoe *al ßovlofttvoc 

IvSfi^aa&ai xf^v ^Sov^v flnsv ü>s uQa ftrj nlttv i) 8itcläaiog yfyoi'ü^, 
aiios 8e xig a>s iv ftanuQo>v v/jooig ilvai Sonoltj, iyd xai avxog ouicos 
vxo x^e itagovarjt ^ftigag xt xal xvzijs Stuxsiuat' xal afia iaxonovfttjv 
el xoivovv xgrj xov loyov, x] nleov xd nag’ rii'^iv ßaeilei vsfinv, Insixa 
ovtag Itginea^ai xa ngog xov sxtgov. tlnov Sh ovxca nag. dar' tg>7jv, 
el fii^ ytyvfivaofiivog rjv iv 9tiaig oxptaiv, ovx uv fioi 8oxä ^aSiag 
ov8h ngog avx^v ngoaoipiv ävxiaxsiv, ovxa /üot &avnaatq xig 
flvai xal xgeixxav tj xax' avQganov. iktyov Sh &etag o^sig, fidhaxa 
S/j ivStixvvfievog xov ’Aaxlijniov xal xov 2idganiv. 

Tavxl {ihv xoittvxa. xäv Sh ßtßltav xiag (thv ixliyttv 7}£tot;v, 
Inetxa ISo^i iiot x6 xtßdxtov xont^eiv, xal in’ uvxoig noi/jaao&ai 
dv(Xia9at o tt av ßovlavxat' xovxo ydg xal aXiag za^tv xivd 
xal afta ovxa fidXiaxa avxovg ixnXrj^ai. xavxa xa) vaxfgov äg ovfl- 
gaxa tpav&ivza ngog IliXona xaxd iSoxovv StTjyeta&ax. 

"’) Vgl. oben 8. 106 ff. 
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Seile gesteht er auch zu hier und da „freiere Ausbildung der 
„ausschmückendeii Dichtung'^ zu ßndeii und zweifelt nicht, „dass 
„Manches von Aristides erst später in ein Traunigesichl gelegt 
„worden“, und das sagt W. grade von einer der am meisten 
von Aristides helonlen Epiphanien, deren Erwähnung selir oft 
wiederkehrl, nämlich von der Erzählung, wie ihm Asklepios seine 
Lehensdauer prophezeit oder vielmehr ihm dieselbe für so und 
so lange verlängert habe. 

Ueberhaupt scheint mir die Vorstellung, die sich W. nach 
den Aeusserungen des Aristides von der Entsichung der heiligen 
Heden macht, nicht die richtige, sondern in einer Hauptsache 
irrig. „Die Voraussetzung des Urkundlichen“ ist für ihn dabei 
das Wesenlliclie und nur durch diese erlialten die Heden ffir ihn 
psychologische Wichtigkeit, [cf. W. a. a. 0. p. 140.] Er giebl 
an, was Aristides von den Aufzeichnungen seiner Träume sagt 
und dieses bleibt ihm das am meisten Maassgebende, wenn er 
freilich auch nicht unterlässt die einschränkenden Stellen zu er- 
wähnen. Nun ist es aber grade hier änsserst nothwendig, alle 
die verschiedenen Auslassungen nnsers Autors über diesen Punkt 
sorgfäiligsl zusannnenzuhalten, da sie höchst subtile Vergleichung 
und Unterscheidung verlangen. Nachdem ich auf das Genaueste 
alle jene Aeusserungen erwogen, stellt sich mir der Sachverhalt 
.so heraus. 

Aristides hat sicherlich, wie er das im Anfänge der zweiten 
He<le sagt, von seinen Heilträumeu sehr specielte und höchst 
umfangreiche Aufzeichnungen geynacht ^ hat dieselben aber zu 
den heiligen Reden, ebetiso tvie zu den übrigen eyityvedei' gartiichl 
oder so gut wie garnicht benutzt. 

Ich übergehe vorläufig das, was im Ezordium der ersten 
Rede steht, da erst in der zweiten die systematische Erzählung 
der Geschichte von Anfang an beginnt und hier die llaiiptslelle 
sich flndcl. „Nun will ich auch die früheren Dinge erzählen, 
„wenn ich es irgend vermag. Worüber es mir Anfangs nicht 
„in den Sinn kam irgend etwas zu schreiben [yQd(p£iv"\, da 
„ich es nicht zu überleben meinte. Und nachher liess mein 
„körperliches ßeßnden dazu niclit die Müsse. Als aber die Zeit 
„dann darüber hinging, schien es mir zu den Unmöglichkeiten 
„zu gehören einerseits jedes Einzelnen mich zu erinnern und 
„dann cs getreu zu erzählen. Da dachte ich es mir besser ganz 


129 


„zu schweigen «ils so grosse Dinge zu vei unslallen“ “*). Ofl 
haben ihn die Freunde gebeten, er solle darüber Heden hallen, 
jetzt zwingen ihn nach so langer Zeit Traumgesichte es zu thun. 
„Soviel freilich kann ich sagen, dass gleich von Anfang an der 
„lioll mir vorschrieb die Träume zu verzeichnen [ajroypagjftr]. 
„Das war sein erster Auftrag. Ich machte also das Verzeichniss 
,\anoyQatpi\v^ der Träume; wenn ich es nicht eigenhändig lliun 
„konnte, dictirle ich. Allerdhujs fügte ich nicht hinzu, unter 
„trcichen Umstünden die einzelnen Träume kamen und was sich 
„aus ihnen ergab, sondern es genügte mir durch Er- 
„f ütlung des heiligen G ehr auches dem Gotte gegenüber 
„gleichsam mich zu reinigen theils, wie schon gesagt, 
„wegen meiner Kör|iers( h wache, theils hollte ich auch nicht, dass 
„die Fürsorge des Gottes je so weil — ich rufe die Adrasleu 
„au — sich erstrecken würde. Dann aber, da ich nicht Alles 
„von Anbeginn angcfangeii hatte zu beschreiben [yQ«(psiv'\, gab 
„ich im LInmulhe auch das llebrige auf, halb freiwillig, 
„halb gezwungen. Ich fand wohl andere Wege dem Gott zu 
„danken. Wenn nun schon das Verzeichniss nicht weniger als 
„dreissig Myriaden Zeilen, glaube ich. lang ist, so ist es doch 
„nicht leicht es diirclizugehen und den Zeilumsländen nach Alles 
„an seine Steile zu bringen. Dazu kommt, dass bei den inannig- 
,, faltigen Dnglücksfällen und der Unordnung, die in jener Zeit 
,bei mir lierrschte, schon damals Manches zu Grunde gegangen 
„isl. So bleibt 7iun also nur übrig die Hauptsachen darzu- 
„stcllen und sie aus der Erinnerung von hier und da 
„zusammenzuholcn, so tvie der Gott mich leitet und' 
„treibt. Denn wie zu allem Andern, so rufe ich auch grade 
„zu diesem Werke ihn herbei. Ihn kann man wahrlich, wenn 


* *'*) cf. t. I. p. 201 IT.: xcrl tüv dvatSQca (ivripovsvoopBv, 

idp Tt dvvoi(ii9a' av x6 piv dffxfjg ovdilv iipiv inyti y Quep e tv , 
dniazia xov pn ^ntiza %al xo ccöpa ovxoag ^lov ovx sta 

Gzold^ttv xovtoig. nQOEl&ovxog (v xt xäv aSvvd- 

X(ov slvai idoxtt xal pvijpovsvaai (xaaxaxal ii axpißeiag 
tlntiv xQEtxtov Oüv flvai aiaadv oicog ^ Ivprjvaa^ai xoaovxoig ipyoig, 
"*) Dieses ticisst d (p oa lovG&ui und niclit wie W., wieder mit 
seinem Hiutergednnken an Pietismus, übersetzt: „sich heUiyen'‘ , da ducli 
ttcpoa. „heilige iC* nur als Transitivum bedeuten kann. Ds bedeutet sogar 
häutig: „etwas um des religiösen Gebrauches willen lhnn^\ Bo bei Pluto: 
VII, 7&2, d. cte, cp. 7. p. 331. II. und oft bei Plato. 

ItAUMUAKT, Afliiia Ari«tidi.-i. *0 
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„irgenil ciiiftn <lrr Göller, zu allen Dingen anrnfen“ ’ Wenn 
inan genau tliese Worte erwägt, so erkennt man schon lileraiis 
«len nnzweirelliaflen Sacliverhall. Ks ist znnächsl auf «len Unler- 
scliie«! zwischen ygdtpsiv nm) dnoygdtp blv iw udiim. llnl«!r 
yQdcpsiv versieht Aristides ^,sc/ireiOcn'' in «lein Sinne, wie 
unsere Idleralen dieses Wort hraiiclien: „etwas schr«‘ihen“, 

„etwas componiren“, also einen Stoff kunstgerecht, was hei 
Arisli«Ies iie«leulel „rhetorisch“, verwen«len und gestalten. Das 
hat er sehr erklärlicher Weise im Anfänge nicht gelhan iin«l .sehr 
lange Zeit ist cs ihm auch garnicht in «len Sinn gekointnen cs 
zu Ihnn, trotz aller Dillen der Freunde. Doch halle nach den 
vielen .lahrcn, in denen sich seine ldi«isynkrasic so stetig steigert«', 
«lie Sache für ihn eine ganz amlere (ieslall hekoniinen. Wie die 
heiligen De«len zeigen, lag hier ein Stoff, sehr geeignet für die 
Kuiulgehungen, zu denen sein innerstes Wesen ihn «lrängl«>, 
welchem ausserdem Dichtung iin«l Geschmack der Zeit her«;it- 
willig entgegenkamen. Der Dian und Vorsatz einer solchen Arheil 
gestaltete sich nun nach so langer Zeit in ihm zu Träumen, in 
welchen «ler G«ilt ihm «len Del'ehl dazu gieht. 

Das d7roypdq)£iv, von «lern er «lann sagt, «lass «t «>s von 
Anfang an gelhan hahe, hc«leulet: „e/;i rerzeic/niiss maclu-n’"'’. 


cf. t. I, p. 291, 292 ff.: xntiot xoßovxov ys Itytiv, ori 

ttQXi'lS TTQOftnev 6 &s6g uTtoygdfptiv xd 6v slgaxcc' 
xal Toüt’ 7/v xö>v intxay(iux<av ngwxnv. iy(d Öi x(Öp /liv ovftgdxav 
xijv UTroygafpi/v tnoiotnitjv, unors fir) ()' ovatfitjp auxo^ftgut, vnccyo- 
gtvoip • ov fitvioi ngoosti^rjp ovt* ip olg ovxi ngoasyiyptto txwaror o«!d 
OTCoi’ dxx' dnfßaipfp avxöip, «iil’ ygttsi (tot (oansg tiq)oatov- 
a9at ngog xüv ^{6 p, aua (iIp äid xt/p dSvvafiiap, tSairsg {^<pr}P, xov 
ooifiaxog, aua dl ovx dp noxe t/lnioa slg xoaovtop ngnßt}afa9ni 
ngopoiug xdv 4)-e6p‘ y S' ' ASgäainct %cxlija9ia uoi avp avx(o. rrt öl 
xrtl x(o ftr) nctpxa dgx>^e dg^dfifpog ygdqxip, (oantg öcc- 
xpo/itpog xal xd Xoind itgoit fijjv, tct (iIp dtg dp tx(Sp xig, xd öl d>g 
dxoop' txigug öl ööovg evgiaxop ngog top 9fOP’ insl uvgid- 

Öag ys inäv ovx ^ lax xop 7i xgidxopxa qyotJjuai xrjg dno- 
ygaqp^g slvui, dll' ovx' intl9s iv ö rj nov g et Öiop avx dg, 
ovx’ Icpagitoxx ftP txdaxoig onag xdip XQOPoiv' ixgdg 

xs xovxoig tax ip d xal dittpogij^Tj iv xij nuvxoö anij xp9 ogd 
x«l axgaa{a tiöp xax’ olxop nsgi xovg xgovovg xovxovg. 
vTxöXoiTxop ovp laxx xttpdXaia XsyttP, dXXu dXXo9tP dpa- 
fiiftvjjaxofispog, Znmg 5 p 6 9t6g dyy xe xal xipy" xaXovntx’ 
ö' avxop xal ngog avxd xavxa, iSaTttg Txgug aixapxa. ndvxfog Ö 7gt'i 
ngog anarra xXyxog, tl ötj xig 9f{iip. 
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Er hat also getlian, was in (h‘ii Tempeln genölmlicli war, die 
Indicalinnen der Träume einfach ephemeridisch verzeichnet, und 
zwar, wie er ausdrücklich hinziifügt, ohne sich zu verhreiten 
üher die näheren Umstände hei den Träumen , oh sie eintrafen 
oder nicht, was sie wirkten u. s. w. , sondern mir mn hierin 
seiner micht zu genügen. Aehnliches, nur nicht in der colossalen 
Menge wie hier, müssen ja wohl von jeher die KrankheiU- 
geschichten in den Asklepios -Tempeln enlhallen hahen. 

Eine solche ansrührllchere J)nr Stellung, wie er sie also nicht 
gemacht halte, würde er mit y^ä(pstv hezeichnet hahen, wie 
aus dem Folgenden hervorgeht, wo er noch einmal hervorhehl, 
dass er dieses yQct<peiv Anfangs von selbst unterlassen habe, 
nachher nicht mehr dazu im Stande gewesen wäre. Daran 
schliessl sich die unumwundene Erklärung, dass er jene volumi- 
nösen Verzeichnisse gradexu garnicht benutzt habe, sondern 
sich lediglich auf seine Erinnerungen verlassen habe, noch dazu, 
so wie der Goll sic in ihm erregte und man tveiss, was das zu 
sagen hat. 

Auf jene Verzeichnisse kommt er gleich in der Einleitung 
derselben Itedc noch einmal zurück und auch diese Stelle 
hestäligl meine Annahme. Er ist nach Pergamus gekommen. 
Unmöglich ist cs Alles zu erzählen, was ihm da widerfahren: 
in der Weise, wie er sich vorgesetzt, will er aus dem Steg- 
reif Einiges erzählen. — cf. p. 202, 15: iy%siQiixtov d'} 

tSansQ V7te&ig.7]v i7tidQog,rjg ivta ccvxcov d'ieX&ecv. 

Wenn man es genau erfahren wollte, so möchte man die 
Pcrgainentrollcn nachsehen. „Und man wird Medicamenle aller 
„Art linden und auch einige Gespräche, auch ganze Heden und 
„mannigfaltige Gesichte und alle Prophezeiungen und Orakel 
„über alle möglichen Dinge, Iheils in Prosa, theils in Versen 
u. s. w.“ Aber an keiner Stelle der Reden recurrirl er 
seihst auf diese „Urkunde“. Fortwährend wiederholt er, dass hei 
der Menge und Verschiedeuartigkeit ihm jene Dinge nicht mehr 
genau im Gedächlniss seien [vgl. p. 293, 5 etc.]. 


**') cf. j>. 292, 18: kuI yap Idfiara ituviu$ tiSovi tfjaioyovs 
Tivus tig/jGH xal 2oyovs tv ftjjxft xal (paofiara itavrotu xivl TrQOQgtjcfts 
ttnaaug xal ntgl itavtodantöv itgayfiaTtov, xng filv Hctza- 

loyaäijv, xag dt iv (ittgoif ytyovvtng x. t. i. 

0 * 
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Manches lial er in der Länge der Zeit ganz vergessen [vgl. 
z. H. p. 319. p. 324.], p. 31(5, 5 heisst es sogar ausdrücklich: 
„Ich wicderhule es, wie kann ich nach so langer Zeit das Kinzelnc 
„noch sagen, namentlich da durch die Anrzeichnnng die Znver- 
„lässigkeit des Gedächtnisses heinträchtigt ist‘^ 

Was wird man also von jenen Verweisungen auf das Ur- 
kundliche zu hallen haben, wenn man hedenkl, dass er seihst 
gesteht sich darin nicht zurecht tinden zu können und dassellic 
hei Seite gelassen zu haben? Wenn er in Wahrheit seihst es 
auch da, wo er es erwähnt, nicht benutzt, sondern aXXa äXXo&stf 
avafuftvrjaxoiicvog und ^jcid'Qo^trjgf Frei nach den lüingehnngen 
des Gottes erzählt? Ist man nicht genöthigt, diese Hinweise Inr 
sophistische Kimststncke anznsehen, bestimmt dem überwiegend 
Willkürlichen den Schein der Anlhenlicität zu geben? 

Die Demerknngen, die über dieselben Dinge in der ersten 
Rede enthalten sind, wenn auch im Grossen und Ganzen sie 
Aeimliches wie die Späteren besagen, haben doch auch wieder 
ihr Desonderes und weisen einige wesentliche Unterschiede anl'. 


Ich habe schon oben ausgeführt , dass diese ci'ste Hede 
sich in der Methode von den andern unterscheidet. Sie liefert 
gew'issermassen eine allgemeine, vorbereitende iMiirührnng in den 
Gegenstand und erst mit der zweiten beginnt die systematische 


Darstellung. 


Die Hede beginnt mit den üblichen rhetorischen Hyperbeln 
über tlie unendliche Grösse des zu hehandelnden Slofles. Die 
Freunde haben vergeblich ihn zum Heden zu bewegen gesucht, 
er scheut die „Unmöglichkeit'''’ . Auch hier bedeutet die IMirase, 
„ein jeder Tag würde den Stoff zu einer besonderen Schrift 
liefern — <Ji>yyQc«prjv] , — wenn Jemand die einzelnen 

Umstände hätte aufzeichnen wollen“ laTtoyQaqitcv ißovXsro^, 
dass genauere ^oliien, wie er sie eben auch in der zweiten Hede 
vermisst, von Anfang an unterblieben sind. Ja, Aristides sagt 
hier noch mehr, wenn er fortfährl; „oder wenn Jemand die Für- 


'**) cf. p. .'Hü, 6: ov rä filv ^naatov, näliv yag tov 

avrov igä loyov, oJx av f'jroipi dnttv. näg yäg xoaovtov ys 
varsgov, alXug re xkI r^g an oyQuqtrjg r 6 rij ft vijfxy ngoa • 
f Xftv üq>e Xofiivtjg. 

»«) V'^kI. oben S. 103. 104. 


- laa — 

„sorge des («olles rorllaiireiid halle hcschrellteii wollen, was er 
„llieils in I*ersoii erselieiiiend , llieils durch die Träume verkfm- 

„delc In diesem Uedenken also hielt ich’s für das llesle, 

„mich dem Gölte gun^ wie einem Arzte anznverlrauen und schwei- 
„gend zu ihim, was er verlangte“ ,d. h. also doch: ich will 
schreihen» auch ohne jene genaueren llelege, so wie mein In- 
neres mich Irciht. Dennoch wurde, wie wir spülcT erlahren, 
auch damals die dnoyQuipy] ovtigdrav gerrdirt. Sie muss also 
schlechterdings etwas Anderes und viel weniger enthalten hahen, 
als der Hauptsache nach nun in den heiligen Reden mitgelheill 
wird. Nämlich, wie schon gesägt, den einfachen, weil mehr 
sachlichen Rerichl üher die indicalionen der Kur. — Noch mehr! 
Während Aristides in der ersten Rede jene täglich gefrdii len Ver- 
zeichnisse yunz und gar mit StiUschweigen nhergehl, hat er sic 
offenbar grade vorzugsweise , vielleicht ausschliesslich in dieser 
Itede benutzt. Denn hier allein erzählt er, nach Tagen geord- 
net, einen concreten, zusammenhängenden Theil seiner Krank- 
heitsgeschichle: „Jetzt will ich Knch denn die Geschichte meiner 
,,Leherkraiikheil kund linni. Von Tag zu Tag werde ich das 
^^Kinzelne aufzahlen'"'' [Xoyiovpat öl ixaaza tcqo^ ■^p,BQav'\. 
Das konnte er nicht anders als mit lirdfe jener Verzeichnisse 
lliim. Wie schon oben hemerkl'^^), wird ja auch hei den Spä- 
teren diese Rede mit dem Namen iq)t]peQiÖtg hezeichnel. — Kin 
neuer Reweis also, wie wenig der Inhalt jener Verzeichnisse an 
und für sich, ohne Zuthaten, ihm für seine eigentlichen rheto- 
rischen Zwecke genügte. — Kr benutzt sie hier lediglich um den 
Hörer in den Rezirk Inneinzufuhren, auf weichem seine IMian- 
tasmagorien wuchern. Schon zwei Seilen weiter genügt ihm der 
trockene Ton nicht mehr, in dem er bis dahin von Rädern und 
Kasten und Krhrechen, von (leschwülslen und Salben geredet hat. 
Kr rnfl p. 277: a^iov Öh xal t6 na q egyov rav oveigdrcov 
aijCBiv. „Aber auch die Nebendinge in den Träumen sind es 


'**) cf. t. I. i>. 274, 10: s%dazri yuQ x<äv f,(iSQciv, dauvuog 
t'vxrcöv, *ivyyQaq>r>Vy xtg naQtav, i] rd avpnCnxovxa ((noyQcitptiv 
ißovlfxo ^ x'qv xov ^fov ngovoiav dt>iyeia9ut, av xd (ilv in xov tpa~ 
vfQOV nagdv, xd dt xij noun^ uav ivtmvtuv ivtdtlnvvxo, oaa y£ dq 
xal vnvov Xaxtiv iv^v’ . . . . xavz’ ovv (v&vfiov(itvog iyvoixetv nag- 
eyttv äg dlrj&cig (oantg laxgiö x(ö 9tä aiyij itoitiv o xi ßovltxui 
X. X. X, . , . 

»») Vgl. oben S. 65. Anm. 63. S. 104. 
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„werlli crzi’ilill zu werden.“ Diese Nebendinge'''’ , die gar keine 
iiiedicinisehe Indication enlliailen, wie an dieser Stelle, uder, 
wenn sie hin und wieder eine ciithallen, dann eine lioclisl ge> 
suchte, ganz finsserlicli angehängte [wie z. D. p. 284], das sind 
grade die Derichtc, die Anfangs episodisch anftrelcnd, nachlier 
den Haupt -Inhalt der Reden hilden, und welche eben unter 
jenen „Zwiespraclien, Orakeln und Weisungen“ des „Traumver- 
zcichnisses“ nicht enthalten waren, sondern „aus der Krinne- 
rung“ dargestclit werden. Hier, an der eben citirten Stelle, 
träumt er als Demosthenes zu den Athenern zu s])rechon und 
fidirt wörtlich eine IMirase an,‘ ohne thatsächlichen Anhalt, nur 
eine cfTectyolle Wendung zum gelegentlichen Gehrauch, wie sie 
dein Declamator gewiss zahllos und fortwährend durch den Kopf 
schwirrten, vielleicht häufig der Ausgangspunkt für die Wahl 
eines Themas wurden, um sie darin anzuhringen. „Ihr fragt 
„hier durch den Herold, wer da reden will, ich aber möchte 
„ImicIi wohl gerne fragen, wer von Kuch will handeln!“ 


Mit der hier aufgcstellten Ansicht fiher die Enlslehiingsart 
der ersten Rede stimmt auch überein, dass Jene einschränkenden 
Zusätze, die in den späteren Reden stehend sind, wie „so viel 
ich mich erinnere“, „was ich davon behalten habe“, „nach so 
viel Jahren ist mir das Einzelne nicht mehr genau gegenwärtig“ 
u. s. w. hier garnicht Vorkommen, ausser au einer Stelle, die 
eben eine von den oben geschilderten Abschweifungen enthält. 
Es ist die Erzählung von dem Traum, dass er vor Antunin und 
Vologesus declarnirt, wo das Cilat des Exordiums mit „ä 6' ovv 
Steaa0äg,t}v'-''f „soviel ich davon noch behalten habe“, eingeleitet 
wird. 


Weicker führt die Mehrzahl der im Vorstehenden in Relracht 
gezogenen Stellen wohl auch au, jedoch will er sie unterschieds- 
los als Reweise für seine Ansicht gelten lassen, dass die heiligen 
Reden im Wesentlichen sich auf urkundliches Material stützen 
und grade dadurch sein Gesaminlurtheil über den tdiaracter des 
Aristides am meisten aunehmbar machen, während doch jene 


‘«) Vgl. oben ö. 131. 

'*’) cf. p. ‘277, 6: vfiftg ptv ovv öia xov iQtazäxs zig 

ayoQtveiv ßovXfzut, iyio 8l vfiäg ^Sstog av igoiiiTjv, ztg vfiüv ßovXstat 
npatztiv. 
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Stvik'ii niclil nur den versnciiten Hcweis niclil liefern, sondern 
dus Knlge{^ongeset 2 tc nnzweirelhari niuclien. 

Die Doieinik de.s Weicker’scheii Aufsalzcs isl einersuils gegen 
die gericlilet, welche wie Sprengel den Aristides einfacli als einen 
Verrncklen oder wie <)er Arzt Vincenzo Malacarne da Salnzzu 
|l.a Malallia trcdecennalc etc. Milatiu 1709] ihn als einen De- 
Irnger ansehen, andrerseils gegun den inuderiien Aherglauhen 
des Alesincrismns, insofern derselbe in der Geschichte des Aristi- 
des ein antikes Deispiel magnetischer Heilkunde fand, eine An- 
sicht, die im Anfänge dieses Jahrhunderts von Jena ans verfoch- 
ten ist [Koenig: de Arislidis inenhatione. Jena 1818, wie W. meint, 
„eine durch Drof. Kiescr veranlassle Schrift"]. 

Daran wird heute Niemand mehr denken und gewiss wird 
Jeder den Schlüssel znni Verständniss der (k'srhichte unseres 
Autors in der Krgrnndung seines inneren Seelenznstandes suchen. 

Nur statt wie Welcher Alles aus dem wahrhaft innerlichen, 
religiösen (iemnthslehen des Mannes zu erklären, hetrachle ich 
den religiösen Aherglauhen hei ihm als etwas lediglich Accesso- 
lisches und finde den Schwerpunkt seines Characters in dem 
heispiellosen Grade von Seihsthespiegelung und ausschweifender 
Itnlimsncht, wie sie in dieser Stärke nur gedeihen Aonnlen nnler 
den eigenlhnmlichen V oritusselzwujen seiner Zeit, in dem Jtdu- 
h lindert der Sophist ik und des epideiktischen lihetorenlhums. 

Die Sophistik und die cpideiktische Beredsamkeit sind die 
characteristischen Symptome des völligen Sinkens der antiken 
Geistes -Gultnr. Doch oireid>art sich auch in ihnen noch die dem 
.4ltcrlhume eigene Cunse<pienz und Knergie, die seihst in der 
verkehrten lUchtnng das Ziel ganz zn erreichen strebt. Ihren 
hedentendsten Vertreter hahen sie in .Aristides gefunden. Nach 
allen Dichtungen reprilsentirt er auf das Vollständigste die Glanz- 
punkte und die Schattenseiten seiner Zunft, ihr aufrichtigster 
und geschicktester Anhänger, voll all der emsigsten Akribie, 
welche die Kriangnng des formellen Virtnosenthnmes verlangt, 
und voll all der Widersprüche, die dieser Bildung noth wendig 
anhaften: der nüchternen l’edanterie und willkürlicher Dhantastik, 
llacher Trivialität im Denken und der Prätension des universalen 
IJrtheils, höchst mangelhafter Iveimtniss der Begriile und Sachen 
und der souveränen Herrschaft über das Wort ; und bei alledem 
in seiner Weise unzweifelhaft naiv inmitten all dieser Unnatur, 
immer wird diese seltsame Erscheinung nnverständlich, ja räthsel- 
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liufl hleilten, \v(‘iiti man nicht hui jeder ihrer vieirtiUigen Maiii- 
feslaliuneii, seihst hei den scheinhar heterogensten, sich ihres 
eigentlichen (•rundcharaclers erinnert. Auf dein llintergriinde 
ihrer Mnlstehnngszeit erscheinen die himtlarhigen und grell von 
einander ahstechenden Schriften des redefertigen Sophisten in 
einer und derselben gleichiiiässigen Üelenchliing. Ilingekehrl 
verbreiten sie in ihrer Hegion >nach allen Seiten hin helle Slndf- 
lichter, so dass wir das Umgehende und Angrenzende durch sie 
zu erkennen und zu heurtheilen vermögen. — 
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Zweite Abtlieiliin^i;. 


Kritische Untersuchung 

über 

die AeclilliuH dei' xi%vai Qr}xo(Jixal des Aelins Aristides und itir 
Verliältiiiss zu den iÖecu des lleriuugeiies, 

nebttt 

einer ansruhrlichen Darlegung der beiderseitigen 
rhetorischen Systeme. 


Einleitung. 

In «ler Uiilersuchung ül»cr die Schririeii des Aelius Aristides, 
als des llan|)lre|>rasenlanleii der sojdnslisclieii liercdsaiiikeil des 
zweiten Jalirliiindcris der Kaiserzeil, liahe ich mich vielfach anf 
dessen Schrift über die Hedeknnsl, die Ti%vttL ^tjtoQixul, he- 
zogen lind das darin entwickelte System als die characteristisclic 
Grundlage der gesammteii Sophislik jener Zeit bezeichnet. Mir 
erscheint eine genau eingehende Würdigung derselben als uner- 
lässlich, wenn man nach irgend einer Seite hin, sei es mm die 
speciliscli rhetorische oder die philosophische und religiöse, über 
die IVodiicte der sophistischen Literatur ein Urlheil fällen will. 
Ich habe dort*) hervorgehoben, dass Uernhardy in seiner Lite- 
raturgeschichte das Voihandcnseiu einer solchen Schrift des .Ari- 
stides ignorirl. derselbe geht sogar so weit, dass er trotz sehr 
zahlreicher Erwähuimgen, die sich bei Iler mögen es über die 
Menge seiner Vorgänger auf dem Gebiete der theoretischen 
Schriften über die lUietorik finden, die Ansicht durchzuführen 
sucht, dass bei Aristides, wie bei seinen unmittelbaren Vorgängern 
und seinen Zeitgenossen, weit entfernt von derartigen Systemen, 
die Rede aus dem „Rausche“ einer „jugendlichen Begeisterung“ 
hervorgegangen sei, und dass sie erst durch llermogenes einem 
dürren, mechanischen Formalismus unterworfen sei. 

Allerdings ist in neuerer Zeit die .Aechlheit der erwähnten 
Schrift des Aristides angezweifcit. Zuerst von Spenge! [vgl. 
Rhel. Graec. l. 11. praef. p. XIX], welcher meint, dass die Schrill 
nach llermogenes geschrieben sei und sogar gegen denselben 


>) Vjjl. S. 4. 
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|iu)(;iiiisire. — Neiiurdiii^s sclircilit lUcli. Volkiiiaiiii in seinem 
llnclic: J/ermafforas odtT Klcmcnlc (kr JilicluriA ^'. SlcUiii 

18(>5. p. lilU [in der Dmarheilnng : „Itlielorik der tirieclum und 
Itöiner“. Herlin 1872. p. 478): „Die xtxvc(( ^rjtogixcU Jtigt 
„noXirtxov x«t a<peXovg Xoyov tragen den ISaincii des Aristides 
„an der Spille, dass aber dabei nielil an den berfdnnlen Aelins 
„Aristides /.n denken isl, dem sie fälscblirb beigelegl \u;rden, 
„muss als ansgemacbic Tbatsacbe belraehtet werden. Denn «lie 
„Selirifl setzt in Terminologie und der ganzen Anlage die Diielier 
„des llermogenes Ttepl lötäv als bekannt und anerkannt voraus, 
„ja sie polemisirt gegen den von llermogenes aufgestellten Dc- 
„grilT der deivÖTtjg [wobei Volkmann weiter niebls als <lie eine 
Stelle anffdirt. die aneb S|iengel I. 1. citirt]. llermogenes kann 
„aber bödistens als jnngerer Zeitgenosse des Ael. Aristides be- 
„traeblct werden. Dieser stand nnler Marc Aurel bereits in 
„bobem Aller, als llermogenes ein Jimgling war“ n. s. w. Dn- 
zweifelbari! Dass Aristides die Sebrii't nirbt narb llermogenes 
geschrieben haben kann, ist gewiss richtig und selbst versländ- 
licb auch ans andern Ornndeii, womit will aber Herr Volkmann 
beweisen, dass Aristides seine Terminologie von llermogenes ent- 
lehnt habe und nicht umgekelirt, dieser von jenem, oder viel- 
inebr, dass nicht jene Terminologie Heiden gleicinnässig bekannt 
nml geläufig gewesen ist? — Schon die von mir in der oben 
erwälmlen Hntersnebung mebrracb citirte Stelle ans der Hede 
des Aristides negl tov 7tagafpi}ey^axog t. II. p. |nacb der 
Seilen/abl der Ausg. von Jebb, die Dindorf am Hände anlTdirl), 
liieselhe, die sich in den xixvni fast würtlich genau 
wieder findet — vgl. p, 477, 0 — 18 — wnrtle ihrem Inhalte 
nach vollständig hinreichen zu beweisen, dass das l.elztere in 
der That stattgefundeii hat. Was die angebliche Polemik betrifU, 
die sich in HelrelT der deivoxtjg bei Aristides in einer Stelle 
von zwei Zeilen gegen den llermogenes linden soll, so irrt hier 
Spengel, und mit ihm Herr Volkmann, vollkommen. Ks ist viel- 
mehr mit Leichtigkeit zn erweisen, dass das umgekehrte Ver- 
hältniss stattfindet. 

Volkmann scbliesst seine kurze Hemerknng Tiber Aristides 
mit dem Wunsche, dass in einer monographischen Ihitersnclmng 
eine genauere Darlegung der Slillehrc des Ari>lides und ihres 
Verhältnisses zn der des llermogenes gegeben werden möchte, 
ein Wunsch, den übrigens. auch Normannns, der die erste Ans- 
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g.'ibe <1cr xi%vai gcm.iclil hat, in einer seiner Noten ausspriclit: 
„nt inagnnin liand dnhie sedniae ac elegantis indnslriae rrnetuin 
„|)erce|)tnrns sit, <|nisqiiis duos tum snhlilis ohservationis inagistros 
„per singnias orulionis formas sollerli exaniine eoinmiserit^S 
Wenn Volkinann noch liinznrügl: „Wenn sich auch die Arheil 
„des Aristides weder von Seiten der Selbstständigkeit noch des 
„inneren Wertlies mit der Leistung des Ilermogcnes vergleichen 
„lässt, so konnte doch eben nur Jemand, der sie entweder nicht 
„gelesen hatte oder von iUielorik nichts verstand, von ihr als 
„einer scriptio vilissima sprechen*^ — wie dieses in der Dindorf- 
schcii Vorrede geschieht, so wird ihm Jeder, der die Schrift 
kennt, gewiss hierin Hecht gehen. Indessen iirtheilt doch Nor- 
mannus richtiger als Volkinann, wenn er von ilermogenes sagt: 
„ipii in dnobus ntgl iötäv lihris, luculentis sane et egregiis, 
„(|uamquam dissimulat, Aristiüi noslro multa dehel‘^ 

llinzufügen will ich noch, dass auch die zahlreichen mittel- 
alterlichen Scholiasten zu Ilermogenes, wie Joannes Siceliota, 
Marcellinus, Syrianus, Sopaler, Maximus IManudes und Gregorius 
Korinthus den Aristides vielfach als Verfasser der rij(vai er- 
wähnen, von dem sie wohl zahlreiche und vollständige Hand- 
schriften besessen buhen müssen, da sic eine Menge Heispiele 
aus den jetzt verlorenen Heden desselben citiren. 

Joannes Siceliota, den Walz, Hrolegg. zu t. VII. für den- 
selben hält wie Doxopater und ihn in das 12. und 13. sec. setzt, 
schreijit [cf. Walz: Hh. Graec. t. VII. p. 1)4]: evQi'axtTut yag 
eixihag /loyyhfog, ag ot cpiXoXoyoi Öeixvvovai agiatog ini- 
^bqCCcu Xöyiov dijfuovpyr]oni de TütouTot»g rjxiatu, xal 

zhovvCiog 6 'AXt,x(tQva06Bvg xal U^ivQvaiog d A giarsC- 
Ötjg Ttegl ideav xe xal rixvrjg y gä ilfavx eg . . , drj^uiWQ- 
yol de Xöycav xal xaXäv. Vgl. ferner Walz t. IV. p. 173. 
V. p. 556. VI. p. 462. IV. p. 728 u. p. 731. 

Besonders interessant ist eine Stelle bei Maximus IManudes 
in seinem Commentur zu Ilermogenes negl fied^odov deLv6xi]xog^ 
cf. AValz t. V. p. 563 : 7Y (liv iaxt deLv6xi\g vTceyga^^ev 
Ageaxe idtjg iv tc 5 Ttegl TtoXnixav Xoyav eiTcdv, oxi det- 
voxtjg ioxl xd ndgga^ev eavxa 7tgodioixeta&ai, xal xd 7t go- 
avaigelit xd dvxiitiTtxov uvxd, jiti'^odoi,' de, (pijöl (.sc. Iler- 
mogcnes), Ttotdg axf]^(^Tiö^dg xax* e^aigeiov Ttegl xrjV iv- 
7'Oiav‘ rd Oifju« ydg Xt^etog, t] de (lexhtäog ivvoiag. 
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Dieselbe Stelle findet sicli rvörtlich tvieder bei Ciiegorins 
Koriiitbus [cf. W. VII. p. 1091], nur dass die.ser zu Wpitfrfi- 
örjg iv rä Tcepl noXirixov Xoyov nocli binzuselzl: ov xul 

ÄüAAa o ^ICQfioytvrjg iv rcctg idiaig iöcpersQiOaTO. 
Kbcnsn findet sich die Fortsetzung der Stelle des Maxim. I*la- 
mides tvieder wörtlich bei Gregoriiis />. 10U2, 11 — 1003, 2 und 
zwar so. dass die kleinen Zusätze und Anmerkungen ausser 
Zweifel setzen, dass (Iregorins den IManndes bennt/.l bat und 
nic.bl nmgekebrt, was für die mangelnde Zeit best immnng des 
Maximns DIamide.s einen Anhalt geben könnte. 
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Kapitol T. 

Besclialfenbeit der Schrift über die xi%vai qiixoqixuC und 
ihre vermuthliche Entstehung. 

Jede auügcbildele Sprache und Lileralur eiUlifilt ntdien allen 
Schrdzen, inil denen sie die Späleron ühersclinUel, docdi anrh 
eine gewisse Kinschränknng für sie. Die Sprache, „die für uns 
dichtel lind denkt“, macht die Originalität seltener und sehwic- 
riger lind zwingt die Masse der Geister auf den Weg der Nach- 
ahmung. Dem Kundigen und Belesenen schwehen hei jeder 
Aenssernng eine Menge fertiger Formen vor, und Eindrücke, die 
so stark sind als sein Gefühl seihst, führen ihn nherall auf be- 
tretene Wege, lleherali begleiten ihn zahlreiche Reminisceiizen 
an Musterbeispiele für jede Wendling des Gedankens und für 
jede Nüance der Empfindling; Würde und weihevoller Schwung 
der Bede, Kraft und rücksicliLsloses Ungestüm, wuclitiger Zorn 
lind witzige Schärfe, dann wieder poetische Färbung, wohl- 
lautende Fälle, seihst der Ansdruck der aus dem Innern hervor- 
dringendon Wahrhaftigkeit, der Brustton der Ueherzengiing, Alles 
das führt wie von seihst bestimmte Ausdrücke mit sich, heslimnite 
Wendungen und Bcdefigiiren, ja sogar häiing genug ganz l»e- 
.slimmte Gedanken. In einer Zeit der Vielrednerei und Viel- 
schreiherei wird immer die Verwechselung nur zu häufig sein, 
dass nicht die Millel den Effect bestimmen, sondern umgekehrt 
der Effect die Mittel, und der Bedner statt den Worten seinen 
Geist einzniianchen, seine Begeisterung aus der IMirase .scliüpft. 

Unsere Geringschätzung der spätgriechischen Bhelorik ans 
ihrer Theorie wird fast etwas gemildert, wenn wir heohnchten, 
wie auch in unserer Zeit (ansendfach inslinctiv und gewohnheiLs- 
mäs.sig das geübt wird, was jene Bedner mit Bewusstsein und 
nach einem ins kleinste Detail ansgearheilelen System thaten. 
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f'reilicli hat die Manier seitdem an Geltung verloren, wenigstens 
in den redenden Künsten. Ob sie niclit in andern Künsten das 
Terrain behauptet bat, ob z. 11. unser musikulisebes Virtuosen- 
tliiim mit dem sophistischen der römi.scben Kaiserzeit niclit 
manche starke Familienähnlichkeit aurzuweisen hat, ist hier nicht 
der Ort zu besprechen. Jedenfalls haben auch auf diesem Felde 
die Alten einen Vorzug zu beanspruchen: Was sie gethan haben, 
haben sic ganz gethan. Wie der Uedeslroin, den sie entwickel- 
ten, so voll und glänzend, die Theilnahntc des Fublikums so 
lebhaft und allgemein war, dass sie bis auf die neueste Zeit 
einen grossen Theil der Kritik in dem Irrthuin erhalten koiniteii, 
sie hätten eine wiikliche Nouhclebnng des Ciassicismus gewirkt, 
so ist der Scharfsinn, die Gründlichkeit und Ausführlichkeit ihres 
Systems auch in der Verkehrtheit noch hewunderiiswerth. 

Aus dem formell genauesten Studium der altgriechischen 
I.itcratur schöpften sie die Erfahrung, mit welchen Mitteln die 
verschiedenen Arten und Formen des Ausdruckes zu erreichen 
seien, welche Erfordernisse des Gedankens, der Redetignr und 
des Ausdruckes zusninmentretren müssten um eine jede Nüance 
des Stils für sich rein darzustellen. Sie fanden Üeispiele für die 
einfache nenllichkeit und Reinheit der Rede, für Grösse und 
Fülle, Würde und Schlichtheit, Schärfe und Anmuth, kurz für 
jede denkbare Slilgattung. Sie beobachteten die specilischen 
Kennzeichen einer jeden und wie sic in ihren Mischungen sich 
verhielten. Demosthenes galt ihnen als das unerreichte Muster, 
weil in seinen Reden sich säinmtliche Stilgattnngen vertreten 
linden, in der richtigen Mischung, jede an der richtigen Stelle 
angewandt und, wie die Umstände es erforderten, entweder rein 
angewandt oder durch die gebotenen Znthaten gemildert. So 
erreichte er die höchste Gewalt der Rede. Die so allseitig aus- 
gebildete Rede, die in jeder llitisicht das Grösseste leistete, 
nannten sie den Xoyog TtoXirtxogy im Gegensätze zu dem Xoyog 
uyavKfTixog und öv^ßovXevxixvg^ die in engentn Grenzen nur 
einen beschränkten Theil jener Stilgattungen zur Entfallung 
bringen. 

Dieser Theorie entsprechend verfuhren nun die Sophisten, 
wenigstens die berühmten unter ihnen, bei der Gompositiuti ihrer 
eigenen Reden. Sic erwogen zuvor den Eindruck, den sie an 
jeder Stelle ihrer Rede hervorzubringen für geboten erachtelen, 
nini wählten demgemäss nach der Vorschrift die Mittel, ln iler 
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Thal, ein mühseliges Verfahren, wie sich dessen Aristides z. B. 
nicht mir seihst rühnil, sondern auch von Mit- und Nachwelt 
deshalb gerühmt wird. 

Man lese die Stelle ans der Rede neyl rov naQttq)^^yftaxog 
[i. II. I». 393], wo Aristides »lein Gegner, der ihn wegen seines 
Seihsllohes angegriffen hat, entgegenhäll, was das heisse ein 
Reilner zn .sein: „Ks gieht Schünheiten , wie in iler Poesie, so 

„in der Rede, und gewisse Siilgaltnngen, mehr oder weniger 
„unter einander verwandt, die freilich alle zusammen zn um- 
„fas.sen, nichts Kleines ist, aber wenn Einer auch mir einen 
„Theil davon für sich beherrschte, gewann er davon schon Ruhm. 
„Homer allerdings macht unter den Dichtern eine Ausnahme. 
„Wenn -nun Jemand es sich zur Aufgabe stellt alle diese Schön- 
„beiten insgesaimnt und in allen Mischungen, die die Rede ge- 
„slatlet, anzuwemlen, also erstlich jedem Moment die characleri- 
„stisclie Förhung zu gehen, dann die richtigen Verhindungen 
„eiiizugehen, wo es der Genauigkeit bedarf, da Lieblichkeit hin- 
„zuznlTigen, wo der Sorgfalt, da Leichtigkeit, der Fülle Deullich- 
„keit, Anmuth, wo Würde erforderlich war, wo Erfludung, da 
„geschickte Anordnung anzuwenden, mit der Kühnheit Sicherheit 
„zn verbinden, mit diesem Allem Gewandtheit und leichten Fluss, — 
„[und ich möchte wohl auf diese Dinge mich besser verstehen 
„als Du nud Deinesgleichen] — dann steht ja ein jeder Zuhörer 
„stumm und starr da und weiss nicht wie ihm geschieht, sondern 
„wie im Wirbel iimgel rieben gerathen sie ausser sich und so 
„viel Verstand und Rildung ein Jeder hat, ist er entzückt über 
„ilicses oder jenes, <ler über die Schörfe des Ausdruckes, der 
„über die Feinheit der Gedanken, über ihre Schönheit ein Dritter. 
„Der Redner aber arbeitet sieb zu Schanden für sie**^). 


*) cf. t. II. p. 393: . .. fim xaHrj idyov;, ciaavteoe Si 
no^jjaiv, %ai xivfg ISiai xat noQQia xal lyyve allijlav, äg S(ia (ilv 
näaag Xaßtiv ov $<idiov, (itQOg di tuaarog anoxtfiofiivog %atä xovzo 
TjvSoxifiijafv. "OnijQOV di, ft ßovin, xoirjxäp i^atgft loyov. oiav owv 
xig aytaviafta noiijajjtat dia navuov x^v xalcip xovxcav Stf^eX^iiv 
xal näaag fitifig xrrpt tove Idyov;, xal nffätov ftiv xä 

nffinovTu xoig xaigotg änodovvat, Inttxa xäg av^vy tag, ov 
(tiv äxQLßitag dft, ivxav&a coQav nqoazt&flg, ov 8' iQyaatag, 
ivxavOa xä^og, xä 8i ntgizzü aaep ijvfiap, yagiv di 0 0 affipo- 
TJ]C, ov di evgfaig, tvxav^a ov di zoXfitjfiaxa, 

ivzttii&a äofpäXttav, lq>* anuat di gaazävTjv xal dgofiov, — xai 
Bacmdaut, Aoliu* ArUtldi'». lg 
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Es isl von (lenjciiigei), die die Arislideisclic Sclirifl frir iin- 
5clit erklären, nicltt beachtet worden, dass diese Stelle sich fast 
wdiilich im ersten Buch der ri^vai wiedernndet^). Ich würde 
auch darauf an sich nicht so grossen Werth legen. Es könnte 
ja hehauptet werden, der unbekannte Verfasser habe die Stelle 
aus Aristides ausgeschrieben, obgleich dies weder au sich wahr* 
scheinlich ist, noch die vorgeuoinmenen Aenderimgen und klei- 
nen Auslassungen in diesem Falle erklärlich wären. Die Ilaiipt- 
saclie ist, dass die Stelle für sich beweist: das in den xi^veu 
enthaltene System wie die darin angewandte Terminologie waren 
dem Aristides nicht nur bekannt, sondern er that sich auf deren 
Besitz sogar etwas zu Gute. 

Eine zweite wichtige Stelle findet sich nun in der Bede 
nQog Tovg ttiriafiavovg [No. f)l], eine Bede, in der Aristides 
diejenigen widerlegen will, die ihn heschuldigten, er wende seine 
Bedekuust nicht genug zur Belehrung seiner Freunde und An- 
hänger au. Auf Seite 421 und 422 hebt er hervor, wie er 
keine Gelegenheit vorbeigelassen um sich ön'entlich zu producireu, 
bei jeder Versammlung hat er Festreden gehalten und grossen 
Buhm dadurch erworheu, so dass er es nicht nöthig habe um 
seines Benommeos willen einen Wettstreit durch öll'eutliche Beden 
einzugehen. Der Ausdruck für dieses Letztere ist ccytovil^ea^ed. 
Dann fährt er fort: „Und denen, die sich darum heiufditen bei 
„mir zu Hause zusammenzidiomineu, habe ich nicht allein bereit- 
„willig sulche Musterreden gehalten, sondern ich habe ihnen 
„auch freundlich den Weg gezeigt, wie sie nach meiner Meinung 
„seihst im Beden Fortschritte machen könnten“'’'). Ein aus- 
drückliches Anerkennlniss also, dass er die Theorie der Bhetorik 


(loi nttQtiT} Tovztov ufiHVOV cov xal xcäv 0ot 7TQoaono{(ov Intata- 
a&ai — flxotoJji'i« näg ivtav&a axpoarijg xal ovx rig yf'vijrai, 
aii' aanfp iv napatd^n xvxlovfitvot &opvßovvzai, xed txuGzog 
cpvaiuig 7] SvvttfiKog ovzcog inaivfi, 6 (ilv zijg Xi^tag rr)v 
äxpißfiav, ö Sl Tov vov zfjv l(7tz6zr]za, 6 Sh tag topaia. 6 Sh 
pi^zcap vnhp uvzäv ^rjyvvzai. x. r. t. 

cf. t. II. p. 476, wo übrigens statt tv, wie Itciskc 

an «Icr andern mdle zu verbessern vorselililgt, S iu%tip(oatg stellt, 
wofür Siaxeipicig zu selireibcn ist. — Statt ipyuatUy die dort dein 
zdyog ziigescllt ist, steht hier ßpayvzijg n. s. w. 

cf. p. 422: x«l firjv zoig ISi'a avpiivai anovSaGaaiv [für cvviivat 
sebreiben Cantor und Iteiskc cvvtivat, weil es das gcbräuebliebe Wort 
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nicht nur selbst in <ior oben bcrnbiten Weise seinen eigenen 
Arbeiten zu Grunde legte, sondern dass er sie aueb mehr oder 
minder systematiscb initzutbeilen pllegle. 

Um nun von vorneberein meinen Standpunkt gegenüber der 
in Rede stehenden Schrift ins Klare zu setzen, will icit gleicli 
hier, als Hypothese, die sich zwar nicht strikte beweisen lässt, 
aber doch diircli Manches in der Schrift Knlhaltene gestützt wird, 
mitlheilen, wie ich mir die Schrift cnlstamien denke. 

Die xixvat ^rjtoQixal können unmöglich angesehen werden 
als eine sorgfältig und vollständig durchgearbeitete Schrift, in 
der Aristides die Summe seiner Erfahrung und Einsiciit in' rhe- 
torischen Dingen niedergelegt hätte. Dazu enthält sie viel zu 
grosse Kehler und dazu ist sie viel zu wenig geordnet. Zahl- 
reiche logische Versehen und ünziiträgliclikeiten in der Anord- 
nung durchziehen sie von Anfang bis zu Ende. Ausserdem ist 
sic völlig ungicichmässig ausgearbeitel, im Anfänge sorgfältiger 
und ziemlich erschöpfend, — cs linden sich dort sogar einzelne 
Bemerkungen hinzugefügt, die ein noch näheres Eingehen auf 
Einzelnheiten anbahnen — dann ganz kurz und nüchtig. Einzel- 
nes wird behandelt, was in der vorangeschickten Disposition gar- 
nicht vorgesehen ist, wie die Ansfühnmgen über övvd^eatg und 
naQd<pQaaigy die wieder für sicli den ('.haracter des Fragmeii- 
larisciien tragen. Unter dem Abschnitte nspl xoXäasog Xoyov 
p. 470, 15 — 477, 5 folgt dann unter B' von 477, 0 ab bis 
483, naclidem als Einleitung die oben citirte Stelle aus ncQl rov 
nagtt(p&iy^. wiederholt ist, eine allgemeine Auslassung über die 
Behandlung der Rede und eine allgemeine Eintlicilung der Rede 
in ihre llaupigaltungen, die besser an die Spitze des Ganzen 
gehörten und doch wieder in einzelne, zerstreute Bemerkungen 
auslaufeii. Und dann : hätte Aristides die Schrift fertig ausge- 
arbeitel, so hätte er, dessen Hauptsorgfalt und Redseligkeit sicii 
in den Proömien zu zeigen pHegt, gewiss nicht unterlassen sich 
in einer volltönenden Einleitung zu ergehen, während die xixvat, 
unmittelbar in medias res gehen und mit der Hauptdisposition 
beginnen: ^/fade ooi Ttsgl xäv tldav xal dgsxäv i^ av 
övviöxaxai 6 icoXtxtxog Adyog“.. ln ähnlicher Weise beginnt 


sei, nm die Versaminlangen der Schüler bei ihrem Lelirer zu hezeiclincn] 
odx dyuvi^ofievo» (lovov n uq i a jov Ifiavtov, alla xal na- 
(fad eixvvvxa litistxms n (ov ufiTjv tt ß eit iov s iaso^ai. 
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das zweite Bucli mit einer Anrede; cf. p. 488: 'ExHÖyj aot 
Cd dag vJtedsCia^ev rov noXixixov Xoyov xcd rag apera^ 
«t’^TOi) deC ffe dxovaat xal nsgl rijg Cd dag rov d^eXovg 
Xoyov. X. r. X. 

Icii denke mir, dass Aristides bei den Unterweisungen in 
der Itlietorik, von denen er in jener Stelle selbst spricht, das 
HedfiiTniss emprnnden haben wird, sieb auf ein einigermassen 
geordnetes System zu stützen, und dass die xdxvai ein zu einem 
derartigen Zweck gearbeiteter Kiitwurf sind. Vielleicht aiicli 
sind sie für einen bevorzugten Schüler bestimmt gewesen und 
also an diesen gerichtet. Jedenfalls sind sie bei dieser oder 
jener Annahme als eine verbältnissmässig sorgfältige und aus- 
fübrliche Arbeit anzuseben, und so erklärt sich auch, wie Man- 
ches lose angefügt und nur wie vorlänlig eingeschaltet ist. In 
dieser Ansicht bestärkt mich auch eine Stelle, die ich mir nicht 
anders als in einem derselben entsprechenden Sinne erklären 
kann. Gleich im Anfänge unter ae^ivoxTjg findet sich p. 439 
unter e' ein Abschnitt, der den Text mit einer beiläufigen Ite- 
merkung über eine gewisse Gefahr bei der Anwendung einer 
Art der ae^voxtjg unterbricht. Die Stelle ist ührigens von keinem 
«ler Ileransgeber richtig aufgefasst oder überhaupt nur verstun- 
den tvorden. Ich komme unten darauf zurück. Der Abschnitt 
schliesst mit den Worten: xavxa plv ovv dv xotg diaxuvovai, 
die Cm Zusammenhänge mit dem Vorangehenden absolut unver- 
ständlich sind, chenso wie die Verbcssernngsversuche Normann’s: 
diaxivdvvevo(idvotg oder inixivdvvoig ovai keinen ver- 
nünftigen Sinn geben. Dagegen scheinen sie mir sehr wohl anf- 
gelässt werden zu können als eine Bemerkung, die der Verfasser 
zu seinem eigenen Gebrauche binzugefügl hatte, diaxovovxsg 
ist der eigentliche Ausdruck für ^,die Zuhörer^' bei einem Lehr- 
vortrage. Wenn man nun bedenkt, dass es sich hier um eine 
Abschtveifung von dem eigentlich dargeslellten System handelt, 
so kann man sich die Worte als einen Vermerk erklären, dass 
dieses mündlich, unter den Zuhörern, ausgeführt werden sollte, 
also etwa ,,dies für die Zuhörer**, oder auch „hierüber münd- 
lich das Nähere'*. Der nächste Abschnitt kehrt dann mit: Nvv 
dh i7cavdXd-ap,av x. x. X. wieder zum llauptthema zurück. 
Die Stelle würde also, wenn man dieser Annahme folgt, eine 
Bestätigung enthalten, dass die ganze Schrift eben nur ein Ent- 
wurf ist, in dieser l<'orm nicht ohne Weiteres zur Veröflcnllichnng 
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littslimint, — etwa was wir „ein Collegienliefl“ nennen. Dass 
sie dennoch so unter die Sclirifton des Aristides aufgenoininen 
ist, erklärt sich sehr leicht, wenn man sie etwa nach seinem 
Tode in den Händen eines seiner Schüler sich denkt, der es 
nicht versland oder sich nicht getraute,- die angenrälligen Mängel 
der Sclirift zu enirernen. 

Ich hin grade iiicranr näher eingegangen, weil cs mir scheint, 
als oh die fragmcnlarischc Form der xiiyai den llaiiptanlass 
gegeben hat, an ihrer Aechtheit zu zweifeln. — 

Mir erscheinen, grade so wie sie sind, die xiivta qxjxoq. 
dem Fharacter des Aristides, wie man ihn ans seinen übrigen 
Schriften kennen lernt, vollkommen entsprechend. 

Aristides kannte die änssern Formen der Denioslhenischen 
Itede zu genau, er halle zu oft versucht, sie nachznahinen , als 
dass bei dein Unternehmen die Gesetze derselben darznstellen, 
er nicht eine beträchtliche Anzahl richtiger und scharfsinniger 
lleohachtnngen anfw eisen sollte. Waiwes ja doch seine Lehens- 
anfgalie gewesen hierin die minutiöseste Sorgfalt anzuwenden: in 
der Feststcilnng, welcher kleinsten Mittel die Atticislen sich be- 
dienten um ihre gro.ssen stilistischen Wirkungen zu erzielen. 
Aristides galt in diesen Dingen für einen Meister. Wie sollte 
man ihm denn nicht Zutrauen, dass sich diese stilistischen Studien 
nach bestimmten Kategorien bei ihm ordneten, die entweder schon 
bekannt waren, oder von ihm gefunden wurden, oder endlich 
von ihm erweitert, verfeinert, vervollständigt wurden. 

Jene etdr} oder iöeat des loyog [was gleichhcdeutend ist], 
die seiner Schrift zu Grunde liegen, und die man durchaus erst 
dem llermogenes vindiciren will, während doch auch die Reden 
des Aristides davon handeln, konnten dem ausübenden Rede- 
künstler unmöglich uulukaimt sein, denn nicht die q)tfaig son- 
dern die xi%vi\ war die Seele jener Glanzperiode der Rhetorik. 
Am meisten bei Aristides, der wegen seiner berühmt 

war, wenn er auch selbst gar zu gerne mitunter uns von dem 
(iegenlheil und von der Genialität seines Ingeniums überzeugen 
möchte. So ist es nicht allein natürlich, sondern nulliivcndiy, 
dass ihm jene Kategorien und ihre Gonsequenzen bekannt und 
fortwährend gegenwärtig waren, und ich fürchte, dass ich über 
diesen Gegenstand schon zu viel Worte gemacht habe. — 

Auf der andern Seile aber üherwog die Virtuosennalur hei 
Aristides zu sehr, sein Rück war durch die Liehe zu den eigenen 
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Prodticlionen , die Him das Muster erreicht und rd>ertroiTcii zu 
hahcn schienen, zu sehr getrübt, als dass er zu einer rein kriti- 
schen Arbeit die ausreiclicnde Huhc und Klarheit besessen hätte. 
Wenn noch so viele verhältnissiuässig richtige Iteohaehtiingen und 
auch manche gute Unterscheidung in seiner Arbeit waren, so 
rehlte ihm doch immer die conscquente, streng logische und 
systematische Heherrschung des kritischen Materials, welche der 
Theoretiker besitzen muss. Man merkt den xi%vat überall an. 
dass sic die üemerknngen eines Praktikers enthalten, in der 
Praxis gesammelt und zur unmitleibaren Verwendung in jeder 
Kinzehiheit hestiinint. Deswegen fehlt ihnen auch, und das ist 
zuletzt die Hauptsache, der innere, causale Zusammenhang. Waren 
schon diese ganzen Studien in einer gefährlich ausschliesslichen 
Weise auf das Acusscrliche. rein Formelle gerichtet, so verloren 
sic bei dieser Behandlung auch noch die Fähigkeit durch eine 
erschöpfende Sammlung und Zusammenordnung alles Acusseren 
die Verkehrtheit der Methode einigcrniassen zu überwinden und 
doch noch zu einer Gesammtvorstellung über die ganze Natur 
des Gegenstandes zu verhelfen. Das hat Ilermog cnes erreicht 
lind man kann ihm ein inneres, zusammenhängendes Versländniss 
des Demosthenes sowohl als der übrigen Haupt Vertreter der 
griechischen Literatur keineswegs ahsprecheii. Dass ihm hei 
einem so hcschairenen Werke solche Vorarbeiten wie die des 
Aristides sehr zu Statten kamen, liegt auf der Hand. Wie will 
man aber glauben, dass das aphoristische Stückwerk der xip/Kt 
verfasst sei. nachdem schon das vollständige System des Hermogenes 
bekannt war? — 




Kapitel II. 

Die „Ideenlehre“ des Hermogenes und ihre Stellung zu dem 
rhetorischen System des Aristides. 

In (lor fOiiiluitung zu seinen Ideen legi llennogenes um* 
ständlicii und unter genauer Motivirung seinen Sland|iuiikt dar 
inil SU rieliligen Grfinden und solclier Deiitlichkeil, dass ein 
Späterer meines Hedünkens unmüglicli wieder in die allen Felder 
verfallen konnte, wenn er ihn henulzle. Fr untcrwiiri dabei 
zugleich seine Vorgänger einer eingehenden Kritik und wenn er 
den Aristides darunter auch nichl nennt, wie er üherhau|il 
keinen Finzigen nainhaft macht, so ist doch unter diesen fd>cr 
ganze Classen von Autoren gefällten Urtheilen eins in Bclreff 
des Aristides vollständig und ohne Weiteres zu acceptiren. 

Die Kenntniss der Stilgaltungen und ihrer Gesetze 
sagt er, ist für die Nachahmer der Allen wie der Neueren uner- 
lässlich. Hlosso Fmpirie und unkritische, wenn auch noch so 
eifrige üehung können unmöglich ausreichen ydg rui piptjaig 
xkI 6 ^ijXog 6 jtQog ixeivovg psrd plv ipnsiQÜeg ytXtjg xaC 
XLvog dXöjfov TQißrjg yivopsvog üvx dv oipat övvairo Txryxd- 
vBtv rot» d(>'&oi5, xdv ndw xig i%ri (pvdBog tv. cf. Spengel II. 
p. 2ÖG. 15.]. 

Durch die Kennlniss der Hegeln kann auch ein minder He- 
gahler viel erreichen, der Talentvolle das Grösseste. Sie ist 
dem Redner^ wie dem Kritiker und Kenner nolhwendig. — Niehl 
von dem Stil des JMaton oder Demosthenes oder üherhaupl eines 
Einzelnen will er handeln, sondern von dem Stil, seinen Gallimgen 
und deren HeschafTenheil nberhaupl^'»). Fine solche genaue He- 


Ich bciiieiko hier, dass toybii/ stSr\ und ISecci vollkommen 
gleichbedeutend gebruueht werden, wie auch wir uud „/tri“, 

je nachdem wir unsern Standpunkt wühlen, von derselben Sache brau- 
chen. Ks ist daher garniuht erforderlich im Beginn der 
die Aeuderung läeäv statt sldtÖv zu machen. 


traclitung der einzelnen Stilartcn, ilirer Tlieile. wie sic entstellen 
lind was sic bedeuten, welche Verbindungen sie cingeben und 
was wieder daraus bervorgebt, ist* sebon nolbwcndig um die bc- 
rübnilen Autoren zu würdigen und, was der Ausgangspunkt dafür 
ist, den zu verstellen, der in sieb die Universalität des ganzen 
Stils repräsenlirt. Das ist natürlicb Deinostbenes. 

„Dass nun Demosibenes, der durcii die Ausbildung der puli- 
„tiseben Hede^) alles Uebrige nmfassl. Alles erreicht, indem er 
„immer gemischte Stilarten anwendet, «lass er also in «ler be> 
„ratbenden Hede nidit ganz den gcricbllicben Stil und den Stil 
„der Festrede bei Seile lässt und ebensowenig bei einer der 
„andern ilcdegaltungen die übrigen vcrnaciilässigt, das dürfte 
„nicht schwer zu finden sein für die, welche ihn eben nicht nur 
„oberflächlich durchgehen: aber weicbe Grundfornieii der Hede 
„er angewendet bat um so etwas zu Stande zu bringen uml 
„weiter, welclic Formen den Stil der Festrede selbst und die 
„andern Stilarten bervorbringen und »ic sie zu einander in Ver- 
„bindung treten, das zu niideii sebeint mir sehr sdiwierig. 'Und 
„nicht weniger schwierig ist cs das Gefundene auszusprechai 
„und sichere Grundsätze darüber fest zustellen. Und soviel ich 
„weiss, ist bis jetzt auch kein Einziger, der vor mir in klarer 
„und scharfer fUeise über diese Dinge gehandelt hat. Die sich 
„daran gemacht, haben, ohne Ordnung und System und mit wenig 
„Vertrauen auf ihre eigenen Ansichten geschrieben, so dass sich 
„Alles bei ihnen verwirrt. Und neben diesat nun diejenigen, 
„welche da glauben über den klann selbst [sc. Dcmostbeiies] 
„etwas zu IV ege gebracht zu haben, indem sie das Einzelne 

‘) Icti übersetzo liier tdyos itolitixos <lnrcli „polnische 
trotz der liöclmt iiiissfälligon Kritik, die Volkinnnu a. a. O. p. 3:<2 über 
eine» Interpreten den Demu.sllicnes orgclion liisüt, der Ttegl tov nolix. l. 
übersetzt bat: „über den Characler der Staulsrede'^. Warum sollte man 
niebt den Terminus der Alten naeliliilduii, mimenlUch du seine Bedeutung 
mit dem eigentlichen Sinn des Wortes in enger t'erbindnny steht und Volk- 
mann selbst eine andere Uebersetzung niebt giclit, wie denn itiieh eine 
Sülche schwer zu finden sein dürfte. Der loy. xoXit. geht über die 
einseitige Bcgrenitheit der drei Unterarten des navgyvqtxös, avp- 
ßovlsvtixög und Sixuvixög und umfasst, benntU, vermischt sie nach 
Itcdürrniss, eheusu wie er über alle Stilartcn nach Gefallen verfügt. 
Dasselbe thut diu politische Bede, das Wort im weitesten Sinne genom- 
men. Kein Gebiet ist ihr verschlossen, sie tri/fl ihre Wahl frei unter 
allen Gullnngcn von Bcgn'/fen und allen Formen des Ausdruckes, 
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„bei ilirn beti'aciiten und auch das, so gxil sie es eben konnten^ 
„die aber an das (lanze wenig oder garnichl denken, ich meine 
„über die ,U'ür(ie\ die ^Einfachheit'- oder die übrigen Slilarlen 
„A/i sich nichts Allgcineingültiges aurslellen, sie können uns viel- 
„Icichl über Demosthenes einigen Aufschluss geben und meinet- 
^^wegen auch über die Einzelnheiten bei ihm, deren Theorie sie 
,, aufgestellt zu haben behaupten, aber über die Hede in ihrer 
„Gesainintheil und über die Oesainmlheil ihrer Theile, sei es 
„nun über die rbylhmische oder die poetische oder die prosaische 
„Gattung, lassen sic uns. so viel an ihnen ist. völlig im Dunkeln 
Noch einmal wird dann betont, wie schwer es sei xavxu svQstv 
x(tl sxfQovxa diöä^cci ßatpcSg per' ei'xQiveiKg. Die Methode 
wird sein die Elemenlc der Demoslhcnischen Hede einzeln jedes 
aus sich heraus in seiner Entstehung und HeschaiTenheit zu er- 
klären und ihre Verbindung in allen möglichen Combinalioncn 
zu verfolgen und die Wirkungen derselben zu erklären. 

Ich habe gesagt, dass in dieser allgemeinen Kritik seiner ■ 
Vorgänger Ilcrmogenes zwar verdeckt aber doch deutlich genug 
erkennbar ein Aristides direct belreiTendes Uriheil abgegeben 


•) cf. Spengfl: Rliet. Gr. t. II. p. 267, l.S ff. 6 rolvvv 
OTinrp Kftpälaiov r)V, zov nolitiyiov r/^gißcoHiof, z6 [liv da dia ndv- 
z(ov itavzttinv znis ots avfißovlfvet nävxi] lagi^tav 

Toi» Sinavi%ov zt nal navr]yvQfxov zov Xöyov avrov, oze zi zwv 

aHcjv noiet, za lotna dcpiii’s, rdxa av ov zeüv atpofgu ysvoizo 
yalsnäv tvgeiv zote ovx dnlcHe atizov ptziovaiv' olg (iivzot 
xa&antgtl aroixflotg tial XQ^eäfitvoe stStot loyov zotovzov Btgyuazat 
zov tavtov, a dtj xcd zov navrjyvQtxov avzov xal zdXla zcöv loytov 
ftij] rcottt avviazdfitva xgog aXli/la, zovzo dr] nayxdXsnov Bvgeiv 
^(toiye Aoxtt' Al ovSiv ^zzovxttlzotvgovzatiizsiv 

xnt d ft^al ZI aatpig xtgl avz töv’ ovdh yng iaztv oaztg xgo 
ijftcäv, daa yivciaxstv, elg ztjvdt zijv iqfitgav axgißig zi nsgl 

zovzav ngayuazevadusvog (palvtzat, daoi 31 qrpavzo, zszagayuevcog 
xat Xiav dittazovvzsg acplaiv avzotg «rcpl av slnov slgjjxaaiv, aaze 
avzotg avyxexva^ai za nävia’ ngug yag av zoig aXXotg xal oi Jo^av- 
zig ZI Xtyhiv »rfpl zävdgog zo xazd ftigog ^fagijonvzfg xal zov9' 
dnag idvvavzo, zav d' iv zä xa&oXov ßgaxin f) ovdiv (pgovii'aavztg, 
Xiya Jtigl aviijg atfivozjjzog, nigl avz^g dipsXtlag, zäv dXXav Idsäv, 
zdxit ov Jtfpl ^qftoa9ivovg zi 9i8uaxotsv rjfiäg, xal zovzov vrj Jla 
zäv fitgäv, av zag &eaglag avyygdtpai q>a<u\ nsgl (tivzot itavzog 
Xoyov xal ndarjg ideag, ttzs iv pizgoig, itze iv noiJjatt, itzs iv zä 
xazaXoyäürfv iC9fi, navzuitattiv jjftäg ädtSdxzovg ttaaav to oaov in 
avioig. 
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hat. Alle die rrülicren Arbeiten, sagt er, sind von Demosthenes 
ausgegaiigcn. Das tliiit er in seiner eigenen Sdirift gteiehralis und 
setzt hinzu: dass Demosthenes in seinem Xoy. noXer. alle Stii- 
arten umrasst hat, das — t6 — war leicht zu sehen, wie 
es denn auch Aristides gesehen und ausgesprochen hat — , schwer 
aber war es — tovro d — das Einzelne scharf und genau 
zu sagen. Mancher hat wohl über das Kinzelne, so gut er es 
konnte — d. h. eben nicht scharf und nicht genau — theoretisirt, 
auch wohl ilher öeievötrjg und Kg>iXeia etc. — und das ist grade 
Anfang und K?ide der Aristideischen Schrift — , aber zu einem 
erschöpfenden und klar angeordneten System hat es keiner ge- 
bracht. Nun, das passt ja doch wörtlich auf Aristide.s, auf seine 
Schrift tcsqI tioXvxixov Xoyov, die ganz und gar anf Deinoslhones 
hasirt ist und mit der Dcsprechung der asfiporrjg beginnt, und 
xsgl dq)£Xei(icgf was zum (leherlluss, um desto deutlicher errathen 
zu lassen, wein der Tadel gilt, noch mdienhei hinzugefügt ist. 

Wenn man in dieser Weise mit rorlw:ihrendein, sorgfältigem 
llinhiick auf Aristides die Schrift des llermogenes genau unter- 
sucht, so findet man durchivcg zahlreiche Steiien, in denen die 
hedentenden Vorzüge und Uehei legenheiten dcrselhon jenem gegen- 
über mit einer Motivirung begleitet werden, die unzweifelhaft 
eine indirecte Kritik des Vorgängers cinschliessl. 

Es werden nun sogleich von llermogenes, wie im Anfänge 
der xixvai hei Aristides, als llauptdisposition des (Ganzen die 
einzelnen Theile anfgezählt, aus denen der Deinoslhenische oder 
„politische'* Logos besteht. Aber welch ein Unterschied zwischen 
beiden! Die zwölf hei Aristides aufgeführlen Grundformen sind 
in der That nichts Anderes als änsserliche Eigenschaften, die un- 
gleichartig, ohne, cansaien und inneren Zusainmenhang — neben 
einander gestellt sind. Sehr charactcristisch freilich ist die Aus- 
wahl und Anordnung für den virtuosen Danegyriker. Voran stellt 
er ö s^voxxjg — ^^IFürde ^'- — , dann folgt ßagvxijg — Gewicht, 
— nsQcßoXtj — Eülle — , d^iOTCiOxca — Glaubwürdigkeit — , 
darauf 0(poö q6x tjg — Ilcftigheit — und inq}ttötg — Nach- 
druck — und ÖBLvöxrig — Gewalt^ die drei letzteren höchst 


’’) Das Tooro 8^ in v. 23 entspricht dem t6 filv in v. 15. Idi 
habe also die beiden Theile der Periode nicht wie Sp. durch einen 
Punkt getrennt, sondern durch ein Kolon verbunden, in v. 20 nach 
fisuovaiv. 
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Siisserlidi in der Aiisrühniiig bebaiulelt und selir mangelhart von 
einander geschicMlon, ferner ixifidleia — Sorgfalt — , yAu- 
xvrrjg — Anmuth — , zuletzt aatprjvsta xal xa&aQÖrrjs — 
Deutlichkeit und Iteinheit xökaffig — Sauberkeit — und 
ße aiVTT/g xal awrofiia — Kürze und Gedrängtheit. Die 
letzten sechs Ideen nehmen in der Ausarbeitung zusammen un- 
gefähr den zehnlen Theil der Ausdehnung ein, in der die ersten 
behandelt sind. Schon ans dieser blossen Aufzählung ersieht man 
sofort die Kritiklosigkeit des Ganzen. Halb synonyme Eigenschaften 
der Hede [wie z. D. ßagiht^g, 6/iiq>aaig, (fg)od(idrtjg etc.], ilaiipt- 
arl und Unterart [wie z. Ü. Oafptjveia x. xa&apdrtjg und 
xdAaaig] sind als ghichherechUgle Griindfurmen neheneinander 
aiifgeführl, äussere und unwesentliche neben wesentlichen und 
inneren, die Ilan|iterfurdeniissc, wie z. D. (SatpvivBia^ am Ende 
Ilüchtig nach ein l'aar ganz änsserlichen Kennzeichen ernTdint, 
während, was zn einer glänzenden llcransslafnrung dient, wie 
<JBg.v6zT]g, negißohj und seine HcgrilTe von d^ioxiötia ninl 
ßapvTtjg, zuerst und mit grosser Ausführlichkeit dargestellt ist. 

Dagegen nun llermogenes. Um Alles in Eins znsammen- 
ziifassen, dies, sagt er, sind die Theile der Deinoslhenischen Hede: 
(Saiprjveitt — Deutlichkeit — , ^dye&og — Grösse — , xdXXog 
— Sihönheil — , yogydztig — Lebendigkeit — , ^^og — etwa : In- 
dividualität **) — , dXjj&eta — , Wahrheit — , ösivotrjg — Gewalt. 


*) oder au eil „Siibjerlioilül" oder „Persönlichkeit*'. Ein schwer in 

seiner Gesamnitheit nurzufassender Hegriff, für den ich eine einiger- 
innsseii cnls|>rechendo deutsche Uehursetzung uiclit zn finden vermag. 
Es gehören zum ethischen Logos: Einfachheit und Hilligkeit, ll’ahrheit 
und üon innen heraus unmittelbar sich kundgebende t/eberzeugung — 
iv8 td& txov -- und das Gewicht der Rede, insofern cs mit einem der 
vorgenannten Begriffe in Verbindung auftritt. Ebenso gehören dazu 
aber auch Witz, Scherz, ein gewisses anmuthiget Sichgehenlassen und 
Gefälligkeit der Rede. — Es ist etwas Gemeinsames und Verbindendes 
in allen diesen scheinbar so heterogenen Begriffen, niimlich: gegenüber 
der Objectivität der sachlichen Darstellung bedeuten sie insgesammt ein ller- 
vortreten der inneren, rein persönlichen Eigenart des Redenden, seine sitt- 
liche Eutur, die seinen Worten neben ihrem sachlichen Inhalt noch eine 
besondere Färbung verleiht. — Der ganze Absclinitt ist voll der feinsten 
Beobachtungen und der Ausdruck ijO^o; ist eine schöne Bezeichnung 
für einen bedeutenden Begriff, die Art, wie er behandelt ist, für sich 
allein schon hinreichend um eine richtige Würdigung des llermogenes 
zu veranlassen. 
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Ich wiederliolc, setzt er hinzu, dass diese alle fest mit einander 
znsamincnliängen, wie ein einziges Ganzes und sicli aus einander 
entwickeln. — Aeya dh eSg rd jtdvTa oCovsl Ov^Ttenley^isvcc 
xal dt,* d^Xtj^av ijxovra. cf. p. 268. 

Einige dieser „Ideen“ bestehen allein für sich, einige haben 
aber auch andre zur Voraussetzung und fallen Iheilweisc niil 
andern zusammen, wie er denn auch hei der Aiisarheilimg im 
zweiten Ihiche die dXijd^eia^ die hier selbstständig genannt wird, 
ganz als eine Acusscrung des ^&og behandelt und diesem unter* 
geonlnet hat, und wie er die d eu'övijg auch nic/tl ois beson- 
dere Idee, sondern als das Itesidlat der Behirrschinif/ und rich- 
tigen Verwendung aller Ideen definirl. 

Der Fortschritt gegen Aristides ist gross und augenffdiig. 
Niemand wird verkennen, dass hier in der That die Grundformen 
der „politischen Itede“ ersclnlpfend und logisch geordnet dar* 
gestellt sind. Dass aber dieses gute System nicht unal)hängig 
liehen dem unvollkommenen Versuch des Aristides entstanden ist, 
erweist die genauere Vergleichung der Ausführung beider. Alles, 
was hei Aristides irgend Brauchbares sich vorliiidet, ist hier 
sorgfältig benutzt, zum Theil mit Beibehaltung derselben Worte 
und derselben Beispiele. Was iler C.orrectur hedurfte, ist corri* 
girt, das Uidogische, Ohcrnächliche ganz iiher den Haufen ge* 
würfen. Alles aber neu geordnet, bedeutend erweitert und bis in 
die kleinsten Details ausgearheitet. 

'/iidem sind aus dieser Definition des vollkommensten Stils 
die Mittel zur Erklärung jeder andern Stilart. genommen und 
dieselben in der Tbat auch durch Angabe der verschiedenen 
Mischungsverhältnis.se, durch die sie entstehen, erläutert, was 
Volkmnim mit Unrecht verneint. [Vgl. a. a. 0. S. 331.] 

Wenn Volkmann an derselben Stelle noch eine fernere Aus* 
Stellung an Ilennogenes macht, indem er sagt: „Ferner leuchtet 
„sofort ein, dass die deivoTijg gleichsam das Substrat des Xöyog 
y^TCoXiTixög, als aus der richtigen Vermischung sämmtlicher 
„Ideen liervorgegangen, nicht selbst wieder Idee sein kann“, so 
beweist er etwas, was Ilennogenes viel besser und klarer selbst 
gesagt hat und widerlegt etwas, was Ilennogenes selbst nirgends 
behauptet. Ilennogenes sagt Folgendes: cf. p. 268, 20: 
xoCvvv^ OTi Tov ^rj^Loa&ivixdv Xtiyov rd noiodvrd idriv^ 

ei ^iXXoi xig ag nnctvxu xdde 

und setzt hinzu, was ich oben schon citirte: Xtya dl dg ev 
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jtdvta otovtl av^junleyiitva xcd di' dXXijXav Tjxovta. Kr 
giebl also liier nur vurläiifig das Wesen der Deinusllicuisclien 
Hede an, welches ihre Eigenscharicn sind, und dass diese sieh 
zusammenhängend aus einander entwickeln, dass sie ein Ganzes 
bilden und nennt dabei am Schluss die d'eivdrtjs, welche er doch 
unslreiliy ein noiovv xov Xoyov nennen kann und 

die er hier keineswegs weglassen durfte. Lieberall betont er 
dann aufs Klarste, und sein ganzes System läul't ganz ausdrück- 
lich und ohne irgend einen Zweifel darauf hinaus, dass die 
Ötivotijg in der an jedem Ort erforderlichen Verwendung und 
richtigen Vermischung aller einzelnen Ideen besteht. Hass sie 
demungeachtet aber nur der „politischen Jtede'-^ zukommt und 
nicbl etwa eine richtige Anwendung der Slilarten in den übrigen 
Darstellungsurten attch ösivöxtjg ist, hat llermogenes wohlweis- 
lich gleich im Anfänge angedeutet. 

Das Schlimmste aber ist, dass nun Volkmann forlfährt: 
„Heiden Uehelständen ist einigermassen abgcholfeii in der Ihn- 
„bildung, oder richtiger Vereinfachung, welche die Lehre des 
„Ilerinogenes in den Ts%vaL des Aristides erfuhren hat“, indem 
er nämlich der Meinung ist, dass Aristides gegen die Delinition 
der dtivdxiig bei llermogenes „polemisirc“. Die dsiv6xt]g hei 
llermogenes hat mit der bei Aristides auch nicht das Aller- 
yiringste zu Ihun^ und Aristides hat mit seiner einen ^ küniiner- 
liehen Hemerkuug über dieselbe, dass sic nämlich darin bestände 
eine Hebunptung schon von fern her vorzubereiten und einen 
möglichen Einwand im Voraus zu entkräften, gar keine Ahnung 
von dem weiten und grossen Begriff der ösLVoxrjg bei llermogenes, 
er kann also auch nicht gegen diese polemisireii. Was die an- 
gebliche „Vereinfachung“ betrifft, so könnte man eben so gut 
in irgend einer beliebigen Ciceronischen Schrift über die Hhetorik 
eine Vereinfachung des Qnintilian linden, ans dem einfachen 
Grunde, weil dieser sehr Vieles enthält, was in Jenen nicht 
vorkommt. 
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Kapitel III. 

Specielle Vergleichung der Schrift des Aristides und der des 
Hermogenes in Bezug auf Inhalt, Eintheilung 
und Terminologie. 

Icli gehe nun auf eine genauere Vergleichung der beiden 
Schriften ini Kiiizelncn ein. — Oie Aenderung von eiötSv in 
ideäv ist, wie schon gesagt, nicht erforderlich, da beides hei 
Aristides so wie bei Ilermogcncs sehr büung ganz gleichbedeu- 
tend gebraucht wird und im Anfänge der rex^fu das folgende 
xoiuISe auf dpSTcav zu beziehen ist: «fdcov und d^Etcov sind 
allgemeine Ausdrücke für ^dscov [cf. Spenge! t. II. ]i. 266 , 21; 
p. 271, 12; 274, 9 etc. etc.]. 

Gleich nach der einleitenden Disposition p. 4B8, 10, unter 
dem Abschnitte aefivoTijtog A' giebt Aristides die Gesichts- 
punkte an, unter denen er die einzelnen Ideen betrachtet: xuxd 
yvcS^ijVy xarä Oxinia und xaxd dnayy eXlav. — 

yvdni] bedeutet den Sinn, insofern derselbe den Inhalt be- 
stimmt. Ks ist gleich vovg und inivorj ^axa, also Sinn und 
Gedanken, in denen — I.v olg — d. h. nach Maassgahe welcher 
man den S/o^ — xd ngayfiaxa — findet. Stoff und Inhalt 
der Rede ist bei dieser Methode öherhaupt das durchaus Se- 
cundäre. 

OXVlt'tt bedeutet die Reäeform, — xvtcov xov Aöyov — 
in weicher vorgetragen der Gedanke der Hede diese oder jene 
Färbung giebt. Nach Aristides ist dies das U'ichiüjsle in der 
Rede, hierdurch vermag man der Rede Kraft, Leben und Be- 
wegung zu geben. 

ditayyeXCa ist ■ — gleich Xi^tg — der Ausdruck. 

Diese ganze Eintheilung ist bei Hermogenes, wie es sich ge- 
hört, in die allgemeine Kinleitimg gesetzt, nicht in die Erklärung 
des Einzelnen. Sie ist hier nicht nur sehr erweitert, sondern 
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auch höchst hcdeulend verliert und herichtigl. Sehr beaclilens- 
werth ist ferner auch der Kxcurs über die Wichliykeit der ein- 
zelnen b18t!\ jeder Idee, wobei hier die drei Formen be- 

deutet, in denen sicli jede Idee äiissert. 

Ilermogencs tlieilt die Hede nach diesen Gesichtspunkten 
ein: ivvoiUy ftt&oöos niul die durch Jene bedingt 

wird. 

Statt des bei Aristides tritt hier also fidfioöog ein, 

während die öx^iiKta als ein untergeordneter Theil der 
erscheinen, die hier bedeutemi erweilert aiiflritt. — Methode ist 
hier die allgemeine Art der Darstellung des Gedankeninhalles, 
die sich nach diesem richtet. — Der Ausdruck — As'lig — , der 
fdn'igens abgesehen von Gedanken und Methode immer noch seine 
eigeiithnmiichen Gesetze hat, umfasst auch gewisse Figuren und 
die Satzglieder , feiner Periodenbildung und Salzschluss, uml 
was ans diesen beiden besteht, den Ithylhmus. cf. p. 2G9, 10: 
Ttjg d*av ke^£(og ixovarjg nävrag xivd xal avtrjg iöioxrixa 
jtdkiv €cv xb iaxC xiva xal xcJAa, cwO^eaeig xe 

xal di'a7Cttt>a Big y xal x6 dyipolv xovxoiv ffvviffxdfiBvoUy 
6 ^v&fiog’ i} yoiQ noid <Jvv&B<Jig xc5v xov Xöyov y,BQiSv xal 



TO xoiovÖBy dkXd firj xolövSb Bivai xov ^vd^yov. „Denn wie 
„die Zusammenstellung der Satzglieder heschalTeii ist, und ob 
„man den Salz so oder so aufhören lässt, daraus gehl dieser 
„oder jener lUiylhmns hervor.‘* Die einzelnen Degrilfe werden 
dann in einem lieispiele von der Krziehnig der yXifxvxtjg er- 
läutert. „Der Inhalt — ivvoiai — für ilie yXvxvrtjg sind die 
„mythischen Gedanken und die ihnen verwandten und noch 
„einige andre, von denen später in dem Abschnitte über die 
y,yXvxvx7jg die Hede sein wird. Die Methode aber ist, dieselben 
„mit vorgehender Kinleilnng'^) und erzählend vollständig darzn- 
„legen, aber nicht plötzlich und unvorbereitet oder sonst irgend- 


") itQorjyovuivas, dessen in den Lexx. einzig nngegebeno ße- 
deiitiing „vorläufig'^ liier keinen Sinn giebt. Ich stütze inicb bei meiner 
irebersctznng niif eine Stelle in den T(%vai des Aristides p. 47C, 8, wo 
es licisst. Kürze werde erreiclit: oxav toig ccvaymatoii avftnli- 

xi}ton TÜv nQttYfidziüv, xtrl otav xig näaiv ü>e TtQogyovfisvois 
IQgxai, alAn xoi^ fxtp Jtfforjyovfiipois, xoii ih (ig ovxoi. ICs scheint 
mir hier das „Einleitende'', das „zur Moliviruny Vorangehende" zu be- 
deuten. 
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„wie. Der Auidruck ferner ist der, welclier siHi der Rciwörlcr 
„bedient, und möglidisl schlagend und der poetischen Sprache 
„entnomincn, insufern dieselbe von Natur nirlit iimsländlich und 
„in die Hreite gelioud ist, und uinfassl alle Arten, die zur ein- 
„fachen und reinen üarstelinng gehören. Die Figuren aber sind: 
„iianptsälze, so viel als möglich, und Vermeidung der Zwischen- 
„Sätze. Die Salze; wenig grösser als die einzelnen Satzglieih-r 
„oder auch in den Satzgliedern selbst abgeschlossen^'^). Die. 
^,Stellung [hier ax>v&rjxrj, auch w(dd mit ^Composition' zu 
„fdierselzen], waä die Satzlheile belrilTi, ist mclir eine freie bei 
„dieser Art des Ausdrucks, freilich nicht ganz abgerissen, denn 
„e.s muss die ,Anmutli* auch im Ithythmns etwas Geialliges haben. 
„Im Takt so viel Daktylen und Anapäste als möglich. Man muss 
,Ja, wenn man über lihylhmus und Wortstellung spricht, mit 
„Sylben und l)uchsUd)on sich befassen. Denn liieraus und aus 
„dem Schlüsse gebt der Ubylbmns hervor, wie das ans dem 
„später zu Sagenden noch klarer werden wird. Dieses ist die 
„Wortstellung hei der ,Anmuth', der Schluss aber ist besser der 
„zum ruhigen Stillstand kommende. Denn der Hhythmiis gehl 
„gleichsam wie eine äussere Gestalt aus der BeschalTenheil de.s 
„Salzbaues und des Schlusses hervor und richtet sich nach die- 
„sen, wie auch die Gestalt eines Hauses oder Fahrzeuges oder 
„dergleichen, je nachdem Steine und Holz so oder so zusammen- 
„gefügt sind und ihren Abschluss haben, so oder so beschairen 
„ist und sich richtet nach der Zusammenfügiiiig und dem Ab- 
„Schluss“ *'). 


xoftfiartxa, was also dur Dotiiiition livi Aristoteles rttet. 3, 
9,13, dass die ^öftfiuza noch keinen telbstsUindiyen Sinn eiiisclilicsscn, 
in etwas widerspricht. 

'*) cf. p. 269, 18: faxat yaq ßovltaO^ai, ruiäf noirjatd ylvuvxrixa. 
ovxovv twotut (ilv ylvHvxtjxos al pv^txal xal af xavxais oyoiai 
nul xivtg txBQUt , ntf/l iov voxbqov iv x<ß ntfl uvxqs xi/g ylti- 

nvxfjtog X6ya. dli’ tvvoiui (tiv uvxai, fti&odoi dl x6 nQOijyov- 
nivmg xal cvv atprjy rja tt avxag ÜiBgiivaif dlld pij vito~ 
ßoXijg. [Kigentlicli dem //inler/iatl". Ich liabe und itn- 

vorbereileC* ithersetzt nnd mir scheint diircli diesen Gegensatz die oben 
gegeliene Uel>ersetznng von itQorjyovfiBvcag licstiitigt zn werden.] ij na>g 
BXBQug. ^Lt^iq dl I] dta int^ixeov xal oat] dpi/teta, xal xijg «oir^Tixijs 
jJ dir](fr)(tBvT] fiijdl nluxBia (pvoBt, at xb xijg Mu&ufoxijxog Snaaai. 
xr,g d’uv iB^BBog OXn^axa ftlv ta xai' OQ&6xijxa, mg inl x6 noXv, 
xal td inB^ißolrjg' xtäXa di ta oXtyo) xmv xo/ifi at (xüv fiBt- 
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Die Theorie ilcr Hede isl also reslziislelleii iiaeli: InlutU, 
Darsielhingsiveise, Ausdruck, Uedcßgureu, Satzhau, Wortstellung, 
Periodensclduss , Ithylhmus,' von denen die lelülen rfinr jeducli 
als Theile des Ansilruckes anzusehen sind. 

Noch einmal betont llennogenes, dass die Ideen aufs Kii{j;ste 
mit einander zusanuiieniiän^en und sich gegenseitig aus einander 
eni^Yickeln, aus allen zusainnien entsteht das Volikoininenste, tu 
zJrig,o0^svix6v. Del den übrigen Schriflstellern erhält die Hede, 
Je nachdem diese oder Jene Idee vorherrscht, ihre besondere 
Kärlinng. Freilich ist das auch nur dann der Fall, wenn sie 
die Idee nach ihren wesentlichen Theilen zur Anwendung bringen. 
Hediencu sie sich mir der mehr ünsserlichen, nehensüchlichen 
Theile derselben, so bringt die Hede auch kaum die einzelne 
Idee zur Krscheinnng [cf. Sp. 1. I. p. 270, 71, 72]. 

Das Wichtigste uml Hedentendste ist ihm überall der Inhalt, 
darnach der Ausdruck, das dritte isl «lie Redefurm — — 

nämlich die des Ausdrucks, denn die allgemeinere des Inhulles, 
die llcrmogenes Ja Methode nennt, nimmt erst die vierte Stelle 
ein, nur in He/ug auf die ösivottjg hat sie mehr zu bedeuten. 
Wortstellung und Schluss kommen zuletzt. Einige sehr hübsche 
Hemerkungen über den Hhylhnms, über seine grosse Gewalt in 
der Foesie und in der Musik schliessen sich daran, wie man 
aber seine Wichtigkeit in der Hede nicht überschätzen müsse. 
Es können Ja Fälle Vorkommen, wo er auch in der Hede einen 
wesentlicheren Einllnss übe. doch würde seine Wichtigkeit von 
den Meisten viel zn huch angeschlagen. Die Stelle ist sehr be- 
zeichnend, auch durch die vorsichtige und etwas resigiiirte Form 
der Fulemik. Man würde gewiss über ihn heiTallen, sagt er. 


Sora rj xal ta rottfiutixa avtd. OvvS^xij di kutu itlv tu xov 
löyov (itQrj fiällov ij dvftßfvrj did xoiavxrjv le^iv, ov (tqv tj y£ 

3iiaxr}*vta ndvtii. 3ti yd(f xt xal xard xov Qv&fiov {%tiv xqv ykv- 
xvx^xa iQäovfjs. xaxd di tag ßdoetq oar/ daxxvktxrj xs xal dvanaiaxixij. 
xov di x£qI XI kiyovxa xat cvvd^ijxrjg dvdyxi] xal jciqI avUa- 

ß<öv xal axoiytlcov dialaßtiv. ix ydg xomtov xal xijs dvanavaeag o 
^vd'fioe, d^lov di iaxai fidkkov ix xäv fitxd xavxa ^rj&ijaofiivav xovxo. 
dkkd awü^qxj] fiiv avxrj ylvxvxt}xog , dvdxavOtg di ßtßijxvia 
(läHov. 6 di ^v&iMog iaantQ eldog xi ixraxolov&ti xp xe avv^tlxy xy 
noid xal xij dvanavcn dllo xi av naQa xavxa, xa&dnBQ olxiaq y 
nlolov tj xwv Tottövde ki&wv rj ^vl(av xovds nag r\ xövdt xov x^onov 
cvvtt9ivxav xal niyifi xovds navoafiivav, xoiovds xo sldog y xoidvds 
ylvsxai dilo xt naget xyv avv^tjxtjv xal xyv dvdnavaiv ov. 

JIaumoabt, Aelias AristiJva, 1 ] 
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mit allen den Sätzen, die ans der Musik genommen sind, und 
die er selbst sehr bere<lt anfülirt. Namentlich die Panegyriker 
rnrclilel er in dieser üezieliung und erklärt sich ilmeii gegenüber 
zur Nacbgiebigkeit bereit , sie möchten , wenn's ihnen beliebt, im- 
merhin den Rhythmus selbst als das Erste und Wichtigste von Allem 
aiiseheu, für wichtiger als den Inhalt. Hie ganze Stelle knm|dl 
mit einiger (Gereiztheit gegen eine in dein rhetorischen Virtuosen- 
thiime herrschende Richtung an, nach musikalischer Weise das 
rein Klangliche, äiisseriich Formelle übermässig zu cultiviren und 
deshalb sogar über den Inhalt zu stellen [rf. p. 272 i1.J 

Dann geht Herinogenes auf die einzelnen Ideen ein, die 
wieder in einzelne Unterabthcilungeu zerfallen, welche auch löiaL 
genannt werden. Man sieht wie wenig fest der Sprachgebrauch 
hierin ist [vgl. oben S. 151 Amu. 4b]. Dass manche Ideen nach ein- 
zelnen Gesichtspunkten zusammeiifallen. ist natürlich und beruht 
auf der inneren VerwandLschaft, die ja zwischen allen besteht. 

Die vorzüglichste und für Jede Rede am meisten nolhwendige 
Idee ist die ö aq)tjv£t.a — Deutlichkeit — , deren IJnterubthei- 
hmgen svxqCv aicc — Klarheit — und xa&aQotijg — Jteiu- 
heit — sind. 

Mit Recht stellt Hermogenes diese Grunderfordernisse der 
Rede, voran, als die nothweudige Basis, auf der die übrigen Ideen 
sich erst aufbauen können. — Aristides dagegen fängt mit einer 
Nebeneigenschaft, mit der aeiivotrjg, an, die bei llcrmugene.s 
als Ilnterabtheilung des fisyed-og vurkommt. — 

Es fehlt überhaupt bei Aristiiles das System in der Anord- 
nung gänzlich. Da es also ziemlich gleichgültig ist, in welcher 


**) Ich bemerke hierzu, dusa, abgesehen von der sehr starken Diffe- 
renz der .Anschauungen, man in der üeurlheilung des cxrjfut bei Her- 
mogenes selir wohl eine gegen Aristides gerichtete Polemik Hnden 
könnte. Kr fügt bei oxJjfia hinzu: „ich meine das des Ausdruckes, da 
ich das des Inhaltes, welches ich (ni^^oäoe nannte, als viertes be- 
traehte.“ fcf. p. "272, 12.| Aristides legt dem a%i]\La^ welvhea bei ihm 
die letztere Hetleutumj hat^ gradezu den Hauptwerth bei: sa nltlaxijp 
dvvufuv {%ovxa iv xä loya [bei Jebb p. 438, lU; bei Spenyel t. II. 
p. 459, 19\, — Hermogenes kennt den Ausdruck also auch in der Arisli- 
deiivhen Bedeutung, vermeidet ihn aber geflissentlich und legt der 
eine viel grüsäerc Wichtigkeit bei, die wieder bei Aristides ganz zurück - 
steht. — Auch wird die ivvoia, die Hermogenes obenan stellt, bei 
Aristides nirgends io ihr Kecht gesetzt. 




DIgitized byGoogls 


103 


Reihenfolge die einzelnen von Arislides hehandellen Ideen in 
Helrae.ht gezogen werden, so lege ich hei der Vergleichung das 
vollständig in sich /.iisaininenhängende System des llermogenes 
zu Grunde, welches hei dem umgekehrten Verfahren zerstückelt 
werden und um ganz zur Erscheinung zu gelungen, vielfache 
Wiederholungen nöthig machen würde. 


IJe^l aa<pi]veiagj 
^ vJtoßißtjKt rö %a&ag6v nal 

Ueljer dio Deutlichkeil der Kede nnd über ihre Unterubthcilunf'Rn; 

die Heinheit und Klarheit. 

Oaqy^veia und xad’apdri/g werden hei Aristides als gleich- 
bedeutend auf einmal ahgehandelt; [cf. Jehh. p. 475, 15.]. Dem 
Inhalte nach entstehen sie, wenn man die Dinge nicht durch- 
einanderwirft — ftii] avaargitpr^ tä Ttgay^ta^a — , sondern sie 
in der Ordnung durchgeht, wie sie geschehen sind. Und wenn 
man keine Nchengedanken hineinzieht, — i^atdv riva 
eTCSfißäXijj vorj(ittta — , sondern die Dinge selbst angieht — 
atlrd rd nQa%>^ivzu. — Und wenn man das Bekannte eben als 
Bekanntes dem Zweifelhaften gegenüber darstellt — tu yva- 
dg yvcSQma xaxä d(iq>iaßr)Tov^t,eva — 

Es ist leicht ersichtlich, dass diese Regeln nicht unter den 
tiesichtspunkt des \ jnhaltes'‘'^ — . yvdfirj — fallen , sondern «Irr 
Darsiellungstveise — axilyta^ die llermogenes besser g,s^odog 
nennt — mit Ausnahme des yvoigifiov^ und auch dieses nur, 
wenn man den Zusatz weglässt. 

Nur dieses Lietztere nimmt daher llermogenes in seine Dar- 
stellung auf, indem er es näher erklärt und erweitert. 

Die Gedanken für die xa^opoTi/s — Reinheit — , welche 
eigentlich die Deutlichkeit — aatpiqveia — liervorhringt, [denn 
die bvxqCv sta besteht vorzüglich in der Methode, nämlich 
etwanigc Undeutlichkeiten gellissentlich zu beseitigen], sind die 
allgemein verständlichen , an sich seihst klaren mul bekannten — 
ai xoival ndvxav . . 0ccg)£ig dtp' iavxäv ovaat xal yvd- 
Qtflüt X. X. X. — 

Die übrigen Regeln des Aristides stellt llermogenes unter 
«lie Methode^ wobei er an den hetrelfenden Stellen sich zum Theil 

11 * 
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en^ an <liß ]ici Aristides gebrauchten Wendungen anschliesst. 
Statt avra ra ngax^ivta hei Aristides sagt er, inan müsse 
iffikov rd agayfia ilarslellen, und das ^irjdlv e^a^ev kehrt auch 
hei ihm wieder. — Aber auch in den weiteren Ansrührnngeii 
über die Methode der reinen Darstellung lehnt sich llermogenes 
an Aristides an, jedoch an eine andere Stelle aus dessen Schrift. 
Der (jegensatz zur lleinheit ist in vielen Hinsichten, namentlich der 
Methode, die Fülle oder Erweileruruj der Hede — 7C£QißoXi]. — 

Was nun Aristides unter TtegißuXij als EiTurdernisse derselben, 
freilich wieder fälschlich xard yvafirjv, also bezüglich des In- 
haltes, aufsleilt, das wird hier von llermogenes mit fast genau 
denselben Ausdrücken von der reinen Darstellungsweise ausge- 
schlossen und, wie es richtig ist, unter dein Ahschiiitl ühiu* 
Methode besprochen. Das fiijdhv eq)dXxfO&ai wird detinirl: 

olov rj yivog etÖei tcqoo X ttßäv rj oXov itegn, rj doQi- 
axov dgiOfiiva ij xqL(Si,v dixaOTcöv rj noi6xr]xa TtQuy- 
^ctxog rj xi]v ngdg exBQOv d lafpoQuv. x. x. X. Hei Aristides 
p. 451 unter xs^ißoXtj A'. oxuv dop laxä xig rtgoffXafi- 
ßdvy xolg äpiafiivoig^ unter ß'. oxav iv ydvei Tcpoxi&tjg 
xd Tcpdy^iaxtt, elxa xax’ eldog ins^itjg. Vgl. ferner «lein In- 
halte nach in g' entspricht das ^i) ipiXd xd votj^axa eic- 
dyeiVf xovxiaxi xd jcpdy^axa^ dXXdjcpoaXafjLßdvBiv.... 
xr'jv itoioxtjxcc X. x. X. sowohl der eben citirlen Stelle, als 
dem zuvor angeführtcii tffiXov x6 npdyfia des lierinogeiies. In 
rj' und hei Aristides ist das Material enthalten, freilich 
unklar und unlogisch ziisammengehäiifl, woraus llermogenes seine 
klar formiilirte Hegel gezogen hat: „Fülle entsteht auch, wenn 

„man die natürlich mit der Sache zusainmeiiliängenden Dinstäinle 
„hinziinimint, wie Zeit und Ort, Dersünlichkeit, Art und Weise, 
„Ursache ii. dgl.“ Alles das muss hier vermieden werden, 
cf. p. 27G, G. 

llermogenes fügt noch hinzu den Hegriff der scheinbaren 
xtt^apöxiig ^ die zwar die erfurderiiciien Formen beobachtet, 
aber dennoch durch versteckte Formen sich der nepißoXtj nähert. 

Noch aiilTalleiider aber ist, was llermogenes noch nachträg- 
lich hiiiziifügt: „Unter die Methode fällt es auch, dass man in 

„der For/n der KrztVduny die Dinge Vorbringen muss [dqtrjyr]- 
^^ftttxixtog] und nicht anders. Denn ich halle die Erziihluny 
y,\dqnjy »lO ig] für eineMelliode und nicht für eine Figur [ax^l^ec], 
„»'fV Kiniye meinen, da inan ja doch in vielen Figuren erzählen 
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„kann**. Das t\ird dann noch sclir nachdrncklicli des Näheren 
ans^erfihrl [cf. p. 276, 30 IT.]. 

llci Aristides steht in dein Ahschnitl y' nher den Ausdruckf 
dass die Iteinheit heuirkl wird, otav tig diptjytjuaxixotg 
iSx^yt,a(ftv XQf\xcu. Wir hahen also hier bei llerinogenes eine 
dircete Correclur der Ansicht des Aristides'*). 

Der Ahsrhnitt iiher den Amdruck ist, wie dnrcligängi^, hei 
llerinogenes hedentend ansITihrlicher und reichhaltiger hehainlell 
als hei Aristides, wie das ja auch schon aus den in der fc)in* 
leitung aufgestelllen l'arlilionen sich mit Nothwendigkeil ergiehl. 
Doih ist alles Wesentlichere, was bei Aristides sich vornndet, 
unrgenoninien. — Aristides empfiehlt, man solle sich bedienen 
der allgemeineren Ausdrücke, der sehr treß'enden und nac/idrnck- 
lieh die Dinge bezeichnenden. Vermieden sollen werden „i<Jo- 
rf uva/ito V VT«**, nämlich tropische und metaphorische Wen- 
dlingen und cs scdlen statt der harten Ausdrücke weichere an- 
gewandt werden 


Ucr KiuwAtul, der gemacht werden könnte, dass ja hiicIi Ari- 
stides vun „ytyuren der Erid/ilinif/'* .spricht, ändert daran iiielita. 
ilcrmogenca fährt u. a. O. fort: %al yag OQ^uaag xai nlayida ag 
xal fttglaag xal av(inlt^ag xal olcog noHoig ayi^ftaatv a<pi}yqatg 
ylvirai, ov fiijv d ys ovxcog iazl aytifiaxa, ax^pmcoip dUoig xial yi'vta&ai 
nttpvxtPf d. h. also, man kann von „erzählenden Figuren" garnichl reden, 
da in allen möglichen und den entgegengesetztesten Figuren erzählt 
werden kanu. Die dtprly/jaig ist eben nur eine allgemeine Darstellungs- 
form, also Methode. 

'*) uf. Aristid. (Jehb.) p. 476. Kaxd Si axtayy eXluv ovxag oxnv ztg 
xoivoziQOtg zoig ovouaai xal tote aqftavxxxoig xoig atpöäffa xal 

ivagytaxiQfog dqlovai xd ngdygaxa, xal oxa» aepqyqftaxixoig aiq- 
(taaiv iggxat. xal oxav xtg laoövvanoiaiv tjxiaxa yggzai, xd xgo- 
jtixd Xeya xal pexatpogixd, laodvxafiovvxa toCg xvgiotg dqXov- 
ori, xal otav ttg ngaovigoig avtl xcöv xgayieov. Ich Bchrcibe, wie 
Norinann: ivagytaxig<og statt eve^ycori^oie, was Dind. heibehält, 
was aber keinen Sinn giebt. Jitya* habe ich geändert statt Xiyj/ oilcr 
Xtyei, was Normann und diu Aid. schreibt. Durch beide Lesarten 
wird der Sinn völlig zerstört, laoävvaftovvxa wird gleich hinterher er- 
klärt durch den Zusatz: xoig xvgloig öijlovoxi. Mit ta xvgta wird 
der „eigentliche Sinn" bezeichnet, Icoövvaiiovvxa bedeutet gleichbedeu- 
tende Umschreibung", und ta t^oatxä Xiyts xal gtxatpogixd ist dazu ein 
parenthetischer, erklärender Zusatz, wie bei Hermogeues solche häufig 
sind. Die Kmendatiou Xeya statt Xlyg ist also durchaus nothwendig. 
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Rci IlcnnogüUüs sieht slatl xoivor^QOiSi was Aristides hat, 
xoivrj mit dem criäiilcrndeii Zusatz xal elg ndvt ag fjxovaay 
um die Uezeiehiiuiig „allgemein“ für ^^emvhwcrständlich‘‘'‘ klarer 
zu legen. Stall iaodvvtt^ovöiv ijxiüTK, xd xQomxd leya xal 
(iercc(poQix(i steht hei ihm ftiq xex Qa^i^dvr] und stall ;r(i» 0 Te- 
Qotg dvxl TcJv xgaxiav selzl er: firjö’dip* iavxijg ovda 
öxXfjgd, was wie mir scheint einfacher und klarer ist. Das 
Ueispiel, welches er für die zu vermeidende Ifdrle «les Ausdrucks 
anführl: [aus Demnslh. p. 37, 3.] komml 

bei Aristides unter a<podg6x't]g vor. liier nennl cs Herinngenes 
ivagylg filv xal (idys^og i%ov. 

Als die Figur — reinen Darstellung empfiehlt 

Ilermogcnes die dQ&otrjg d. h. die möglichst ausschliessliche 
Anwendung der Hauptsätze, die Vermeidung der Parltcipial-Cun- 
slruclioncn — nXaytaapogf nXccyid^aiv — , die im (iegenlhell 
TcagißoXtjy Fülle, hervorhringen, indem sie neue Gedanken hinzu- 
ziehen. [ivvoiag yag aXXug dtpiXxovxta ot nXay.l Fr erklärt 
überhaupt hier seine Meinung vorzüglich durch den ricgensalz 
zur jtegcßoXtj und cntscliuldigl sich wegen dieses l,ehrverfahrens. 
Fs sei nichtsdestorveniger das einzig Richtige von der öacptjveia 
anzuf ungen und die einzelnen Ideen hingen so eng zusammen, 
dass sie zur Frklärung einander gegenseitig bedürften. — 

Hei Aristides wird die og&dxijg in ähnlicher Weise als Gegen- 
satz der negißoXtj in dem Abschnitt Jiegl d<paXovg X6yot> be- 
sprochen. Fbenso, wenn Hermogenes verlangt die Sätze — xdSXa — 
sollen kurz iiml kommalisch sein und den Gedanken jedesmal 
vollständig ahschliessen — djtngx i^ovr n — , so ist das von Aristi- 
des gleichfalls als Gonsequenz der dg4)^uTtjg unter Jtagl aepvot. 
B". d"'; \x6nxtxaL x«0'’ axaGxov o X6yog~\ erwähnt, und der 
Ausdruck dnagxiieiv kommt in gleicher Verbindung häufig bei 
ihm vor. — 

Von den weiteren Details hei Hermogenes über avv^ijxT}^ 
bei iler er die jambischen und trochäischen Melra empfiehll, über 
Schluss lind Rhythmus findet sich bei Aristides überhaupt so gut 
wie garnichts. Uebrigens bemerkt hier p. 281 Hermogenes noch 
einmal, dass er im Ganzen auf die.se Dinge wenig Werth lege, 
dass sie aber selbstständig auflrcten und stärker ins Gewicht 
fallen, wo es sich um Schönheit und Zierlichkeit der Hede han- 
delt: iv xip xdXXsi xkI xaxaXXaatOfiiva Xoya. Für die Poesie 
ist ihre Wichtigkeit selbstverständlich. 
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liegt e vxgiv eiag. 

Utber die „Klarheit“' der Rede. 

Die evxgi'vsia — Klarheit — als ZMeilur ilaujtUlieil der 
aaq>rjtuia ist iloiii llerinogcncs cigenlliüinlicli. Sic Iritl da vor* 
liesscriid ein, wo die xa&agortjg — neinheil der liarslelliiiig eine 
diircli aiidi'e Uinsländc nnlliwendig gewordene Minhusse erliUeii 
hat [cf. |>. 281, 20.]. Es leiiehtcl ein, dass sic also vorzüglich 
in der lilelhode hcruhl. Die Ueispiele, welche llerniogcnes für 
die evxQi'veia anführl. werden denizurolgc meistens etwas an 
sich der aatprjvetu Widersprechendes enthalten müssen, was 
ehen durch die Anwendung der evxgiveut paralysirt wird. 
Ilermogenes lieht das wiederholt hervor: [cf. p. 282, 283, 5. etc.]. 
Sic sind, wie die meisten andern, ans Demosthenes genommen, 
der, wie neben ihm aber in weit geringerem Maas.se noch einige 
Andere der besten Atticisten, von den Hhcloren, fast mit der- 
selben Sicherheit allgemein verstanden zu werden, oD auch nur 
andeiitnngswcisc cilirt wird, wie man heule ein Wort von Schüler 
oder Goethe anziehl oder eine l.essiiig'sche Ddinilion. Die hier 
henulzlen Dei.spiele enthallen fast srnmiillich öeivörijg. Gleich 
das zweite [cf. p. 282, 6. aus Demosth. Arislok. p. 623.] ist 
sogar von .\ristidcs in seinem Ahschnitte von der ötiv6xi]g als 
llaiiptheispiel verwandt und Ilermogenes macht hier wiederholt 
darauf aufmerksam, dass es Öetvov sei: [cf. p. 282, 5 und 20. 
und p. 283, 5.]. Obgleich nun Ilermogenes schon hier von der 
deivörrig zu handeln ausdrücklich vermeidet, so tritt doch seine 
Auffassung derselben derartig, im direclen Gegensatz zur Aristi- 
deischen präcisirl hervor, dass ich mir das nur durch die An- 
nahme erklären kann, er habe mit dem aiifgcsclilagenen ßnche des 
Aristides vor sich geschrieben, zumal da die Abschnitte über 
deij/ÖTTjg und aatpijv eta bei Aristides fast unmittelbar 
auf einander folgen. 

Aristides sagt, die deivoxrjg künnc nur in llezng auf den 
Inhalt — xata yvtig,i]v — stattliuden und sie besteht nach ihm 
darin, dass man einen der Natur der Sache nach später folgen- 
den Umstand voraiisnimml um ihn erfolgreich zu verwenden. 
Sie bildet also auch nach seiner Ddinilion unter allen Umständen 
einen Gegensatz zur <Jaq>tjveiu^ die, wie er selbst sagt, entsteht, 
orav tig tirj aveedtge'^tj r« ngäyfiata, dXXä xaQ^* ijv 
ixgäx^ri xata tavriyv diesig. Ich bemerke hier gleich, 

dass es ein grober Fehler ist, von der deivörrjg in dieser Defini- 
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lioti zu äagrii, (lass sie nur xara yvdfiqv slaUfäiule. Das (ic- 
saglc ibl oircnbar Sadu* der Anordnwif/, würde also nach Ilcr- 
inngenes znr Methode gehören, wurür l'reilicii das öx,ijficc Itei 
Arislideb keinen genügenden Krsalz hielet. 

Dagegen nun llennogenes. Kr sagt, die Methode der ,^A'for- 
hcil'‘'‘ ist die Dinge in ihrer nulürnelien Ueihcnfolge darznslellen, 
erstens, zweitens n. s. w., wie es Isokrales incislens luaclil. 
Kreilidi ist das nicht die Art des Öhv6v und nicht die Art des 
Demosllienes. Kr inachl es anders und, wenn dadurcii die klar- 
iieil leidet, so wendet er die Mittel an, die sic wieder herslelleii : 
Trt yE EVXQivovvxa xrjv övyxvöiv kvxcov TtuQaXa^ßäveiy 
[er. |i. 283. 25.] wie llennogenes das gleich an dein ersten Itei- 
s|>iel p. 282 gezeigt hat, dort heisst es von Demosthenes cf. 
p. 281, 29: diä datvoxrjxa ^dXXav avyxBti» xcc ngdyficcx« 
xal dvaöxQiq>£tv xi]v xd^iv xf\v ev uvxotg dfiag .... 
7r^o(ftjyftye öacp^vEiav Öid xrjg Die Wiederkehr des 

auch in der ehen citirten Stelle des Aristides angewandten Aus- 
druckes dvccaxQi(pEt,v dürrtc an sich allerdings nicht aulTallen, 
doch scheint sie mir in Verbindung mit den übrigen, slarken 
(iründen gleichfalls für meine Ansicht zu sprechen. 

Da nun aber dem llennogenes die 8uvdxr\g nicht in dem 
einseitigen Knnstgrin'c besteht, wie liei Aristides, sondern sic ihm 
die Kraft und (lew alt der' Hede ist, die in der unhedingt freien 
Verfügung über alle Hedeformen beruht, da sie jedoch momen- 
(an durch den Gegensalz zur evxqcv Eia allerdings in der 
einseitigen Beleuchtung wie bei Aristides erscheinen muss, so fügt 
er noch Folgendes hinzu: „Freilich kann es sich auch wohl 

„ereignen, dass einmal die ÖEivöxtjg grade in der Heihchaltung 
„der natürlichen Ordnung der Thatsaclien besteht, das aber will 
„ich ausführlich und genau erweisen in dem Abschnitte über 
„die Methode der dftriitiys“ Dieselbe Verwahrung tlndet 
sich in umgekehrter Form schon an einer früheren Stelle: cf. 
p. 282, 4: TO öh ftj] xööe xovde ngtoxov EinEtv^ e£ xal xfj 
xd^Ei TCQtSxov ijv, dXXd xdäe xoXXdxig xal aa^eöx eqov 
6p,ov xal d ELVox EQOV xov Xoyov i jto£rj<S ev. Der Sache 
wie der Form nach ist hier also nach zwei Seiten hin gegen die 
Worte des Aristides ein stillschweigender Drotest vorhanden. 

•®) cf. p. 288, 28. avfißairj 9’ Sv laas nozs xal to ovaav rd^iv 
zoit ngdyfiaaiv tpvldrtstv dftvoTijtoe elrai, (pavegov di noijjaofiev 
TOVTO iv xä ne^l nt&oöov 3ttv6xt]zos. 


IGO 


Mc erKgiifetn \Mnl nach llerinogcn«;t> bewirkt, was iI<mi 
Gedanken — evvoia — aiiiulriiTl: diircli Feststellung des allge- 
iiieiiieii liilialles dessen, was in dem neu anhebenden Salze ge- 
sagt werden soll und Ankündigung der einzuhallcndcn Disposi- 
tion: [cl‘. |i. 282,22: xmuazar ixal nädai xnl eig uQxijv 
dvdyovaeu xov Adyor, sc. ivvoicUf von denen es gleich 
darauf heisst p. 282. 28: xal ydg Öiatvnovat t« ptXXvvtn 
Qt]&t}ö£<J&cu xal Tijv iv avTotg ra'ltv.] Ferner bewirken in 
Gedanken und Methode Klarheit: die oi>p n Xijgciö etg, [cf. p. 
28H, 8. lieisst cs von ihnen: t« plv dvanaxiovaat tu tcuqsX- 
t>drt«, t(5v de Qrj9t]0opevGiv navtag £j;on(Jat xaraöxevdg 
Tivag^ dtp* av eig dQxi]v d Xoyog dväyarat]^ die also das zu- 
vor («esagle zusammenfassend abschliessen und gleichzeitig eine 
Vorbereilnng enthalten auf das, was in dein neu anhebenden 
Satze gesagt werden wird. 

Hei Aristides ist einiges davon, aber in sehr unvollkonnnener 
Weise unter aafprjv. xaxd a%iipa angegeben: ot«i' xtg 
emaxQoepalg oxav xig p.exaßaiv(ov dq> ixegov 

irp tregov xgdypa xov plv OvfiTtXrjQtdösiy xov dl X.nayy eXia 
jjpijfTfa [cf. Arisl. Dind. p. 755.J. Für die Erklärung von 
tTciaxQotp^ inüchte eine Stelle bei Menander am besten Auf- 
bchhiss geben in negl inideixx, W. IX. p. 221. Sp. t. III. p. 372: 
oxav peXXtjg and xetpaXaCov pexaßacveiv eig xeg>dXaiov del 
ngooipid^eod'ai negl ov p,iXXeig iyxeigetVf iva ngoa exxixdv 

xov dxgoax^v egydot] at>^tjöecag ydg oixetov xd ngoo- 

exxixdv noielv xov dxgoaxijv xal inioxgeipeiv dSaneg 
fieyidxoav dxoveiv (leXXovxa. Also imaxgitpeiv gleich „A/n- 
weisen^\ ^^auf merksam machen'''". Was die Erklärung von 

ü vfxnXtj gaaig anbetrifTt, so unterscheitlei hier Aristides davon 
noch die enayy eXia — .^.^Ankündigung'"'" — , die Ilerinogenes 
als überflüssig weggelasseii hat, während er iin Uehrigen unter 
Ovp,nXijgb}atg dasselbe versteht. Aristides versteht also unter 
avp,nXtjg( 0 (Stg haii[)tsächlich den ersten zusammenfassenden Theif 
der gleichwohl auch nach seiner Ansicht auf eine Fortsetzung 
vorbereitet. Aus diesem Grunde rechnet er sie auch in der 
Hauptsache als Figur der negißoXrj — Fülle^^). — liier unler- 


'*) cf. Bub ritQißoki]. B'. Diml. |i. 740: Spa zs z6 nQoeiffrj' 
pivov avpnlf]QOvaai xai dxaQzi^ovoai xal ptzSßaaiv Inl x6 
iiijg tlaayöpevov xuffi%ovaai. 
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sclieide.l «rr von der cigendieheii avfiJcXtjQaaig die ^^Ankündigung^'^ 
des Folgenden seihst: <llc iTcnyy eXia, 

Weiler giehl liertnogenes noch zur Methode der evxQCvHct 
die Hegel an, zuerst den Eintvand — avri^Böig — zu setzen 
und dann die Bcanltvortung — Xvaig — , wie es Isokrates last 
immer macht, wahrend Demosllienes hier, wie fiherall ganz frei 
vcrlährt, so wie es ihm jedesmal wirksam erscheiiil, den Kin- 
wand also bald zuerst, bald zutclzl, bald auch in die Milte setzt 
[cf. p. 283, 32 ir.J. 

Wieder bestätigt hier der Vergleich mit Aristides meine oben 
ausgesprochene Ansicht. Di'iselhe bezeichnet unter deivot. ß'. 
[Diiid. p. 753] es als deivörijgf dass Demosthenes in c/ftty/i ein- 
zelnen Beispiel die avxi^sCig vor die XvOig setzt, dass er aho 
zuerst seinen Einwand entwickelt, dann die Klage — ngoraG ig 
— mit der so vorbereiteten Xvöig wiederholt: avz td- slg avev 
jtQOtäGsag rijv avrld^sGiv . . tots rijv Xvöiv iTCijvey- 
xsv X. T. X. und nachher: rovtov tov tqotcov jtQodioixrjöd- 
psvog T« JtSQl rovg aixpaXdxovg vvv nQody ei xttl avTtjv 
x^v TCQoxaG IV i%\ JCQOÖtaxTjfievTj xfi Xvaet. Ihm liegt 
dabei sein einseitiger HegrilT von deivoxrjg [iiämlicli hier: x6 
tcqIv &£tvcu ttveXetv xi jtÖQQod^ev avxiitlnxov ai5tw] im Sinne 
und er meint damit eine Dennilion von öeivoxfjg überhaupt ge- 
geben zu haben. — Es ist das VeiTahrcn, welches llerinogenes 
in der Einleitung hei seinen Vorgängern rügt <l<’’ss stall allge- 
meiner Gesetze einzelne Bemerkungen über Demosthenes gegeben 
werden und auch die unklar und unvollständig. 

Die Figuren — öxT^yMxa — , welche Klarheit hervprhringen, 
bezeichnet llerinogenes allgemein mit to x«t’ a^goioiv dgi- 
Gpivovy etwa ,,die Zerlegung einer Gesammtheil*' und deliuirt 
sie als peQiöpog — EinlhcHung — und daagid^firjatg — 
Aufzählung, 

Aristides führt dasselbe an als Fidle — TtegißoXij — her- 
vorhringeiid [cf. UeQißoX. R' 6' und ß'] und zwar ganz ohne 
Einschränkung. Daran dachte wohl llerinogenes, wenn er 
hinzufügte: „Diese Figuren erzeugen ,Fidle\ wenn sie den Ge- 

„danken zu erweitern dienen, wenn sie aber gleich im Anläiige 
„der Hede den Zuhörer darauf aufmerksam machen, dass noch 


'0 Vgl. obeu ö. 152. 153. 
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„ein zweiler (•(‘(htiikc foljjl.-su eiliAll dadurch das Ganze von 
^yvorncherein A'/arA«/“ '*j. 

So mliiicl llcnnngcnes auch die AmvciHhing des (isv und 
dV hierher. Eheiiso gehörl n«»ch zu den Figuren die Auflösung 
eines Salzes — xata diäaraa iv tivcc — in an sich selbst gc- 
slelllc Fragen und Anltcorlj ferner die ijtttvdXtjij/ig — die kurz 
zusammenge fasste Wiederholung nach eingeschobenen Zwischen- 
sätzen. 

Aristides frihil die diäötaöig auch an, doch nur insofern 
sie dem rhelorischen i^alhos dient, und behandelt sie unter 
aefivotrjgf B'. y\ — Der Ausdruck svxqlvhk koinnil, wie ge- 
sagt, l)ci Aristides garnichl vor, liocli enlliält der Absciinilt negl 
xoXäöeag Xoyov einiges Weniges, was dem Begriffe ungefähr 
entspriclil [cf. Bind. p. 756.], wie z. B. unter xaxd 
ß'i OTttv ist id lOQ^cio aai Bocli ist aucli liier das 

geringe Material höchst unkritisch ausgcwählt und unmittelbar für 
die äusserliche Praxis der Epiiieixis berechnet, wie unter ß' die 
jtttQttirrjaig — Entschuldigung — und unter y‘\ [xatd dxay- 
yaXi'av] xal ornv de xore övvavayxaad^ xiia 

xQontxfj vxegßoXfj, [die er zuvor verbietet] ««patte fr« t, 
uas mit der Klarheit der Bede an sich nichts zu thun hat, und 
worauf ich an der geeigneten Stelle ziirückkomme. 

Der Gegensatz zur aa^rjvHa ist nach llerinogenes die 
övyxväig — Verworrenheit — , die ein Fehler — xccxia — ist. 
Die do dtp eia — Undeutlichkeit — dagegen kann mitunter beab- 
sichtigt werden, wie bei den e ^(pdo eig^ — die den Inhalt nicht 
aussprechen, sondern errathen lassen, — und den «o^ri^ftatttf- 
fieva — der verblümten Redeweise. — 

Der ganzen Gattung liegt die Ausartung des evxeXig iimi 
t««ctrdi', der Dürfligkeil und Niedrigkeit nahe. Daher muss 
sich g,eye^og, dyxog^ d^ia)(ia: Grösse und Würde 

hinziigesellen. — 


'*) cf. |t. ‘284, 16: rd n\v ydg ltpilxsa9ai Sllct eoifpara niQtßdUtt 
xöv loyov, z6 6' fvPdc ctQxofxfvov tov ieyovioe iftq>nlptc&at toie 
äxovovaip, oti exitat xal uXlo ti voqua, ngod t qvxQlvrjx al x6 xdp. 
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Ilegl fi ey^d-ojig xnl d^iä^iazog rov Xoyov. 
lieber ü'rosse und It'nrdc der Hede. 

Die ,,hleeii“, wcidie »lie Grösse <lci' Heile licrvmbringen, 
sind oefivoTtjg itiid negißoXijj welche für sich bcslelicn, dann 
tgaxvTTjgy Xa^utgoT tjg, dx^tj und die von der rgaxvtijg 
sicli mir wenig unlersclieiilende aq>odgvzr}g. Diese lelzleren 
hängen säniniliicli inehr oder weniger mil einander ziisannnen. 

Der aefivözTjg — lyHnlc — ist die dtpiXtia — Emfnvh- 
hcil — enigegengesetzl, die ihrerseits unter die Kategorie des 
tj&og fällt. 

Der Vergleich mit Aris'i<les ergiebt dasselbe Hesnllat wie an 
allen andern Stellen. Kr gieht kein System der gesaminten Hede- 
knnst, sondern Beobachtungen, die er an Einzelnen gemacht hat, 
für die er freilich die Gültigkeit des Systems in Anspruch nimmt. 
Daher seine Eintheilung in xoXizcxög und dg^eXtjg Xöyog: er hat 
das eine Mal den Demosthenes und das andere den Xenophon 
aufgeschlagen. Dass der xoXiz. Xöyog sich unter Umständen aller 
der Formen, die er dem dq>sX. zuschreibt, gleichfalls zu seinen 
Zwecken bedienen kann, fällt ihm dabei nicht ein. Auf der 
andern Seite sind die einzelnen Ideen bei Aristides dadurch, dass 
der Hauptsache nach eben nur von dem Xöyog iroAirtxdg, d. Ii. 
also mir von Demosthenes die Bede ist, l/te/ls zu ctuj, theils zu 
weit begrenzt: zu eng, denn die ae^tvözrjg z. B. kann ebenso- 
wohl in einer Menge anderer Bedegattungen zur Erscheinung 
kommen, und zu weit, denn in manchen ihrer Erscheiniingsarten 
reicht sie an den Xöyog noXiz. gariiichl heran. Das ist eben die 
fehlerhafte Art, welche llermogenes in seiner Einleitung als die 
Art eines Theiles seiner Vorgänger schildert“'), und er führt sein 
Urüieil nun im Einzelnen durch zahlreiche Nebenbemerkunyen 
des Näheren aus. 


riegi öeiivözTjzog. 
lieber die h'ürde der Hede. 

Dein Stolle nach entsteht die ^^If'ürde'"*' durch Gedanken 
und Aussprüche über die Götter. Aristides sagt, durch Alle.s, 
was vorzüglich in Ehren steht — ngoz ezuirjftiva — , al.so 


*») Vgl. oben S. IÖ3. 


— 173 



or 

»KtKH r^-'' 


/ 


(las Berühmle, Seltene, Alte — ivdola^ anävta^ naXai« — 
und specilicirl das noch näher: dieses sind vor Allein Glittet' und 
Schicksal. Dazu inachl Herniogenes sogleich eiuiMi ehenso 
feinen als nothweiidigen Zusalz. Er unlerscheidel die rein poe- 
tische Erwähnung der Göller, wo sie dv^gaitOTta^äg dar- 
geslelll sind und verweist diese Anwendung unler ^dovtj und 
yXvxvtijs — Anmut h der Hede. U'ürile enlslehl ihm nur, 
wenn von den Gruiern ehen als Göttern — ntfil ag 

Tcegl &etov — die Hede isl. — Etwas klingt davon auch bei 
Aristides au, wenn er sagt: oiov oxkv slg rä ^eta ittaväyijg 
Tfig iwtnug, &ec5v evvoiav^ tv%VS XQt]a%6xt]Xtt^ aber 
wie mau sieht, fehlt ihm die scharfe Unterscheidung hin- so gut, 
wie in der Praxis. 

Mit, wie mir scheint, offenbarer Polemik gegen die Tlieorie 
des Aristides heisst es bei Ilermogenes weiter: Die zweite 
Stelle nehmen die Gedanken fiber die ^ata — die göttlichen 
Dinge — ein, olov agäv tpvaaig . . . xal x^v xov navxog 
naQKpogäv xul (pvaiv ^ xtvrjaiv yrjg xal ^aXäxxrjg al ^rjxoiti 
xtg ojcag yivovxat., 17 öxrjnxüiv tpogäg rj oXag xd xuiavxa. 
Wenn man nach ihrer Heschalfenheil und ihren Ursachen von 
diesen Dingen redet, so erzeugt das wohl aber kann 

durchaus nicht das sroAmxdv hervurbringen : aapvdv povoPy ou 
prjv xal noXtxixov Övvaxai noiatv xov Xöyov. Es folgen Bei- 
spiele aus llerodot und Plato. Und dann: Freilich, wenn inan 
„diese Dinge lediglich beschreibt — xaxd ix<pgaat.v avxdv xdv 
y^Xayopavav liyoi xig avxd — , so entsteht dann allerdings das 
^yTCoXixixöv und aapvöv der Hede gleichzeitig'"'' und hierzu wird 
ein Beispiel aus Aristides selbst, aus einer verlorenen Hede 
desselben: — KaXXt^avog avpßovXavat prj ^ditxaiv xovg ddxa 
— cilirl. Eine höfliche Art, die Kritik der Theorie des berülim- 
ten Hhelors durch den Hinweis auf seine inuslergfiitige Praxis 
zu mildern, freilich ein um so schlagenderes Verfahren, das aber 
mit der ganzen vorsichtigen Führung der Polemik, die nirgends 
einen Namen nennt, zusammenstimmt. 

Auch das Folgende, p. 289, 15 — 20, stimmt vielfach mit 
Aristides aapvox. A'. y\ Ö’ überein, doch hat Ilermogenes die 
einzelnen Andeutungen des Letzteren übersichtlicher und logischer 
ziisammengefassl. Es handelt sich um die göttlichen Dinge, so- 
fern sie den Menschen helreffen, er erwähnt dofpgoovvtiy 

Öixatoavvt]y ßiog, vdpogy q>vOLgy „mit einem Worte Allc.s, was 
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„im Ganzen und Allgemeinen gesprochen wird — iv ra xu- 
yß^olov xttl yBvixdg — , ist ilem Gedanken nach würdevoll, 
„namentlich wenn es in derselben Allgemeinheit auch durch- 
„gerohrt wird“ [cf. p. 289, 27 — 31]. Denn wenn man sich vom 
Ganzen auf die Theile verhrcitet, so entsteht die Fülle des Aus- 
drucks — 6 7C£()iß£ßXi}nivog Ao'yog*®) — (cf. dazu Arisl. 
Ij£Qiß. A\ ß'}. Hierin möchte auch wohl schon das yvofio- 
Xoyetv enthalten sein, welches .4risti<les Offiv. B\ g', — üh- 
rigcns mit Unrecht unter der Kategorie des axijuccy — erwöhnt 
und welches llermogenes ganz weglässl^'). 


Auch hier schreibt Hcnnog.: o xt noltxmos xal o nsgt~ 
ßfßl. loy., um aiizudeuten, dass beide keinestoegt immer zimanuuen- 
fallen, worüber oben vgl. S. 172. 

*') Der Text der betreffenden Stelle bei Aristides nsq. aiftv. A'. 8’ 
u. t' ist vielfach verdorben. In 8' steht schon bei Spcngel richtig 
<pva$is statt qpvffct, was Dind. noch hat. Der Abschnitt c' dagegen 
ist auch bei Spengel nocA absolut unverständlich. Die Stelle lautet bei 
Dind. p. 716, 3: Eis o fieyiaxos xiv8vpos iv xä xolixixm ilo'yo> rj 
inaxoloxf&^aavxa xal inianaa^ivxa xy tpvoBi xäv ivvoijftdtav , xal* 
xa&dna^ dnoexdvxctv xmv vjtoxttftivcov, 8taq>^tt(fai di x6 86xifiov 
xov loyov xal vxoxtvov ipydaaa9ai xal ytvia&ai napofiotov xots ps* 
T^co^Ao'yoiff xiäv coipicxSv, y x6 (lixpov x6 iv loutoic iniaxtipdficvov, 
tls oaov i^ai'ptxai- o dyiaviaxixog koyos xal olaxiaiv dvufuyvvfstvos 
ovx dfioipet iv xois opoig xov dycovtaxixtjv fiivtiv xyv aefivöxijxa 
xal ftq 8tafiapx(iv. xavxa (liv ovv iv xois Siaxovovai. Es ist 
Z. 8 statt tls 0 2 U schreiben ’Ev olg, Z. 5 statt dsroffravTfov — 
lixoOTavta, Z. 10 nach d/sotgti oin Komma zu setzen und statt dy<u- 
vtaxtnr/V zu schreiben aytüvtCttxov, Die Stelle ist fulgendornmsscn 
zu übersetzen: „Hierbei“ [nämlich, wenn man ganze (luttungcii ilirer 
Natur nach von einander unterscheidet: orav qpvatts 8iaipys xod 8io- 
pi^ys, vgl. den vorangehenden Abschnitt d'J „entsteht in der politischen 
„Hede eine grosse Gefahr entweder der Natur des Gedankens folgend 
„und davon fortgerissen, und einmal vom Thema abgekommen, die Be- 
„weiskraft der Rede zu schädigen und ins Leere zu gerathen, den So- 
„phisten ähnlich, die ins Blaue hinein reden, oder, wenn man in dicst'ii 
„Dingen das Maass bewahrt, bis zu welchem die Gerichtsrede sich er- 
„hebt“ [o dyatviaxixos loy. Dass dieser Ausdruck mitunter ganz 
gleich mit 8 txavixds gebraucht wird, dazu vgl. u. A. Aristides 
Dind. III. p. 759 und llermog. Sp. II. 304, 13| „und bis zu welchem 
„mit jenen Dingen untermischt sie ihren Zweck nicht verfehlt, dann in 
„Bezug auf die Würde eben in den Grenzen der Qerichtsrede [toi oytu 
,,viaxtxov sc. IdyovJ zu bleiben und allerdings dann auch keinen 
„Fehler zu machen“, d. h. also: entweder zu viel tu thun oder zu wenig 
und dann zwar „frei von Tadel zu sein“, aber auch in dem niederen 
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Viertens fftlirl Ilennogenes ilie Ttffäyfiara ^uyäXa xal iv- 
do^a an, die hei Aristides hauptsficlilich unter A', $' und 
erwähnt sind, mit fast genau denselhen Beispielen, Marathon, 
IMatää und Salamis, Athos und Hellespnnt. Nur braucht Aristides 
die Ausdrücke ivÖo^a und Cndvia etc. wiederholt hei verschie- 
denen Fällen und wird dadurch undeutlich in der Eintheilung, 
während llermogenes hier Alles in Eins znsanunenrasst. 

Daran scliliesst er die Bemerkung: ,,Wenn sich aber mythi- 
^ySche Erzählungen — rd ftvd-ixöv — dazu mischen, so würde 
„das asfivöv Sfia ^öovfj entsleheii^^ also Anmuth, die ein Theil 
der Schönheit und demgemäss unter dem Abschnitt tcbqX xdk- 
Aüt;^ zu besprechen ist. Aristides schliesst seinen Abschnitt 
über die 6iyv. xaza yvaurjv — cf. A'. ij' — mit: Kal rö 
aQx^^oXoy stv asfivozijTog und führt dazu ein Beispiel aus 
der Mythologie an, eine Aufstellung, die jedenfalls der hei lier- 
mogenes voriindlichen Einschränkung bedarf. 

Grosse und wesentliche Verscliicdenheiten ergeben sich hei 
dein weiteren Vergleich der Angaben des Aristides und Ilermo- 
genes über den Begriff der aefivozTjgy und die üntersiichnng 
wird namentlich dadurch sehr ersciiwert, dass hei Aristides die 
Dntersclieidung zwischen „Methode“ und „Figuren“ ganz fehlt, 
und er dazu unter den Kategorien des (fxw^ mancherlei 

Heterogenes vorhringt. 

Nur zwei der von Aristides hier angegebenen axtjuccza, näm- 
lich B'. tt' und £'} gieht llermogenes als Methoilen an. 

Erstens sind würdevoll alle Behauptungen — xazä dxo- 
tpavciv Xsyofisva — , Alles, was ohne einschränkende Zweifel 
als etwas fest Gewusstes und mit würdiger Bestimmtheit — fiez* 
d^idpazog — gesagt wird, und zweitens die allegorische, Idld- 
liche Darstellung, sofern sie nicht geflissentlich das Geringe und 
Kleine der Dinge zum Ausgangspunkte nimmt. Eigenthüinlich 
ist dem llermogenes das dritte Moment: rd ifig>dai av 
fivaztxäg zs xal ztX£arixc5g iv zaXg <SS(ivatg zav ivvoiav 
v7toarjftalv£iv^ d. h. einen inhaitschweren Begriff, den man 
zwar kennt, aber nicht deutlich auszudrücken im Stande ist, 
durch bedeutsame Bezeiclinung 4 >rrathen lassen. Beispiele dazu 
werden aus Flaio angeführt, lleherhaupt findet diese Methode 


Genre ku bleiben. Dazu der oben |rgl. 8. 148] besprochene Zusats 
tavta filv ovv iv rots ätavovovai. 
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nur in Bezug auf SlofTe slall. ilic von Nalnr srlion «las atfivov 
haben. Bei solchen, die mehr dem noXitixöv sich nähern, hui 
die ifiq>aaig eine andere Wirkung Ks rcsullirl hieraus ein 
ganz anderer BegrilV der i(tq)aaig als hei Aristides, ihr ein 
eigener Ahschnill gewidmet ist, der indessen nur Angalien ent- 
hält, mit welchen Mitteln ein gewisser äusserlicher ISachdrnrk 
der Rede erzielt wird. 

Für den Attsdruck, der Würde hervorhringl, empnehlt ller- 
mogenits, was den Klang der Worte helritri, das cJ und a; Worte, 
in denen die vorletzte Sylhe ein o enthüll, während «iie letzte 
lang ist; fiherhaupl solche, die viele lange Vocale und IHphlhongen, 
namenllirh in den Fndsylhen, enthalten, mit Ansnahine des 
lind des i, weil diese keine breite und volle Aussprache — nka- 
T£ia xal dioyxovda t«> atofia — mit sich bringen, soinlern im 
Gi^genlheil eine spitze — avarsikei, ydg ^älkov xal aBatjQSvai 
noietf öioyxoi de ovÖa^cSg to <Jx6(ia. — 

Ferner erzeugen Würde die tropischen Wendungen — rpo- 
nixal ki^etg — , was Aristides F'. gleichialls anführt. Doch 
scheint ilerinogenes das Beispiel, welches Aristides zuerst an- 
lührt, nicht mehr gelten lassen zu wollen. Wenigstens rührt er 
«•in ähnliches, der Sache un«l dem Aiis«lruck nach dasselbe, an 
als Tür die „Wünle^^ schon zu weit gehend Bei llermogen«;s 
giebl das Veranlassung zu einer höchst interessanten Abschwei- 
l'nng, die seinen Standpunkt deutlich zu erkennen gieht, dass er 
nämlich aiii' sachyemdssen , maassvollen Ausdruck sieht und der 
Schwulst ihm höchlich verhasst ist, recht im (icgensatze zu dein 
Drlheil, welches Bernhardy Tällt, und welches ich oben angcführl 
hahe'^^). Kr sagt, der (lebrauch der Tropen ist sehr gerährli«di. 
Massig angewandt verleihen sie der Rede «Iie „Würde wenn 
sie dieses Maass überschreiten, so dass sie auch der Erklärung 


Die Hinweisung, «lass das atfivöv keineswegs aucli immer no- 
Xixt%. ist, sondern dass es eine otiijesonfterle Qatlung für sich ist und 
im noUxtnov eben nur modificirt sich zeigt, wovon oben [vgl. S. 172| 
die Hede war, findet sich wie liier noch öfter, cf. p, 200, 23 und |i. 
294, 6 flf. 

voatjpcc Seivbv liminxfOHSv slg xiqv 'EUdöa hei Arist. ninl: 
otf äl nölsts ivoaovv bei llcniiog. Itei Heiden bedeutetes die StaQO- 
donitt und bedarf auch beide Male dieser Erklärung, weswegen eben 
Heriiiog. es nis xquxvxtis (iimlifK'ii t. 

*') Vgl. S. s ir. 


DIgitized by Google 


177 


bedürfen, so bringen sic Schärfe und Schroffheit hervor — xga- 
%vvovöL — , gehen sic noch weiter, so machen sic die Rede 
hart — axJLrjpoTcpov^^) — , wenn sie aber auch darührr 
noch hiiinusgehen, so inaclien sie sie schivülstig und albern — 
nuxvxe Qov xal svxeAfaxi^ov — [cf. p. 21)2]. ,,liin Rei- 
„spicl dafür ist alirrdings hei Demosthenes nicht zu nnden, denn 
„es ist keins da, aber hei den von aussen aufgeputzten So- 
„phistm^^') findet man sehr viele. Lebendige Gräber nennen sie 
„die Geier, wohin sie seihst am besten gehörten , und ähnliches 
„frostiges Zeug — ibvxQ£vovxa — reden sie in Masse, Die 
„Tragödien verdrehen ihnen den Kopf — txxQctxt]Xi^oi>ai uv- 
„xovg — , die viel derartiges enthalten, und wer von den Dichtern 
„sonst sich dem Tragischen vorzugsweise nähert, wie 1‘indar“*’). 
Rei den Dichtern, fährt er fort, ist das freilich etwas Anderes 
und es soll an einem andern Ort davon die Rede sein, „aber 
„für die, welche in der politischen Liede solchen Schwulst — 
,,Tiaxvxri(Hv — Vorbringen, finde ich keine Entschuhligung“'^*). 

Mit Aristides V . a stimmt die folgende Regel überein, dass 
der würdevolle Ausdruck sich so viel als möglich der Suhslan- 
liva und Dronomina und statt der Verben der Verhal-Siihstantiva, 
Darticipia u. s. w. bedient. Das Reispiel ist hier hei beiden das- 
selbe, was um so auffallender, da cs diesmal aus dem Thueydides 
genommen ist. Auch hier hat Ilermogenes die Andeutung des 
Aristides verbessert ausgeführt. 

Was Aristides unter UTtuyyhXia noch weiter hinzufügt, sind 
vereinzelte und höchst confns aiisgedrücklc Remerkungen, wobei, 
um ein für alle Male darauf hinzu weisen, sehr stark hervortrilt, 
wie er im Gegensatz zu Ilermogenes, der sich immer bemüht 

*^) Das Beispiel dafür: iuvtvevQtaiiivoi kommt auch heiArist. 
vor, aber unter a tpo8 QOTTji. A\ ß‘. 

*“) vno^vloie, d. h. die innen hölzern, nur von aussen elwti »er~ 
yoläet oder aufyeputzt. 

cf. Sp. II. p. 292, 17. nagaddypa xovzov ^qfioa&svixov fiiv 
OCX av Xttßote. ov yap iaxi , nu(fa dh xois vxo^vXotf xovxotg 
aoipi axaie näpnoXXa tvqoig av' xäipovs xt yuq iuipvxovg 
xovg yvJtag Xtyovaiv, mvittg ilal (idXiaxa a^ioi, xal äXXa ttra 
ipvxQSvovxa ndfsnoXXa. IxxqayTjXi^ovai 8' avxovg at xt xQaya>8iai 
ixoXXu xovxov ^yovaai naga8siyfiaxa , xnl oaot xmv noiTjxüv XQuyixoi- 
xtqov nag irQoaiqovvxut , aaneg 6 FllvSagog. 

*’’) IT. . . . inlq ptvxoi xäv Iv noXixixä Xoya xoiavxaig tQto- 
fiivav nayviTjaiv ovStfilav dnoXoyiav tvgiaxa. 

ÜACMOAXT, Auliu« Aristiüi-*. 
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seinen Kegeln eine dem BcgrifTc nach allgemein gültige Fassung 
zu gehen, vielmehr meistens nur unhestimmt. ganz uhenhin auf 
die Sache hinweist, um dann gleich das einzelne Beispiel sprechen 
zu lassen, grade das, was llermogenes in seiner Eiideitung rügt. 
So z, B. hier. I''. e, 2^£(iv6T7]Tog dh xcd ro xolg iv yivei 
liriXlov av 6v6fia<Si iv yivsi dh Aiycj, xP^>o6g, 

UQy VQog^ seil, für Vermögen, Fiiikommen, Wohlstand! 

Der grösseste Unterschied zwischen den Anschauungen des 
Aristides und llermogenes ergieht sich in Bezug auf «lie Oxi']- 
(tazee der as^ivottjg^ was um so mehr ins Gewicht fällt, da, wie 
oben erwähnt^ die Figuren dem Aristides das Wichtig.ste in «ler 
Uede sind. So nimmt auch dieser .4hschnitl hei ihm die. grösseste 
Ausdehnung ein. Während hei llermogenes der Inhalt die Haupt- 
sache ist und das in den übrigen Kategorien Geforderle fast 
durchweg mit demselben in Verbindung gebracht wird, minde- 
stens aber unter sich zusammenhängt, so sind hier ordnungs- 
und zusammenhanglos vereinzelte Bemerkungen gehäuft, die zum 
Theil sogar sich gegenseitig widersprechen, so, wenn er unter f)-' 
die K(poQt<nioi anführt, la die aüvvÖ exa und dagegen unter 
d'; nXay tttöyLog d. li. participiale Constructionen. 

Die meisten der hei Aristides angeführten Figuren fallen hei 
llermogenes fort, so ß\ y\ d', g', rj', t', la', da er in Bezug auf 
die Figuren auch für die Würde die xa&aptixtjg verlangt-'^). ICs 
ergieht sieh also die Kegel möglieiist in Hauptsätzen zu sprechen 
und die Figur des beslimmten Unheils anzuwenden — intxQt- 
üBig^ d^ia^axtxä. — Ein die Bestimmtlicit der Behauptung mil- 
dernder, zweifelnder Zwischensatz giehl der Kede mehr den 
schen*-'’ Character oder, wie ich oben ül)erselzte, den Gharacter 
der Subjeclivität, was durch den Gegensatz, die Ohjectivitäl der 
Behauptung, an dieser Stelle als richtige Auslegung hostätigl 
wird. — Ausgeschlossen sind alle Apostrophen und Zivischen- 
siitze^^), sic widerstreiten dem Freien und Uneingeschränkten des 
Würdevollen und nähern es mehr dem Gewöhnlichen und „Doli- 
tischen** an: — dvaxcuxi^ovOiv xd dtpexov avxov xal iXav- 


Das in den angeführten Paragraplien des Aristides Enthaltene 
behandelt er unter andern Kategorien, zum grossen 'rheil unter Xufi- 
itQOtTjs, wo iuh darauf zurück komme. 

vnoazQocp Aristides erwähnt dieselbe in dcpelovs loyov, 
A'. als der dtpeisia entgegengesetzt. 
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&SQOV xal TtQog t 6 xoivoregov xal noXtrixdz egov 
ayotföi. — Solrli ein Zwiscliensalz maclit einen an sich nnge- 
inisclit „wnrdevollen“ Satz lebhaft und zugleich für den Aoy. 
noXix. geeignet — yogyov aiia ra noXixixa. Das dazu ge- 
n'ählle Beispiel findet sich bei Aristides B\ a gleich obenan 
für die a spvoxrjg, allerdings fehlt bei ihm diese Unterschei- 
dung gänzlich, da er ja das öepvon lediglich als Theil des noXtx. 
X. behandelt. — 

Die A’ola sind \vie bei der „Klarheit“ die kürzeren, fast 
nie A|diorismcn, die Aristides B'. als Figur angiebt, doch 
können sie, wenn der Sinn es verlangt, auch länger sein. 

Ks folgt noch über den Jihijth/nus in Wortstellung und 
Schluss eine ausführliche, metrische Abhandlung, die ich nur 
kurz erwrdine, theils weil Aristides diesen Punkt gruizlich ver- 
iiachl.issigt hat, theils weil mich die Analyse hier zu weit führen 
würde, da die Menge der einzelnen Hegeln sich hier nicht in 
allgemeine Sätze zusammenziehen lässt. Ich müsste den ganzen 
Abschnitt hierher setzen. Nur so viel. Es herrschen bei der Ospv. 
DaAiglen und Anapäste vor, doch können auch päonische, jam- 
bische und s()undäische Küsse und Kpitrite Vorkommen. Wider- 
sprechend sind Trochäen und lonici. Ebenso muss der Salz 
auch schliessen und zwar ohne Kalalexis, damit der Gang nicht 
allerirl werde. Und hierauf kommt es bei jeder Idee hauptsäch- 
lich an, dass der ihr eigene Hhylhmus im Abschluss klar und 
deutlich hervor tritt. 


Ueber Schroßheit , Heftigkeit^ Glanz und Kraft der Heile. 

(KpodgoTtjg, lafiXQOTTje, 

Die Kraft und Schärfe der Hede — äxp-rj — entsteht aus 
den drei vorgenannten Ideen — die jedoch jede auch wieder 
selbstständig für sich auflrelen — in der Weise, dass sie von 
jeder etwas an sich hat, ohne mit irgend einer ganz zusammen- 
ziifallcn, z. ß. also diu Gedanken von der xgaxihtjg, die For- 
men — axtjpaxtt und xcJAa — von der XapnQoxijg, während 
die letztere ihrem Inhalte nach schon von der dxpij sich trennt. 


12 * 
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I. IIsqI TQaxvrrjtog, 

Veber die Schroffheit der Rede, 

Dio, Hedu iniii ist hilter und sdiaiT tadelnd. Ihr 

eidgogengeselzt sind Anmxilh und LiehlichkcH — yXvxvrtis xal 
i^d'ov 7 j — , die in dem Abschnitte über die ägteXeia — Einfach- 
heit — behandelt wenlen. 

Zur Scbroniicil fnbi l dem Inhalte nach ein nnverbfdlt gegen 
höher siebende Personen ausgesprochener Tailel. Beispiele dafnr 
sind hei Denioslhenes sehr seiten, ausser wenn sie durch Me- 
liioilc und Ausdruck gcinildert sind, uas Ilerniogencs 
aig nennt. Dergleichen sind zahlreich, doch reine xQdXvttjg 
lindi-l sich fast garnicht, „es müsste ilenn Jemaiul die Schro/f- 
^^heit und Uefligkcil für ein und das.seihe lialten^^ [cf. p. 208, 
299]. Das ist aber grade der Felder, welchen Aristides macht. 
Er nnterschci<lel beide Ausdrücke nicht, sondern braucht sie 
promiscuc und führt Beispiele beider Kategorien ohne Unter- 
schied an. Und so passt auch, was er A' , a und /J' anführl: 
„berühmte Dinge und Personen zu tadeln oder zu schinäheiP', 
mehr zur wrdircnd 8 ' und f': „unenbarein Unrecht 

„gegenüber in übermässigen Zorn zu geralhen“ besser znm Be- 
griir der (Sq) 0 ÖQ 6 Ttjg gehört, und A'. y': herab würdigende Ver- 
gleiche zu machen — dt 6 nag elxd^aiv — , wie hieraus er- 
sichtlich, bald zu dem idnen, bald zu dem andern gehören kann. 
Doch sieht man. dass Ö\ welches sehr unbeslimml angegeben 
ist: — oTccv ri g vn e Qayavuxrfi — besser in die Kalegoiie der 
Methode gehört; ebenso wie y' — drönag fixd^aiv — ganz 
entschieden nur eine Methode ist, einen scharfen Tadel zu for- 
miren, da.ss also beides nicht in die Ablheilung A" xurd. yvä- 
lirjv gehört. 

Bei Ilermogcncs ist dieser ganze Abschnitt einfacher und 
kürzer und zugleich Schärfer und specieller. Als Methode der 
.Schrolfheit giebt er nur die eine an: „den Tadel nackt und 
^^unverhidtt auszusprecheu“ — dnagaxaktinrag xal ift- 
Xag — , für den Amdruck die Anwendung soicber bildlichen 
ll'enduugen, die an sich in Inhalt und Form etwas Hartes haben 
— tax Qug,fiä 7 >ii xal dtp* aavx-qg oxXrjQa, — wogegen 
Arisli<les nur sagt — cf. F\ y' — , dass Trojien, wie sie üluu'all 
viel ausmachen, so auch hier, und ausserdem i''. a uml ß’ Hy- 
perbeln und Uehertreibungen enipliehlt. 
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lUe Figuren sind die* Form des liefehls — TtQOOtaxTixa — 
lind der über führenden Frage — xa xar* i Qt6xt}.Giv iXey- 
xxixd — , «liesc sind ihr ci{(cnlliündicli — oixtla — , in zweiter 
und dritter Linie kann sic aber auch, je wie der Sinn cs ver- 
langt, sich fast aller übrigen Figuren bedienen. Was Aristides 
sehr unklar unglebt; B'. a inupoQixd ö%., ist hierin ge- 
nauer iinil besser entwickelt. 

Die Kola sind kurz, fast kununatiscb uinl Wortstellung und 
Schluss so, dass Klang und lUiylhiniis überall gekreuzt und ver- 
nichtet werden und auch dadurch der Eindruck der Hanhheil 
entsteht. 


II. II (qI aq)odQ6xrjxog. 

Ueber die Ileftiykeil der Hede. 

Der Heftigkeit ist die freundliche Billigkeit — ixieixeia 

— entgegengesetzt, die ihrerseits zum -q^og gehört. 

Sie besteht dein Inhalte nach im Tadel gegen Geringere, 
die Gegner und auch gegen Solche, die den Zuhörern verfeindet 
sind, deren Tadel also gern vernommen wird. Auch Schmähungen 

— Xot,doQia — gehören hierher. Der IJnIcrschied von <ler 
xgaxvxijg „ist also hieraus oflenbar auch für den, der nur ein 
„Weniges von der Hede versteht“. Ich will dahingestellt sein 
lassen, ob man hierin eine si>eciell gegen Aristides gerichtete 
Folemik sehen will oder nicht; wie man aber glauben soll, dass 
die unbeholfenen Notizen bei Aristides erst nach dieser kurzen 
und giKcn Kintheihing gc^schrieben seien und sogar eine „Verein- 
fachung“ derselben enthalten, vermag ich nicht cinzusehen. 

Methode und Ausdruck sind dieselben wie bei der xQaxv- 
xr}g, nur dass hier auch scibstgcbildetc Ausdrücke Vorkommen 
können, wie taftßeio(pdyog und ygafi^axoxvfpav. Auch in den 
Figuren ist die Heftigkeit von der SchrolTlieit verschieden. Sie 
bedient sich der Apostrophe [vgl. dazu Arislid. B\ ß'], der an 
den Gegner gerichteten rhetorischen Frage und des dstxxtxov, 
d. li. der Form gleichsam mit Fingern auf den Gegner hinzu - 
w eisen , wie z. H. 6 ßdöxavog ovxog lapßsiotpdyog. 

Das Hebrigo ist wie bei <ler XQaxvxrjg. 
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III. IIsqI X rc ^Tt q 6 r }]t o g. 

0 

Veber den ülunz der Hede. 

Der ganze Aliscimill üIkt die Xa^iJtQorrjg ist ein rorlluufen- 
(ler lleweis gegen die Itclianplnng von der I'rioriläl der Ideai 
des llerinogenes vor der Si;liriH des Arislides, ja tioi h mein-, fiir 
die Annainne, dass llerinogenes mit vorzugsweise!’ Itinsielil auf 
Aristides geseliriehcn liat. 

Der (ilanz der Dede iiat zum Gegensatz die Ichhufle, ab- 
gebrochene, üialeUthehe Weise d«*r Gerkhtsrede — yoQyövj öia- 
AfxrtxoV, xofifiatixöv nXag ro aytavuSrixov. 

Die Hede, solern sie nur würdevoll, seliroit' und licflig wäre, 
würde zu streng sein — avöxTjQog — , sie bedarf «ler Jlci/er- 
keil — q)ctiÖ (j6rr}g — , aber einer solchen, die im Gegensätze 
zum Ik'iz und zur lAebUchkeU mit Ansehen — d^iag,u — ver- 
biinden ist. Das ist eben XafiJtQÖrrjg. Dieselbe ist also diirc.b 
das der ffefivotrjg verwandt, doch unterscbeidel sich 

diese von ibr dureb (llelbode und iMguren, die sie der xaiya- 
Qottjg enllelmt. 

Aristides kennt diese Kategorie garnidit, das Dabingebörige 
kommt zum grossen Tbeil bei ihm unter «lein .Absdinill „Würde“ 
vor. Kr nbnndirt dort grade in der Despreebmig der Kigiiren, 
weiche nach llerinogenes garniebt wirklidie „Würde“ eiilbalten, 
sondern im Gegensätze zu dersciben nur dem „Glanz“ der Dar- 
stellung gebüren. Wie sieb schon hier ergiebl und wie das l'ol- 
gende näher zeigen wird, eine für den Dlietor von äebt sopbisli- 
sebem Schlage höchst characteristisebe Verweclisebmg, dem überall 
das Spähen nach den Kormen den Diick für das Wesen stumpft. 
Das wirklich Khrfurcht Erweckende, das ächte ist für 

ihn von dem glänzend Ausgestatteten ununterscheidbar. 

Der ganze Abschnitt bei llerinogenes trägt das Anseben einer 
wohlbedächlig angelegten Gorrecliir des Daragrapben bei Arislides, 
unter Denutzung alles Uraticbbarcn, was sieb dort findet. 

Die Voraussetzung für den Glanz der Itede ist bezüglich des 
Inhaltes ein gewisses Vertrauen — TCSTtotd-TjdLg — auf den 
llcdestoff, weit er berühmt, hervorragend, den Hörern erwünscbl 
ist, wovon Einiges bei Aristides nsQl osg,v. A'. ß\ y\ g\ 

Die Methode ist, bestimmt, ohne Dedeiiken — [irj 

ivdoid^av — , in erzählender l'orm, ohne unterbrechende /wiscbeii- 
sätze — dfpi]yov^tvog xal g,i] öiaxontcav — darzuslelieii. Eerner 
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das an sich schon Itiiinnvollu in noch höherem Grade als ruhm- 
voll darznslollen — r« ivÖo^a ivdo^otsgtog ksyetv. — Genau 
dasselbe ist cs, was Aristides as^vor. A\ g' und eigentlich 
meint, nur dass man aus den vielen Unischweiren, die er an das 
gegehone Deispiel knüpft, nur mit Mühe seine Meinung erkennt. 
Oasselhe Ileispiel henuizt hier liermogcncs. Ks ist das; ov jira 
Toi>s iv Maga^avi xcgoxivdvveifaccvrecg täv Jtgoyovav x. r. A. 
lUe Erhehung zum Kidschuur macht cs £Vdo|ü'r£()oi/ und Aa/u- 
TtQop. Auch diese Analyse, wiewohl unklar ausgedrückl, ist schon 
hei Aristides vorhanden, nur dass er das Ganze fälschlich unter 
der Kategorie xard yvd^tjv aufführt, wfdirend llermogcnes cs 
richtiger als Methode qualincirt. 

Der Ausdruck ist wie hei der asfivoTrjg. 

Die Figuren linden sich sämmtlich auch hei Aristides unter 
<r£/iv. K. Nämlich erstens die dvaigiaetg — Verneinung — 
[cf. Aristid. nsgl at^Lv. B'. g'] d. Ii. die Figur, durch Angabe 
dessen, was eine Sache nicht ist, dieselbe um so mehr zu prei- 
sen. Beide haben dasselbe Deispiel. Sodann die dnoCxda Eig. 
Aristides [cf. B'. /3'] erklärt: x6 övvrjfniapov xcSv iv~ 

votj^idxcop dnoaxrjvai — also die Figur, aus einem 

dem Sinne nach zusammenhängenden Satze eine Ueihe getrennter 
Hauptsätze zu machen, was in coiisequenter Durchführung zum 
Asgndclon führt. Dieses fügt denn auch llermogcnes sofort hin- 
zu, während Aristides diesen Zusammenhang übersieht und das- 
selbe B'. la als besondere, neue Figur hinzufügt und so steht 
bei ihm auch B'. d' der nkayiKd^iog — die Participialcon- 
slruclion — unvermittelt und sogar widersprechend zwischen 
dem (Johrigen. Der ganze Abschnitt ist bei Aristides trotz seiner 
übermässigen Länge unklar und höchst verwirrt. Bei llermogenos 
bringen wenige Sätze Alles in Ordnung [cf. p. 307]. Bei dem 
Asyndeton nämlich müssen die einzelnen Kola lang sein, um den 
Glanz der Rede hervorzubringen, dennoch würde das häufige Ab- 
hrechen und die Anwendung von Hauptsätzen — dg^oxrig — 
nicht die Bede glänzend machen, sondern eher ihr den Character 
der Ilcinheil und Einfachheil verleihen — xu^agov xal 
ttTtkovv. — Man muss daher den Gedanken durch participiale 
Zwischensätze erweitern — Ttkuyid^Eiv — oder irgend eine 
andere erweiternde Figur — <5%. negißXrjx ixop — anwenden. 
Das Beispiel ist wieder dasselbe wie bei Aristides: depp. B'. d'. 
Diese Regel ist begründet in dem natürlichen Gegensatz der 
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„reinen** nnil „^Innzemlen** Uarstellnng, <lie gloidiuoiil beide 
sich der aTtuardifeig bedienen können, denn die erslere erzfibll 
Tlialsacbeii, die. andere giei»l iiirc liescbaircidicil an und rfdimt 
sie -• Jto toTtitsg TCQayiinrav xal av^^ffetg. 

Der lihythmus slinnnl niil dem bei der „Würde** überein. 
Doch kann er in der Wortverbindung auch trochäisch sein, nur 
muss der Schluss initiier nach den bei der „Würde** aurgeslellleii 
Hegeln eiTulgeii. — 


IV, II £ Q l d X fl ^ g. 

lieber die Kraft der Hede. 

Sic eiilslclil aus den drei ziileUl besproebenen Ideen, von 
denen jede selbslsländig für sieb besieht, durdi Misdiung der 
Xafin oötrjg entweder niil der r Qaxvtijg oder niil agjodgoryg. 

ln Hezug auf Inhalt, Methode und Ausdruck geht sie aus 
den beiden letzteren licrvor, dudi kann ini Ausdruck audi 
knfiTCQuxrfg biiizulreteii. liic Figuren sind die i\cr kafijiQÖttfg 
und atpodQottjg. 

Helegeiillidi der Apostrophe inadil llerniogencs noch die 
Henierkniig, dass diese audi Ethos cnlliallcn könne und dass 
dieses durdi die aqpoiüpo'rt/g keineswegs ausgesdilossen sei, wie 
das z. H. die Ironie zeige, welche dem Ethos angebörl und audi 
sehr wold in heftiger Welse — <Sq) 0 ÖQäg — aiigewcndel wer- 
den kann. 

Heller die M ischungsverhältnisse, in welchen die dxp^ auf- 
Irelen kann, folgt liier noch eine sehr eingehende und unislami- 
liche .4useiiiaiiderselzung. [cf. Sp. II. p. 311 — 315.] 


ÜEQi TCEQißoXijg iv XKvtä xal peöxoxijrog. 

lieber Et'weilerunq und Fülle der Hede. 

Die EiUle ist das letzte noch fehlende Krforderniss für die 
Grösse der Hede und Demosthenes wendet sie mit Vorliebe an. — 
Ihr Gegensatz ist, wie schon oben gesagt, die xa^aQoxrjg. — 
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Durch «las ganze Stück bedient sich llennogenes fast genau 
derselben Ausdrücke wie Aristides in dem gleichlaufenden Ab- 
schnitte, aber denllicher wie bisher tritt hier das Verhällniss 
lleider hervor. Das ünznsaininenhängende Ist in Verbindung ge- 
bracht, die Tlieile sind dein Ganzen unlergeordnel, lleberilüssiges 
ist weggeiassen und die bedeutenden Fehler sind mit nachdrück- 
licher Puleinik aufgederkt und beseitigt. 

Dem iledankm nach entsteht die „Fülle*^ oder richtiger 
«lie ^^envcilerle'-'^ RedCy wenn man etwas, was nicht eigentlich zn 
dem Gedanken gehört, von aussen her dazu nimmt, llermogenes 
nennt das i^a^iv ti XQoaXtt^ißdvetv, Ausdrücke, die bei 
ihm, wie bei Aristides, sich in diesem Abschnitte sehr vielfach 
wiederholen. Fs erklärt sich . sogleich näher durch die IJnter- 
abtheiiungen, nämlich entweder der die GiUlunfj hinznzu- 
fügen — ytVog tidii — oder dem Engem das Weilcrc — uoqiötov 
toQKJfidva — oder dem T/teil das Ganze — ökov — . 

Aristides hat das Zweite unter a und das-Frste unter A'. ß\ 
Doch fehlt bei ihm die JJauplablheilung, so wie überhaupt die 
Anschaunng, dass beide Fälle innerlich verwandt sind, wie er 
sie denn auch lediglich nach ihren äussern Kennzeichen darstellt. 
Das Dritte fehlt bei ihm ganz, jedoch führt er unter ß" einige 
lleispiele an, die mehr das Verhäitniss des (Ganzen und der Theile 
als der Art und Gattung in sich tragen. Woher nun der Zusatz 
bei llermogenes zn seinem Beispiel: dass die Akropolis keine 
Gattung sei und der Platz des Athenebildes nicht eine Art der 
Akropolis, auch nicht ein Unbegrenztes im Gegensatz zu dem 
Begrenzten, sondern Ganzes und Theil, wenn er nicht die liin- 
zufngnng dieser Kategorie inotiviren wollte gcgenübiM' einem Vor- 
gänger, der dieselbe ansgelassen? 

Noch fügt llermogenes hinzu ro ä^Qoiaiv XQOoXafi- 

ßavöpavov auch ohne Ilinztinahme des doQKJTOv, also 

die zttsammenf assende Ankündigung des einzeln Folgenden. Das- 
selbe ist als Alittel der Deutlichkeit — svxQivsia — schon oben 
verlangt, und diese ist als Theil der xa&agötrjg der „Fülle“ 
eigentlich entgegengesetzt. Dieses Verhäitniss gicht Veraidassnng 
zu einem weitläuftigen Exenrs über die Vermischung der Ideen. 
Die Uedearten sind nicht Gegensätze wie Tag und Nacht oder 
Tod und Leben, sondern sie können sehr wohl zusammen be- 
stehen, ja ihre richtige Mischung ist sogar nolliwendig, freilich 
ist sie höchst schwierig und wohl Niemand hat sie vullkoiumen 
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scliöii anzuweiulen verstanden als neben Homer Demosthenes^*). 
Hier löst sicii der Gegensatz leicht. Die Fülle, jo stärker sie 
vorhanden ist. desto mehr kommt sie in Gefahr undeutlich — 
tioagnjg — zu werden und das ist grade der Ort, wo die avxgC- 
veia nolhwendig wird. — Aristides erwähnt die Gefahr der atfa- 
(ptia auch [cf. A', y']. aber von dem Mittel dagegen weiss er 
nichts, er sagt nur: oneQy iäv iv ttvt ^hga y^vrjxat, 
Öeivrjv d(Stt(peiuv ^gyä^etai. — 

Die zweite Art in liezug auf den Inhalt die Hede zu er- 
weitern ist nach Hermogenes, die Thatsachen ttic/U nackt und 
an und für sich vorzubringen, sondern mit ihren Nebenumständen, 
als des Ortes, der Zeit, der Ursache, der Art und U’eise, der 
Person und auch ihrer Gesinnung Und das Vorstehende kann 
noch bedeutend erweitert werden, wenn man ferner die näheren 
Umstände des Einzelnen hinzufügt, wie das Aehnliche und Ent- 
gegengesetzte, Gattung, Art, das Ganze, das Grössere, Gleiche, 
Kleinere, Dazu erwähnt er noch den Fall, wenn man zu einer 
Thatsache noch hinzufügt, was geschehen wäre, wenn sic nicht 
eingctrolTcn wäre. 

Manches hiervon, zum Tlieil mit denselben Ausdrücken [^rj 
X. T. A.], jedoch fast durchweg nur von einzelnen Dei- 
spielen ahstrahirl und daher fragmentarisch, unklar und unsyste- 
matisch. hat Aristides: llagißoX. A', s', g', J", v'f ^ ' 
sammenhängender und zwar fast mit genau denselben IVorten, 
die Hermogenes hier als die passendsten befunden hat, ist von 
Aristides dieselbe Sache noch einmal an einer ganz andern Stelle 
besprochen. [Vgl. llegl ijci^aXatag a. Dind. t. H. p. 754] 
xal ozav tig fit] xd ztgay^ara ixxi&rjxai, dXXd 

(lexd xav naguxoXov^ovvx av avxotg xal xijg x(3v ztgay- 
ndxav q>vaecjg, olov ff xgoztov Xeyco, rj xgövov rj aixiav 
rj xözeov. Hermogenes hat consequenter Weise dieses in den 
Abschnitt von der „Erweiterung''*' gesetzt. Die izti,g,iX aca — 
Sorgfalt — bedeutet bei ihm etwas ganz Anderes und fällt unter 


**) Dergleichen Wiederholungen sind hei Hermogenes ungemein 
liäufig, den Uberliuupt die Liebe zu seinem Qegeustuude und der Eifer 
dureliuiis deutlich zu sein vielfacli zu breiter Uedseligkeit verteilet. 

**) cf. |). 318. oxav /iij -iptXa UlyV nQtiyftatct xai’ 

luvtet, ullu fiazd ztäv nuQuzinkov&ovvztav, olov tonov, XQO- 
vov, aitiae, xqotzov, »QoatOTtov xal Iti yvcuiirjs lov ngoauxov. 
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iJeii Hegriir <lor SclUhiheit — xäXXog — . Was Aristides danmter 
verstellt, ist aus dem mit äusscrster Flüchtigkeit gearbeiteten und 
nur wenige Zeilen umrassenden Abschnitt nicht ersichtlich. Was 
er unter a'. xaxä ^^pafit^v anrührt, gehört fast durchaus besser 
unter JtspißoX^, — ß'. axijfiarcc enihält nur: 

XQrjö^tti — also Partitionen — , was gleichralls zur Feiihole 
gehört und y'. dnayyeXCa: Ttvxvri xal ijtdXXi]XoQ — 
dicht und gedrängt — gehört nach llerinugenes zu den Figuren 
der yoQyöxtig — Lebhaftigkeit: cf. llerinugenes |). 347, 348. — 

Als Methoden für die Fülle gieht llerniogenes den Fall 
an, wenn inan die Iteihenfolge der Dinge umkehrt — avaör(>£- 
tpetv xd TtQäyftaxa — , das Zweite zuerst sagt und dann ge- 
zwungen ist das Frste einzufügen — in SfißoXrj — oder nach- 
trägiieh anzuhängen — iniavvdnxeiv — , und wenn man 
den Detveis — ntöxiv — oder die Motivirung — xax aaxevdg 
voranschickt und dann die Behauptung — jiQoxaaiv folgen lässt. 

Auf dasselbe kommt hinaus, was Aristides jd'. y' angeführt 
hat: — ipßdXXeiv vorjpuxctf doch setzt er es unter jd'. d. h. 
also unter die Kategorie xaxd yväprjVy wogegen llermogenes 
wiederholt betont,' dass cs Methode ist. 

Her folgende Abschnitt über den Ausdruck [llermog. p. 
321 und 322.] ist von entscheidender Wichtigkeit. Die Dolemik 
gegen den Verfasser der xixvai tritt hier auf das Evidenteste 
hervor. 

Aristides hat unter F'. nur den einen Paragraphen tt': Fülle 
des Ansdruckes entsteht, wenn man gleichbedeutende, synonyme 
Ausdrücke braucht: orav xig xotg looövvapovat, 

Dagegen llermogenes: „Eine besondere Art des Ausdruckes der 
Fülle* gieht es nach meiner Ansicht nicht, es müsste denn 
„Jemand die mit andern gleichbedeutenden Ausdrücke — lao- 
„dvvanoväag ixiQctig Xi^eöL — , 7veil man beide neben ein- 
„ander stellen kann, als der Fülle eigen bezeichnen, wie xi 
„igovpev; und xt <pi]Copev\ oiler xQlaeig xal äyeSveg u. s. w, ... 
„Dergleichen Beispiele finden sich bei dem ,Uedner* zu Tausen- 
„den, die haben denn auch Einige herausstudirt , ivie sic eben 
„seine Heden studiren, und haben gesagt, sie seien der Fülle 
„eigen. Ich aber habe meine Ansicht darüber schon gesagt. 
„Denn sie mögen wohl eine Art Pleonasmus enthalten, oder eine 
„Vorhaltung — iXsyxov — oder Häufung — av^tjöig — oder 
„auch Deutlichkeit bezwecken oder so etwas Aehnliches, Fülle 
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,j(:(Jucli. wenn sie audi den Anscliein derselben haben, eniballen 
„sie doch keineswegs hinsichtlich des Ausdruckes. Denn kein 
„Ausdruck für sicli allein enlliäll Fülle, sondern ich sollte meinen, 
„es geschieht durch die Verbindung mit einander, dass sie auch 
„nur den Schein derselben hervorhringen“^^). Nicht die Worte, 
sondern ihre parallele Stellung bringe den Eindruck hervor, 
das VeiTaliren habe also auch nichts mit dein Ausdrucke zu llnm, 
sondern es gehöre in die Methode. Das ist unzweifelhart richtig 
und es ist nicht anzunehmen, dass, wenn der Autor der Technai 
dieses gelesen hätte, er seinen Satz geschrieben haben würde. 

llermogenes bezeichnet das in Uede stehende Verfahren, 
welches ehensowohl auf ganze Kola, ja auf ganze Gedanken an- 
gewciidet werden kann, als iitifiovij — d. h. nachdrückliches 
Verweilen hei einer Sache, in der man sich stark fühlt: [taig ... 
imiiovatSf iq>' dv la%vog.ev JtQccy^idxav Es ist 

also nicht sowohl der Fülle angehörig als vielmehr der Methode 
der detvotrig. Doch kann man in manchen Fällen die ijtifiovtj 
als eine Methode der TcegißoX^ ansehen. 

Zu den Figuren der .^^enveiterten Rede'"'- rechnet llermo* 
genes erstens alle diejenigen, welche mit Nothwendigkeit als Er- 
gänzung einen zweiten oder dritten Gedanken herheiziehen — xd. 
iipeXxoiisva dexrxaQag ij xal xQixag ivvoiag — , zweitens ge- 
wisse andere, die das nicht thun — dXXa axxct — ^'), die also 
für sich seihst bestehen. Zunächst werden die der ersten Kale- 


cf. p. 321, 3. Af^tg di xa&’ iavzijv ISla xtQißolrjg (oantQ 
rjaav allai vtvle täiai xäv akXmv Idtdöv, ovk fett xazti ys l(ii, TzXriv 
tl fttj zig zag laodvvafiovaag izigaig Xi^tai dia z6 i» nagaXXijXov 
ävvaa%ai zl&Ba&at weQißoX-ijg ISlag Xiyoi, olov iazi xul z6 zi igov- 
ftsv; %al z6 zl (prjaofitv; u. z. X. . . . . xal oXcag (ivgi’a iail zorizov naget 
zü ^ijzogi nagadtlyfiaza^ d mal i^tzd^ovztg zivsgf tog av e^eza'aatev 
avzol zovg Xoyovg, flgijxaai negißoXrjg ilvai tdta. dXX' rifitig 
TO y£ öoxovv ntgl zovztoy elgrjxaftev. nXsovaa(i6v plv yag taoig lyti 
ziva xal {[zoi IXfyxov ^ av^ijaiv tj aatpijvsiav ri zt tcdi' zoiovztov, ntgt' 
ßoXqv Si tl xal iutpatVEi, äll’ ovv ov xazd z-qv Xi^tv' ovStfila ^liv 
ydg Xi^ig uazij xa^' tavz^v ntgißoXriv, z^ ngog dXXjjXaig oiftai 
avfinXoxfj xal ziijv ifitpaatv zov negißtßXijailai notovatv x. z. il. Den 
in i'Xeyxog liegenden liegriff der „Aufzählung überführender Beweis- 
ndlleC' habe ich durch „Vorhaltung" wiedcrziigcbon gemeint; av£?}atc 
eigentlich „Steigerung durch Wiederholung". 

Wie aus dem Gegensatz hervurgeht: cf. p. 322,26: dvvdyitva 
aznaai zag ivvoiag avzdg iq>’ eavzäv. 
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gorie aiirgezählt. Der Vergleich mit Aristides crgieLt, abgesehen 
von der vielfach erwähnten Uoberlegenheil des llermogcnes in 
Dcfinilion und Molivirung, dass er manches Ueberflüssige fort- 
gelassen, Einzelnes in wesenllichen Dnnktcn erweitert, mehrere 
neue Figuren hinzugefügl hat, kurz, dass hier wie überall die 
Teclinai mit besonnener Kritik benutzt sind. Ilermogenes führt an: 

1) Die dituQid^^irjö ig — Aufzählung — , «lie, wenn sie 
bald absddiesst, auch zur evxpcvfia und depikua gehört, wenn 
sic jedoch länger ausgedehnt wird. Fülle erzeugt: — xd yuQ 
öid fiaxpov JteQißXijxixov — . Wenn sie als RccapHtüalion — 
f’l iitavttXijrlf£og — in dieser Weise — also Öiä g,axQov — 
aiiftritt, so entsteht aus dem ersten Grunde ivxQivsia, aus dem 
letzteren Fülle. Als der Aufzählung ähnlich wird noch binzu- 
gefügt: TO aTcaQi&pijxixov — ^yCrslens — dann'"'' — un<l 
TO xccxu TCpoxifirjaip X syoftsvov — „«//< mcislen — so- 
daun'‘'‘ — Aristides giebt B\ ß' nur dxaQi^prjGig an. 

2) xd xa&* vjtö^sGiv — hypothetische Sätze, 

namentlich g,txd pagsO (lov d. h. wenn man eine doppelte 
Annahme aufstellt: — ei plv — el — . Bei Aristides ohne 
diesen Zusatz B'. a'. 

3) o( nXaytuGpoi. — Participinl-Conslnictioncn — und 
keineswegs nur in den cass. obliqii., wie Volkmann annimint, son- 
dern auch im Nominativ [vgl. Aristides B'.^"\. Hierzu macht 
Ilermogenes einen Excurs: [cf. p. 824.] Die nsQißoX'q kann 
überall slattfindcn, ausser bei der kurz abgebrochenen, komma- 
tischen Bede, deswegen wendet sie Demosthenes vorzüglich an, 
mehr als alle andern Ideen. — Ihm ist es überall um Grösse zu 
Ihiin. Aber die übrigen zur (Irösse gehörigen Ideen beschränken 
sich auf die öffenllichen — drjfioütoi — Beden, mit Ausnahme 
iler OqjodpoTjys, die auch in Cd laxixoüg — IVivalreden — Vor- 
kommen kann. Die rcsQißoXij jedoch hat ihre Stelle in den einen 
wie in den andern. 

4) TO inixQixovxaXovp£vovG%ilpaixxovnaQa- 
Gvvajtx exov j welches Aristides nicht hat. — Es bedeutet die 
Figur kurz von einer Thatsache auf eine andere ühcrziigehen, 
die also auf diese Weise herbeigezogen wird — ig>6Xx£xai [z. B. 
sjtftd'jj.. ..]. flu QttGvvanxixoC — verbindend — heissen bei 
Apollon. Bekk. An. p. 043, 1 die Partikeln BTceC, enaidtj^ inal~ 
TtaQi iTcaidtjxaQ. 
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5) at vnoöräaeig — [hei Aristides B'. «'], was man mit 
^,Kxcmplificirunff'\ ^^Substanziintny'"'', ^^GetjenstäniWchkeil'-'- fiher- 
setzen könnte die Fignr nümlich, statt des alUjcmeinen be- 
zeichnenden Ausdruckes für eine Sache ein Totonrov oder ovrag 
etc. zu setzen mit darauf folgendem aOxs etc., so dass also in 
Form eines Con.secutivsatzcs die gegenständliclic Heschailenheit 
der in Hede stehenden Vorstellung, der factische Inhalt des er- 
forderlichen BegrilTes angegeben wird, ilermogenes wie Aristides 
gehen hier, wie vielfach in dem Kapitel der Figuren, nichts als 
den hiossen Namen der Figur und überlassen die Erläuterung 
den Beispielen, ein Verfahren, was das Verstämiuiss hier sehr 
erschwert. Hei Aristides freilich ist dies diu fast ausnahmslos 
angewandte Manier, während Ilermogenes sonst auf das entgegen- 
gesetzte Verfahren sich etwas zu Gute timt. 

C) ()[ pegtOpoi. — [Bei Aii.<tides B . d\ Er unterscheidet 
eig TTQoaaTta und eig Ttgoöcyjtov xal ninov, was Ilermogenes 
weglässt, wie die Eiutheilung denn in der That auf einem .sehr 
äusserlichen Grunde beruht.] — Die Partitio^ Zaieyuny , [z. B. 
mit piv und öi oder dgl., wobei der mit Öi cingeleitete Nach- 
satz die dvT an6doat,g heisst]. Wenn nun der Vordersatz Inny 
ist — öiä paxQov anokupßdvoL ti]v dvTUTtöÖoaiv — , wenn 
er in sich eine neue Figur der Erweileruny — nsQLßoXi} — 
enthält, so entsteht die fisatÖTtjg — Fülle im eigentlichen 
Sinn, die eine neQißoXrj nXeovaGaou iv iax>zi}y gleichsam eine 
jceQißoXrj jieQißeßXtiftivn ist. — Wenn dagegen die einzelnen 
Kola hei dieser Figur sehr kurz sind, so entsteht Lcbhafliykeil 
— yo^y6xt]g — der Hede — 6i ikaxiGxov öl yogybv Ttotti — . 
Entsprechen sich aber die Kola in rhythmischer Weise, gleich- 
sam wie Strophe und Antistrophe — nugCcaGig — , so ent- 
steht dadurch zugleich inipikeia und xdXlog — SuryfdU 
und Schönheit der Hede. 

Ebenso entsteht ^,Fülle^*, wenn in dem so zerlegten Satze 
noch Zwischensätze — inepßoXui — verkommen. Natürlich 


Mir scheint <Ho Benennung der Figur auf den hiermil aimlogen 
Bedeutungen von vnöaxaaii zu herulien: — „Stoff“, „Materie“ u. s. w., 
während Pussow 8. v. sie gewiss unrichtig von der räumlichen Jfudcii' 
tung des Wortes herleitet uud angieht: ,,///c Form des /tiisärucks, durch 
welche man eine Sache rcc/ä unter die Auyen slelll“. 
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muss liier sorgfällig darauf geachtet werden, dass die Deutlich- 
keit nicht leidet und nicht 0 t>y)rt;<Ttg und Vcnvorrvnhvit eiatritl. 

Ks fulgen nun noch die ührigen — aXka atta — Figuren 
der TteQißoXijj d. h. diejenigen, welclie nicht mit Nothivcndiykdl 
den folgenden Gedanken nach sich ziehen, sondern auch für sich 
allein stehen können. So das Schema x«r’ uqglv xal d^iaiv 
— eine Verneinung mit folgender Hejahung — [oux — «AAa 
oder üi5 ^6vov, dkka xcd . . . x. t . A.]. Bei Aristides TltQißoX. 
li'. S' ist cs unter dem Namen inntSQLG^oC als Dnterah- 
thcilung der angegehnn, was offenbar nicht rich- 

tig ist. — 

Ferner gehören Zwischensäue, Parenlhescn hierher — xaxd. 
cvaTQoq>i^v keyö^avov — vtcogt Q i(p tiv tt)v iwotav 

xal ine^ißakkeiv axega voijiiaxa — , wobei jedoch die ein- 
zelnen Kola eine gewisse Länge haben müssen, da sonst, wie 
schon oben bemerkt, statt der Jtegißokij vielmehr yopydxijg 
entsteht. 

Lieber Bildung der Kola, Wortstellung , Ithythmus 
und Schluss ist Besonderes bei der nsQißoki} nicht zu sagen. 
Dieselben können aus allen andern Slilarten in die neQißohj 
übergehen, nur nicht aus der xa&aQÖxyS) diese den Gegen- 
satz zu jener bildet. Dass diese beiden Ideen dennoch in eine 
gewisse Verbindung mit einander treten können, ist schon am 
Schluss des Abschnittes über die fvxgivsia^'^) bemerkt worden. 
Ks kann die Btule dem Inhalte nach Tcegißokrj enthalten, also 
Ausführlichkeit, und in der Form xataQoxrjg, und umgekehrt: 
ein einfacher und unausgeführter Gedanke — xad-UQOv xal ^ikdv — 
in der äusseren Form der nsQißok^ vorgetragen werden. — Eine 
derartige Unterscheidung zwischen Wesen und Form, verbunden 
andrerseits mit dem Bewusstsein, dass beide sich gegenseitig be- 
dingen, findet sich in dem Werke des Aristides nirgends. 


Vgl. oben; S. 170. 
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]l€Qi iTCi^eketag xal xaXXovg. 

Vtber Sorgfalt und Sc/ion/ieit der Hede. 

Das (li'iltc Ilaiiptelemenl des Sliles ist diu Srhönlieil und 
ßtirliylhmie, welclicr entgegengesetzt ist diu nachlässige und nn- 
rliytliinische Schreibart, die freilich aiicli unter Umständen ihre 
Verwendung hat, wie hei der xQa%VTrig und <sq)o8Q6rr]g. 

Bei Aristides findet sicii nichts dem Entsprechendes, denn der 
Ahschnitt tceqI ini^eXeiccg [cf. Bind. t. |[. p. 794.], der schon 
zu den am Schlüsse stehenden und ganz flüchtig hehandelten 
gehört, enthält, wie ein Blick lehrt, etwas ganz Anderes. Bas 
unter a' Aurgerohrte gehört durchweg unter die Kategorie der 
„Ausführlichkeit“ -r- negißoXij — und ist unter diesem Ah- 
schnitt von llerniogenes In Betracht gezogen, wie Ich oben^^) be- 
merkt habe. Ebenso enthält ß\ über das Schema, nur fisgia^a 
Xprjad-atf was Aristides selbst unter llsgißoXrj R'. Ö' auch auf- 
führt. Bas unter y' über den Ausdruck Bemerkte , derselbe 
müsste nvxvq xal inäXXijXog — yedrümjl und gehäuft — 
sein, würde nach dom Urtheil, das llermogenes an einer früheren 
Stelle ausspricht garnicht den Ausdruck hctrelfen . da dieser 
es mit der 'Wahl der einzelnen Worte zu thun hat, sondern die 
Methode des Vortrags. Und in der Thal bedient sich Hermo- 
genes des hier gebrauchten Ausdruckes, um die Vortragsart der 
yogy oxrig zu bezeichnen: [cf. p. 34GJ. To xat' oi'o/t« xofig,a~ 
xixov und ai nvxvulxalöV iXa%i6xov scheinen mir 

grade das zu bezeichnen, was Aristides mit dnayysXCa xrvxvrf 
xal inäXXrjXog sagen will. — Es leuchtet ein, dass «lie Hegel 
hei llermogenes an der richtigen Steile steht. 

Der Begriff der inig,iXHa hei Aristides ist in sich unzu- 
sammenhängend und nichtssagend, es sind einzelne willkürlich zii- 
.sammcngeslcllte Vorschriften, die der Hede den Character einer 
gewissen Gesuchtheit in der Form verleihen sollen, worin aber 
durchaus kein characteristischer Unterschied grade dieser Idee 
von den ührigen liegt. 

Der Begriff des xdXXog fehlt hei Aristides ganz und gar 
und dieses, wie die mangelhafte Behandlung der iTUfiiXaia 
scheint mir ein abermaliger Beweis der Briorität der xsivai 


>•) Vgl. oben S. 18C. 
Vgl. •ot>cn S. 188. 
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^rjuygixai. Die Art, wie Ilcnnogcncs beide«: in seiner Zii!«aminen> 
gehörigkeil klar und l>cstiminl darstelli, wfirde einen Späteren, 
der ihn bennlzte oder gar verbessern wollte, notbwendig ver- 
anlasst haben, in irgend einer Weise wenigslens an den Slofl zu 
erinnern. 

linier „.SVÄtfnAi?//“ versteht llermogenes im Allgemeinen, 
(lass die Rede in Inhalt, Methode, Ausdruck und im Uebrigrn' 
fbeimässüj und wohliibereiuslimmnid sei — svag^oarov xal 
ßv^^exQov — , so dass sie in allen Theilen den (Iharacler der 
einen Idee trage, die sic grade zur Darstellnng bringt, oder auch 
die entsprechende characteristische Färbung derjenigen Ideen , die 
gemischt in ihr erscheinen. Sie ist das, was heim Körper die 
Farbe — aaxeg iv ßdfiari 

Idee für sich in den einzelnen fjliedern der Rede die ihr ent- 
sprechende Färbung erhalten und wiedtT soll dem Ganzen ein 
wohl fihereinstimmender Gcsammtcliaracter verliehen werden, so 
dass nach IMalos Wort Kopf und Fnss mil der Mitte ziisammen- 
passen und einen Körper bilden und nicht bunt das Einzelne an 
einander gehängt werde. Denn wäre dann auch das Einzelne noch 
so schön, 80 würde doch dem Ganzen die Schönheit mangeln. 

Von dieser der Rede innewohnenden Schönheit unterscheidet 
llermogenes auf das Schärfste den d«!r Rede dusscrUch anyefüglen 
Schmack — xoßftog rig iTtixstfievog i^a&ev xo^fiaxi- 
xog — , den Manche, namentlich Isokrates, allein unter Schön- 
heit verstehen. Nichtsdestoweniger gehl er atjf diese Art der 
„Schönheit' sehr ausführlich ein, da grade sie auf die Zuhörer 
einen blendenden Eindruck mache, und da die Redner sich ihrer 
sehr viel bedienen, auch Demosthenes, obgleich Letzterer mit 
gewi.ssen Einschränkungen. 

Da ist nun zunächst hervorzuhehen, dass diese Art von 
Schönheit mit dom Inhalt und der Vortragsmelhode nichts zu 
thnn hat, sondei n sich nur in Ausdruck, Figuren und dem Rhythmus 
mit seinen verschiedenen Theilen zeigt. 

Schön ist «ler reine Ausdruck. Rauhe und tropische Aus- 
drücke können wohl kräftig sein, aber nicht schön. Isokrates 
vermeidet sie durchaus. Kurze Worte empfehlen sich besonders. 

Der Ahschnitl über die Figuren, welche als zierlicher Sdnnnck 
der Rede gellen, ist von llermogenes sehr eingehend behandelt 
und inlere.ssant durch das richtige Urtheil und den guten Ge- 
schmack, die ihn hier wie überall als einen Gegner der gedunken- 

Uaumuast, Auiiu« Ariitidei. 
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losen Scliönrcüncrci zeigen, der die Crenze sehr fein zu besliininen 
weiss, bis zu welcher die äussere Formen* GewamUheit ein Ueclil 
zu beanspruchen hat. 

Er handelt zunächst von der TcaQtötüötg , dem Gleiclikhing 
der Sylben am Anl'ungc oder am Ende der Worte und Kola. Wie 
z. B. Plato beginnt: Tluvouviov d'i navaaiiivov, diÖäoxovoi 
yäg töa keyaiv oC ootpoL. Oder wenn knrze aufein' 
anderl'olgende Kola immer mit denselben Sylben enden: z. B. 
firjöav dXt]&lg dnjjyyaAxuTa . . . xaxco^vxdra . . . x^opoiig 
xaravTjXaxoTa . . . jcajioiTjxora. Wenn man in einem solchen 
Satze die gleichklingenden Participien immer an das Ende stellte, 
so würde das zwar sehr zierlich klingen, aber dnichaus nicht 
den Eindruck des Ungeknnstehen machen und daher keineswegs 
auf die Ueberzeugung wirken. Demosthenes, der Meister der 
llede, vermeidet solche Parisosis, auch wenn sie sich von selbst 
darbietet, durch Umstellung, Wechsel der W'orte etc. Isokrntes 
dagegen, es mehr auf SchönheU und SoryfaU des Stils 

^^als auf Veberzeuyuiujskrafl und Wahrheit ankommt'-'-, er- 
künstelt die Parisosis gewaltsam, auch wo sie sich von selbst 
nicht bietet 

Als eine Art der Parisosis kann man die anavucpOQd an- 
sehen, die Wiederhoinng desselben Wortes oder mehrerer am 
Anfänge der einzelnen Satzglieder. Die Epanophora kann zugleich 
den Eindruck der glanzvollen und krälligen Diction hervorbringen. 
Beides ist ja der Schönheit verwandt. Sind die einzelnen Satz- 
glieder sehr klein und folgen koininatisch, schnell nnf einander, 
so macht sie die Rede yoQyuv — lebhaft beiveyt, 

(ianz ebenso verhält es sich mit der dvz tat , der 
Wiederholung desselben Wortes am Knde der einzelnen Kola oder 
Kommata. 

Hierher gehört auch die i3tavaGxQoq)rj. Sie entsteht, wenn 
das Wort, welches den Schluss des einen Kolon bildet, zngleicli 
den Anfang des nächsten macht. Doch macht es den Eindruck 
der Absichtlichkeit und Künstelei, wenn die letzte Sylhe eines 
Wortes als neues Wort unmittelbar darauf wiedeiholl wird, wie 
z. B. bei Thueydides: ^Ca vavg oder Ilias, B: 11 q 6- 

^oog Q-oog ijyafiövava. 


cf. p. 334, 15. ff. ... . St« TO iiiltLv avtco kuXIovs (laHov 
xal iittftflstag jj ni&av6xi]tog xect ti'ag. 


195 


Alis dem Folgenden sind noch hervorzuhelien die Figur des 
xXinatxaröVf iVm Steiffenmff, t« xuivox genij ffxtjftara un- 
(jetvöhnliche Wendungen^ wozu man z. Ü. auch die durch doppelle 
Verneinung enlsleheiide Bejahung rechnen kann, und das^roAt;- 
nxfoxov, Anwendung desselben Wortes in viechselndem Casus 
am Anrange der einzelnen Kola. 

Die Kola sollen massig lang sein und hei ihrer Verbindung 
s(dl der Hiatus durchaus vermieden werden. Dem Isokrates lag 
die Schönheit und Fuphonie so sehr am Herzen, dass er dieses 
Gesetz auch auf die Verbindung der l'erioden und so also durch 
die ganze Rede hin ausdehiite. Fine Anzahl kurzer, durch ein- 
geschobene Sätze unlerhrochener Kola verlangen einen voil- 
lönenden Schluss. Auf die ComposUion ist die grösseste Sorg- 
falt zu verwenden. Der Rhythmus muss sich fast dem Verse 
nrihern, die mit einander wechselnden Versfüsse mnssen unter 
sich verwandt sein. Hngieichartige Rhythmen würden xQaxvxrjg 
hervnrhringen. Namentlich aber muss man sich hüten, gleich- 
lange Worte mit gleicher Quantität und demselben Accent in 
Verbindung zu bringen, sondern muss lange mit kurzen und un- 
gleichartige Quantitäten und Accente geschickt miteinander wechseln 
lassen. 

Am Schlüsse steht am besten ein einsylhiges, langes Wort 
oder ein Wort mit langer Fndsylhe und vorhergehenden Kürzen, 
da es darauf ankommt zu dem Fluss der Rede im Klange einen 
ahschliesscuden Gegensatz zu haben. 


llfQi yogyöxijxog. 
l/fher die I.t'bendifjkeit der Hede. 

Um nicht einförmig zu wenhui bedarf die Rede der yoQ- 
yoxijs — J.ebendi{/l:vU. Kutgegengesetzt ist derselben das Woc’A- 
Idssiye und Schleppende des Stils — uveipivov xcd vnxiov. 

Von Allem, was dieser Abschnitt enthält, lindet sich in den 
Techiiai des Aristides auch nicht die geringste Frwähnung, denn 
die Aufführung einer der hier behandelten Figuren, der vno- 
(JxQOipij hei .Aristides, im zweiten Theil xciqI dq>£X. Xoy. 
ge.schieht durchaus beiläuiig und zufällig iiud kann vielmehr zum 
Beweise dienen, dass der Verfasser den Hermogeues nicht gekannt 
hat. Der Umstand ferner, dass Hei'iiiogenes eine grose Anzahl 

13 * 
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von Figuren, <lic er, wenn sie sich auf längere Kola erstrecken, 
«1er Idee der jtegißoXrj znweisl, in dem Falle, dass sic hei kurzen, 
kommatisclien Satzgliedern Vorkommen, als yngyotrjg liervor- 
hringend qiialificirt, eine Unterscheidung, die dunh seine ganze 
Schrift an vielen Stellen sehr stark hetoni sich wiederholt, und 
dass dagegen Aristides in seiner sehr ausfilhrlichen üehandliing 
der TtegißoXij und auch sonst von diesem Untersrhiede ah- 
solul garniciits weiss, dieser Umstand srhliessl ahernials die An* 
nähme einer Uenulzung des Ilermogcncs durch Aristides völlig aus. 

Der AhschniU hei Ilermogcncs enlhrilL demgemäss auch keine 
Aeusscrungen , <lic eine Kritik des Aristides oder eine Folemik 
gegen ihn erkennen oder erratheii lassen, nie das hei <lcn rrfihercu 
der Fall war. Ich heschräuke mich daher hier auf ein kurz«‘s 
Referat des Inhalts. 

In Iteziig auf den Inhalt findet die yogyotrjg nicht statt, 
wenn man nicht scharfe, schlagende und witzige Uedanken dahin 
rechnen will — d^vxrjg und dQi(iifr'ijg — . Sie hestehl vor- 
züglich in der Methode und in ih r Composilion, dem Rhythmus. 
Häufige Kiuschnittc, kurze Satzglieder und Wechsel im Satzhnii, 
ferner Antithesen verleihen der Rede Ueheiidigkcit. Khrnso die 
Apostrophe, obwohl diese eher eine Figur zu nenueii ist. Auch 
die pexttßartig hat dieseihe Wirkung, worunter hier verstanden 
ist der Wechsel der Anrede, mit dem man sich hahl an die. 
Richter, hald an den Gegner etc. wendet. 

Unter den Figuren sind zu unterscheiden diejenigen, welche 
ihrer Natur nach .^^lehendv/'' sind und die, welche ein Ilülfs- 
iiiittel sind um dem Stil das Schleppende — vnxtoxijxa — zu 
nehmen. Zu den Letzteren gehört die vjto<srgoq)tj , auch xara- 
TtXoxij genannt, eine kurze parenthetische Finschichiing, die den 
Fortgang der Krzählung nicht uuterhricht. Sic macht die Frzähliing 
klarer und zugleich ichendig. 

Wie schon gesagt, erwähnt Aristides diese Figur im zweiti u 
Ruch der Technai /f. Die Stelle lautet dort; „Fheiiso hc- 
„haiipte ich, dass auch iin Rhythmus ciu Unterschied stattfiudcl 
„zwischen der ,,ein/'achen’‘‘^ Rede und der ^^politischen'' \uu\ zwar 
„der Unterschied, der sich durchgehend zwischen beiden findet, 
„dass nämlich die Kinfachheil des Stils den ruhigen Fortgang der 
„Rede erfordert, so dass das Ohr immer durch Gleichartiges he- 
„rührl wird und nirgends Finschnitte eiitstchcu und nichts dem 
„Hörer Anstoss hiclel; wo aber im Fluss der Rede eine llypustrophe 
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„eiiilrill und das Ohr gleichsam anslössl an dem Einschnill, den 
„die flypustroplie mil sich bringt, da bekommt die Darstellung 
„den Anstrich Gerichtsrede und ist im Ithythmus 

„schon mehr zur politischen Rede geworden. Solcherlei Wen- 
„dungen erregen immer die Aurmerksamkeit des Zuhörers \_iiit,- 
,^öxQi(p£iv\ und lassen ihn nicht einfach der Rede sich hingehen 
„[ijiaxoXoi^iyetv'], wie das die einfache Darstellung bewirkt“ 

Abgesehen von der verschiedenen Anwendung des Ausdruckes 
OXWUy die ja hei Aristides durchgehend ist, »ie oben be- 
sprochen^'), ist hier in sehr äusserlicher und verkehrter Auf- 
fassung der Gchrancii der in Rede stehenden Figur als Sache des 
Rhythmus dargestelh. Es bedarf nicht des Reweises, dass das 
nicht möglich war hei Jemandem, der llerinogenes' grade in diesen 
Unterscheidungen so klares und üheizeugendes System auch nur 
einmal gelesen hatte. 

In der Resprechung seines Reispieles [t}\ Speng. II. p. 514.] 
braucht übrigens Aristides für dasselbe auch den Ausdruck yoQyov. > 

Er sagt von der llypostrophe: ö<poÖQa yogyov inoitjae 
rov Xoyov xal xlvövv svei xal TtoXirixog yeyovevat 
xä o Xoyog. 

Unter den Eiguren, die die Lebendigkeit des Stils liervor- 
hringen, führt llerinogenes ferner auf: td in ix q ixov xaXov- 
lievov axrjyctf d. h. gedrängte, verkürzte Constructionen. Dann 
das d(Jvvd{xov xo^y.axtx6Vf kurze, ohne Verbindung an- 
eiiiandergereihte Sätze und x6 xax’ ovofia xoy,(iax txov — 
Aufzählungen einzelner Worte. Ferner aC nvxvccl xal öi’ iXa- 
Xcffxov i^aXXayai, schnelle Aufeinanderfolge kurzer Satzglieder. 

Etwas Aehnliches meint wohl Aristides STrtfteA. y\ wo er A^£tg 
nvxvaC als Kennzeichen der iniiiiXeia anführt, worüber oben 

cf. Diiid. II. p. 771, 3. Kal «epl xovs Qv&fiovs öfiotcof If- 
yofiEv 8iaxpo(fdv tiva tlvat xov noltrtxov Xoyov ngos xov dfptXq' xal 
oXug I) Siaq>oQtt xrjg dcpiXetag ngog xov noXtxtxov Xoyop, ou xijg fiiv 
dqttXetag iaxl x6 dnXtäg npoxcopctv xov Xoyov xal aXxta&at dfl xqv 
dxorjv xaxd x6 ofioiov xal (it]äafiov ixxondg elvai xov Xoyov, nqSl 
iviaxaa9ai nov ngog xr^v dxotjv onov dl Ttgo'iovxog xov Xoyov vito- 
axgotpri yiyovs xal toantg xt ngog xijv axor/v dvxiatr) ix x^g ixxoni^g 
x^g xaxd x/}v vrrocxgocp^v, ivxav&a dytoviaxixov x6 axvfia xal 
Xoyog T]Srj xto gvQuä noXixixoix sgog yiyovtv ixioxg stp f i ydg 
dsl xov dxgoax^v xd xoiavxa xal ovx id dnXcig inaxoXoviT eCv 
ojxtg igyd^fxai d dg>iXtta. 

^') Vgl. oben S. 169. 162. Auin. 12. 
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schon gvliamlell ist. — Ferner er\^ähnl liei ningeties eine Anzahl 
von Figuren, die auf längere Kola angewandt xdXAog oder nsQi- 
ßoXtj liervorhringen, bei kurzen, kommatischen Sätzen dagegen 
die yoQyoTrjg erzeugen. Wie of (leQicfnoi — , ro xat’ iituva- 
(pogaif xo^^axixov — , to xax' dvxioxQoqtijv xo/i^ar. — , 
(jvfiJtXoxca' etc. 

An die Rcsprechimg des TcXaycaiffidg — Parlicipiatcon- 
slructionen — , der ja in dem Ahschnitte über 7C£Qißoktj eine 
bedeutende Holle spielt, knüpft sich hoi Ilermogeiies die scharf- 
sinnige und feine IJnlerscheiduug zwischen den Figuren, die nur 
scheinbar die Rede „lebendig^^ machen, die ferner den Anschein 
und die Wirkung zugleich hervorbringen und endlich denen, die 
wirklich diese Kraft haben, aber nicht sie zu haben scheinen. 
An einer Anzahl von Heispiolen weist er nach, dass aneinander- 
gereihte, verschlungene Participialconstrnctionen mitunter den 
äusseren Findruck machen , als oh sie schnellen, lebendigen 
Wechsel enthielten, während sie in Wahrheit bei einem und 
demselben Gedanken verweilen und ihn in seinen Finzelnheitcn 
ausfübren. Ras aber ist der Hegrifl' der TCtQtßoXij, der Fülle 
und Ausfrdirlichkeil. Andere derartige Gonslruclionen , die viel- 
leicht einfacher aussehen und den Anschein der Mannigfaltigkeit 
nicht haben, weisen in der That jenen .schnellen Wechsel ver- 
schiedener Gedanken auf, den er mit dem Namen yoQyoxrjg be- 
zeichnet. 

Im Ausdrucke sind kurze Worte vorzuziehen, die Kola müs- 
sen durchaus kurz sein. 

In «ler Composilion soll der Hiatus vermieden werden, <lic 
Trochäen sollen vorherrschen. Auch tlie Dichter, wenn sie den 
Findruck der Lebendigkeit machen wollen, hedienen sich der 
trochäischi’H Telrameler, sic sind yogydri^oi und XoyotiöiOzi- 
goi, so Menander und Archilochus. — Der Schluss muss gleich- 
falls Irochüisch sein. 


riegl rj&ovg. 

Ufher daa „Et/ioa*' der Hede. 

Unter Ethos versteht llerinogenes nicht lediglich die 
characteristisclie Färbung der Hede, vermöge welcher zum Bei- 
spiel der Redende dem Wesen der Personen gerecht wird, in 
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deren Sinne er s|tricht [in diesem Sinne war das Worl hei den 
Klielorikern gehränddicli] , sondern er verhindel daniil einen 
neuen, viel weileren Sinn, in dein es ilini allein eigen isl. 

Ich halte schon ohen^^) darauf hingewiesen, dass eine deulsche 
Lleherselziing des Wortes nicht thunlich erscheint und dass die 
Anstliiieke „Individualität*^, „Suhjectivität“, „Persöidichkeit** der 
Hede mir noch am ehesten den Uegrifl' wiederzugehen scheinen, 
da das (Gemeinsame aller der verschiedenartigen Unlerahlheiinngen 
des l'Glhos darin hestehl, dass durch den grade vorliegenden Stolf 
angeregt die innere |iersönliciie Eigenart, die sittliche Natur des 
lledendeii heivortritt und der Hede nehen ihrem sachlichen In- 
halt noch eine hesondere Eärhung verleiht, llermogenes gieht 
allerdings diese Delinition nicht seihst. Er gieht in diesem Ealle 
alter rilterhaii|tt gar keine oder doch nur eine lediglich negative 
und Ciherlässt es ansdrncklich dem Leser ans der Ahhanillnng 
fiher die einzelnen Theile sich den Hegrilf des (Ganzen selh.st zu 
hilden. Dass iihrigens der HegrilV des Ethos nicht nur die Suche 
seihst, sondern ehensowohl die geschickte Narhahniung derselhen 
hezeie.hnet, versteht sich, ohwolil es grade hier am uiirfallendsten 
erscheinen dnrfte, nach dem ganzen Cliaracter der sophistischen 
Hlietorik auch hei einem llermogenes von seihst. 

Die Idee des Ethos in der Hede entsteht durch imeixsia 
xttl dfpeJieia — BHUgkeU und Schlichtheit — , und was mit jenen 
znsanimenhängt, das dXri^lg xal ivöia&erov — IFahrheit 
und von Innen heraus sich kuntlyebende Ueberzeuguny. Auch 
ilie ßagvtijg — das Getvicht der Hede — gehört zu dem üe- 
griir ties Ethos, alter nicht als selbstständige Idee und „sic* kann 
^,auch für sich allein garnicht betrachtet werden'-'', sondern nur 
insofern sic mit einer der vorgenannten Stilarten in Verhindung 
auftritt. 

Zweierlei zeigt schon in dieser Einleitung den Gegensatz zn 
Aristides, erstlich, dass, während dieser den Xdyog dg>s- 
Xtjg als eine hesondere Darstellungsart in generellem Gegensätze 
dem Xöyog TtoXizixdg gegenfiherstellt, llermogenes die dtpdXeia 
als eine hesondere Stilgattung fnr sich aufführt, die so gut wie 
die andere ein integrirender Heslaiidlheil des Xöyog TtoXtzixög 
sein kann. 


-**) Vgl. oben S. 166. Aom. 8. 
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Zweitens eniliäll die Bemerkung über die ßaQthrjg, von der 
llerinogenes sagt: „oud/ ye xad-* iavr^v dvvarai 
eine Beridiligiiiig des Aristides, der dieselbe als eine besondere 
Idee auirrdirt und weitläuftig behandelt. 

Ich gehe nun zu der Analyse der einzelnen Unlerabtheilungen 
des Lthos über. 


TIbqI «tpfXEiftg. 

fJeber die Schlichtheit der Hede. 

Dein InhaUe nach entsteht die ^,Schlic/d/teii'‘'^ des Stils durch 
die ivvoiut xn^agaC., die einfachen, ungekünstelten (jcdan- 
ken, die allen Menschen gemeinsam sind — xoivaC — , die 
nichts Tiefes, Durchdachtes an sich liaheii — (iiidiv ixovöai, 
ßa^v g-rfdl negtv Evorniivov — . So^^eit trifft die Defl- 

niliun des llerinogenes mit der des Aristides zusammen [vgl. na- 
mentlich Aristides B\ n. atpeX. £']. Doch gleich in dem Fol- 
genden tritt wieder der beivusste Gegensatz zu der Theorie des 
Aristides hervor. Ich habe oben, sagt er. die xa^^UQoxrig dc- 
tinirt, insorern sie als ein Beslandtheil des Xoyog noXitixog auf- 
Iritt. Hier erkläre ich die ivvoiag afpEXstg für gleichbe- 
deutend mit den ivvoCuig xa&aQalg. Und in der Thal sind- 
beide in der llau()lsache gleichhedeulend und beide (indeii ihre 
llauiilverwendung ausserhalb des Logos politikos [wie er sich 
uusdrückl: iv ry aXXy XoyoyQaq>ia], vorzüglich bei den hnko- 
lischen Dichtern, Theokril und Aehnlichen, ferner bei Anakreon 
und Menander und in den übrigen Darslellungsarlen, namentlich, 
wo es sich darum handelt, naive, rein natürliche Gennilhcr 
sprechen zu lassen oder einfache, ungebildete oder thörichle 
Leute, Kinder, Weiher, verliebte Jünglinge, spröde Ihuende Mäd- 
chen oder Hauern und Handwerker. Doch Ist dieses Gebiet kei- 
neswegs der „politischen“ Bede fremd, sondern eine derartige, 
^^characteristische'-'' Sprechweise kann in ihr an der richtigen 
Stelle grade sehr wirksam und wesentlich sein. — Lhciiso ver- 
hält es sich mit dem ganzen Gebiet des Niedrigen — evte- 
Xig — , mit den Ausdrücken des gemeinen Lebens — otkv jzsqI 
tc5v Tvxovrav npayiiürav Xsyrj xtg — , sie sind häutig 
ein hervorragendes Mittel des Xoyog TtoXixixög. Demosthenes 
liefert auch hier Beispiele, obgleich die Mehrzahl derselben, aus 
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der Hede {,'egeii die Neära, mit einem Zweifel über ihre Aeclit- 
lieil begleitet wird. Wo derartiges sonst bei Demosthenes und 
bei andern Hednern, wie Lysias, vorkoinml, wird es durch den 
Axtsdruck gemildert — g,erd zivog aaga^iv&iag eiödys- 
rai — , durch gewählte Bezeichnung selbst niedriger Dinge, 
durch die Fürbung der Ironie oder des rücksichtslosen Angrifl's 
— GxpoÖQOxrig. 

Von allen diesen Erwägungen, deren Richtigkeit evident ist, 
weiss Aristides nichts. — llermogenes’ Stillehrc umfasst das ganze 
(lehiet aller Darstellungsarten und ihrer Theiie, was Volkmann 
n. a. 0.^^) mit Unrecht verneint, der Logos politikos wählt sich 
aus diesem ganzen Gebiet seine Mittel, uni sie entsprechend nio- 
dilicii t an der geeigneten Stelle zu verwenden. Die llaiiptscliwache 
in dein System des Aristides entsteht aus der rein äusserlichen 
und mechanischen Trennung des Xöyog jtoXitixog, als einer für 
sich allein bestehenden Redeweise, von den übrigen Darsteilungs- 
arten, die in ihren Mitteln mit jenem nichts gemein haben. Sie 
hängt zusammen mit der lediglich empirischen Entstchungsarl 
dieses sogenannten Systems: aus vereinzelten Reohachlungen über 
die Praxis des Demosthenes. — 

Wie überhaupt die eixpiXeta <lein Inhalte nach sich äussert 
in dem Vorzüge der conrreten, individuellen Rezeichnung vor 
dem ahstracten, generellen Ausdruck, so bedient sie sich auch 
mit Vorliebe der Exemplilicaliouen aus dem Thier- und IMIaiizen- 
reiche — at iv xotg iTtixsig^fiaGi axeo xäv dXöyav 
iciav Xa(iflav6^6Vtti [sc. ivvotai] — , sie, haben* etwas An- 
mut hendes, Poetisches — y Xvxvxrjg — und sind hei 

Dichtern sehr häufig. Doch ist im Grunde jenes itXeovä^eiv 
xotg xaxd g^igog eher als eine Methode der dq)iXeta zu 
bezeichnen. — 

^^Schlicht’“*’ dem Inhalte nach ist es auch und gehört unter 
die Kategorie des ^d-og, wenn man statt etwas sachlich *zu be- 
weisen es durch einen Schwur versichert. 

Ist dagegen die. Form des Schwurs nur eine äussere Ein- 
kleidung für einen Gedanken, der an sich Reweiskraft hat’, so 
geiiört derselbe auch nicht unter ^jd-og und dxpeXsia, sondern 
er bewahrt die ihm eigene Kraft und BeschafTenheit und erhält 


«) Vgl. oben S. 156. 
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durch die aiigewandle Methode d<Mi Anstrich der Grösse und des 
Glänzenden. 

Diese an sich einfache und gewiss richtige Itemcrknng ge- 
winnt ein Itesunderes Interesse durcli eine Vergleicliniig mit zwei 
Stellen uns dem ersten Iliiche des Aristides [cf. A’ . jcsqI ä^to- 
Taariag y' und A'. nsgl aefivotijtog g']. Dei der Oheraus 
grossen Menge, in der solche Anrnfiingen hei Demosi heiles Vor- 
kommen, muss cs gewiss anffallcn, dass die drei Deispiele, wete.he 
llermogenes anffihrt, dieselben sind, an die Aristides seine He- 
sprechnng knüiift: [die beiden ersten d^ioniöx. y' und das 
dritte sehr ausführlich behandelt öe^vot. $ ]• Ans der Gewohn- 
heit des llermogenes, den Aristides zwar nirgends direct anzn- 
greifen, aber seiner sonst ganz olijectivcn Dar>telhing durch ge- 
b‘gentliche llelonnng, durch die Art der Exem|dilicatiunen indirect 
zugleich eine polemische Kraft gegen Irrtlinmcr seines Vorgängers 
zn verleihen, erklärt sich das leicht. Aristides trennt die dq)i- 
Xeta lind das ^&og durchaus von seinem UegrilT des loyog Jto- 
Xitixog. Die so häufig vorkonimende Figur des oQxog kann er 
nic)it umhin unter den Ideen anfziifrihren, die nach ihm spe- 
cifisch dem Xoy. noXir. angchnren. Er weist derselben die Stelle 
unter der ihm eigenen Kategorie der d^ioniaTta — i\er {/laub- 
würdüjen Darstellung — an. llermogenes wählt die beiden 
ersten dort benutzten lleispide und zeigt an ilincn, dass der 
wirkliche Eidschwur keineswegs dem Xoy. ttoXit. eigenlhümlich 
ist, sondern in die Griindforin der schlichten Redeweise gehört. 
Das schliefst nach seiner Theorie diese Form nicht vom politi- 
schen Logos ans, da er unter demselben die richtige, wirksame 
Verfügung über alle denkbaren Redeforincn versteht. 

Dagegen, fährt er fort, giebl es auch eine .Art des ogxog, 
w'ohei derselbe nur in der Methode beruht, nur ein äxijg,a ist, 
in Wirklichkeit einen andern Gedanken enthält , da ist er nur 
Sache des X6y. TtoXiv. Als Deispiel: „ov /xa toi>g iv Magu- 
‘9’CJVi ngoxivSvvsvaavzag tc5v Tcgoyovav x. x. A.“ Das ist 
also ein blosses Schema eines an sich agonistischen, „politischen“ 
Gedankens. Dasselbe Deispiel führt Aristides an für die ivÖo%a 
d tavorjfiax a, die nach ihm 0£(iv6xrig hervorbringen^*) und 
be.^pricbl es in einem eigenen Paragraphen sehr ausführlich. 


") cf. Aristid. nt(f. nol. ioy. A\ s' u. f', bei Diiid. II. |>. 716 ff. 
Vgl. uucli eben ä. B3. 


203 


hass es die Form des opxog bal, ist ihm dabei eigentlich iiin- 
ilerlicb und er bemüht sich die Bedenken, die daraus entstehen 
könnten, durch den Frweis zu zerstreuen, dass das Beispiel 
eigenllich gar kein oQXog sei, den er freilich bei NYeilem un- 
klarer und weilschichliger führt als Ilermogones^^). 

Was Methode, Ausdruck und das Zugehörige anhctrifTl, ver- 
weist Ilermogenes auf das, was er darüber hei der xa&ccporTjg 
gesagt hat. Der re/ue und der ^^schlichte^*" Ausdruck IrefTen in 
der llaujdsache zusammen. Seihst liefe und bedeutende (Gedan- 
ken bekommen, wenn sie leichthin, einfach ansges|>rochen wer- 
den — ijciJtoXrjg — den Anstrich der „Schlicht- 

heit^^ Bei Xenophon finden sich dafür sehr viele Beispiele. — 
Aus Beirachtungen über Xenophon ist das ganze zweite Buch 
[tcsqI <l(^^ Aristides zusammengesetzt, wie das erste 

aus Beobachtungen über Demosthenes, und dem hier von llcrnioge- 
nes ausgesprochenen Gedanken nähert sich eine Stelle im Ein- 
gänge desselben an [cf. R’. A\ ß']. 

Der Begrilf des xäXXogy fügt Ilermogenes hinzu, verwan- 
delt sich hei der schlichten Bedeweise in den der y Xvxvxtig y 
der Anmulh. — 


llegl yXvxvTtfTog. 
lieber die Anmuth der Rede, 

In Bezug auf den Stoff wird <ler Darstellung yyAntmdh'-'' oder 
y,ßefiiHUjkeiC‘'' verliehen durch mythische und sagenhafte Kr- 
zrihlungen, wie die des llcrodot, die die Mitte halten zwischen 
Mythe und historischer Erzählung. Pluto bedient sich dieses Mit- 
tels häufig, auch hei Demosthenes kommt es nicht selten vor. — 


<*) cf. Dind. II. p. 717, 14: tpatrj d’av xtg xol tö toi» opxot» 
axfifia elvai näv' avto yag z6 ,,Ot> fia x. t. A.“ owx ftfttt» og- 
Kos, aXla nagäs ttyfi a’ ... . xal yäg iativ ofioiov xä xov vnlg xijg 
änävxtov aarjjgiag nivSvyov ägaaitai x6 iv Maga^dvt ngotuvSvvsvoai. 
tö filv ovp ngäyna elg nagäS siyfia, toi» ev^c’cas slnetv 

laxTiiiäxiat, ngog xi x6 laftngov S(i« xod ä^ioniaxov ilg og- 
xov (pavxaaiap /iexaßaläv. Ich habe io der drittlotxten Zeile eig 
nagä Sstyfia geschrieben statt, wie der Text hat: elg nagaSety- 
ftaxa, wolciies keinen Sinn giebt. Es ist oben durchaus nur von dem 
einen Fall in dem ganzen Paragraphen die Itede. 
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Gefällig wirkl Alles in der Darstelliing, was in Wirkliclikeil 
angenelini auf die Empfindung wirkt, auf Oesiclil, Gesdiniack, 
(ielTdii oder die andern Sinne. Dabei sind aber die niedern und 
unedlen sinnlichen Genüsse — aiöxgä — von den edlen zu 
uiilersclieiden. Zu den lelztern gehört die Freude an den Naiur- 
schönheiten, die auch in der Schilderung eine ähnliche Wirkung 
Ihun. Die niedern Sinnengeiinsse würden freilich auch in der 
Schilderung in ähnlicher Weise wirken, wie in der Wirklichkeit, 
aber eben nur auf Solche, die im Leben denselben ergeben sind, 
nicht auf Edeldenkende. Es wird dann weiter erörtert, wie der- 
artige Stoffe, wenn sie dazu noch der Mythe angehören, natür- 
lich doppelt wirken und bisweilen dann ein Zug von ^^Crössc''" 
sich hinzugesellt. Erotische Stoffe fallen von selbst unter jene 
allgemeine Definition. — 

ln der „politischen'* Rede wirken oft noch stärker auf die 
Hörer — diaxel ys nohXäxig y,äXlov rovg axovovtag 
[cf. p. 351), 31] — Lobreden auf dieselben oder auf Dinge und 
Personen, die sie lieben. — Ferner machen die Rede ^^efällU/'“ 
Personificalionen unhelehler Gegenstände — cf. p. 3ü0: ro xolg 
unQoat.Qixot.g x goatgax txov xi xagtxi&ävaa — , ob- 
wohl sie allerdings mitunter vorzüglich in einer Trupe, einer 
Metapher sich äussern und dann eher unter die Kategorie des 
Ausdrucks gehören. Für die Sache selbst wird Herodot angeführt 
mit der Stelle, in der Xerxes das Meer züchtigen lässl, und dann 
vorzüglich die Dichter. Auch wenn von Thieren gesprochen wird, 
als üb sic menschliche Vernunft hätten, wie Xenophon von den 
Hunden handelt, hat das dieselbe Wirkung. 

So weit llermogencs. Die Vergleichung fällt für Aristides 
so ungünstig aus wie immer. Rei Hermogencs tüchtige Gedanken, 
in guter Ordnung, wenn auch mitunter etwas weitschweifig ver- 
arbeitet, bei Aristides im besten Falle einzelne Anregungen zu 
einem Gedanken, Reobachtungen, die aus der Retrachtung des 
einzelnen Falles geschöpft sind und mit Unrecht zur Regel er- 
hoben werden. Er führt in seinem ersten Ruche die yXvxvxijg 
auf und behandelt sic sehr kurz, er empfiehlt für den Stoff': Er- 
zählung, Sprüchwörler, Mythen, für das lyjj ij/ta: ungewöhnliche 
Ausdrucksmeise — xatvoxgaxiot dxayysUcug — 

uml für den Ausdruck: Tropen. Sehr verwirrt und unbeholfen 
behandelt er die Sache im zweiten Ruche, in den Abschnitten g' 
und Z': Uagl yXxfxvxrjxog uml xagl xdXXovg. Verschiedene 
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SlHIcn in dem ersleren, die den Ileraiisgebern viel zu scliaflen 
gcmarlit halten, srheincn mir die ölten ausgesprochene Ansicht 
zu hekrSriigeii, dass die xi%vai, so wie wir sie halten, nicht 
von Aristides seihst puhlicirt sein können, sondern dass sie ent- 
weder sehr verstümmelt erhalten oder üherhaupt nur im Entwurf 
vorhanden gewesen und von Späteren in ungeschickter lledaction 
bekannt gemacht sind, dass sie alter höchst wahrscheinlich von 
ihm seihst seinen eigenen Diatrihen über Theorie der Rhetorik 
zu Orimde gelegt sind, (tleich zu Anfang heisst es: a [cf. 
Sp. II. p. 534. Dintl. II. p. 792.]: '// di ylxmvzyg 

sCno^fv an ix xto^iadiag xal JlXdravog xal 

Sevog)ävTog. x. x. A. — „Dass IMato und Xenophun die 
„AnmOlh des Ausdruckes der Redeweise der Komödie entnehmen, 
„halten wir schon gesagt.“ — Und dann b' [cf. Sjt. II. p, 535. 
Oiml. II. p. 793] : Kal jcbqI fiiv yAvxvxTfxog xal iv xolg xqo- 
dyovGiv BtnoiiBVf oOa xb dxoxBAsP iv xä jroAtrtxw Aöya xal 
jraAcv o0a iv xa Von Beiden ist in dem Vorher- 

gehenden durchaus nicht die Rede, was nur zu erklären ist, wenn 
man annimnit, dass die im ersten Ruch so ganz kurz hehandellen 
Rartien entweder nur Auszüge des eigentlichen Textes sind, oder 
Entwürfe, die mündlich weiter ausgeführt wurden, für welche 
letztere Annahme es ja an einem Aniialtepunkte nicht ganz fehlt 
Im Inhalte .sind beide Abschnitte hei Aristides höchst dürftig. 
UbqI xüAAoxtg a’ räth er an hei Reschreihiing von Städten und 
Flüssen ins Einzelne zu gehen, anzugehen, wie gross und breit 
.«^ic .seien, wo der Fluss entspringe ii. s. w. Reiläiifig gesagt die 
Manjer, die der Ithelor Aristides treulich befolgt. Man vergleiche 
damit llermogenes über iNatiir.schilderungen! Die yXvxvxrig findet 
Aristides vorzüglich im Ausdruck, enipnehlt vielfältige Gliederung 
mit xaixoi, xal fiirjv, dAAd xoLvvv^ aAAa den Gebrauch 

von Metaphern und die Trope, von grossen Dingen mit geringen 
Ausdrücken und imtgekehrl zu reden — xd yiBydAu ^ixgag 
■Aiysiv, xd di g.ixgd ^ByäAag — , also z. R. von einem A'rieg 
des liiindes und Wildes zu s|>rechen. Soweit die Remerkiing, 
die oifenhar nur dem Reispiel eiiliiommen ist, überhaupt eine 
allgemeine («eltung hat, fällt sic unter die Regel d<;s llermogenes 
von der Rersonification der Sachen und Thiere. — Wie will man 

«) Vgl. oben S. 147—149. 

Vgl. oben S. 148, 
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da M'olil noch lidiauplen, dass Aristides oder irgend Jemand sonst 
die xijiyui nach ilerinogcnes geschriehen iiahcn könne? 

Methode und Schema sind bei lleimogenes dieselben, die 
die xtt&aQotrjg hervorbringen. Ebenso der Ausdruck, doch kommt 
liier noch der poetische hinzu, llerodol, der sich desselhen 
namentlich hefleissigt, schrieh daher auch ionisch: rj yuQ *Iag 
ovöa (pvGsi iaxlv r^ötta. Deswegen sind auch die 

naQanXoxai häufig hei llerodot und Xenophon, IMato und 
Andern — das Einweben poetischer Citate — , dieseihen infissen 
aber direct mit dem Text verbunden sein, da sonst die Wirkung 
vermindert wird. Sehr wichtig ist der Gehrauch der Epitheta, 
durch deren liännge Anwendung Stesichorus sich auszeichnet. — 
llhythinus und Gomposition rnüssen ruhig sein — ßeßi\xvta — 
und .sich der metrischen Uede nähern — OfpoÖQu iyyvg 
ityovüa xov Xöyov roO xal sppexgov elvai. — 


IJsQi ö Qipvx rjxog xal xov o^eag XeyaiVy (öquCov xal 
aß^ov xal ^dovijv i^ouxog Xöyov. 

lieber Vuinlirtheil, zugleich über Heiz, Zartheit und Lieblichkeit der Hede. 

Der Abschnitt ist dem liermogeiies eigenlhünilich. Nur ge* 
legentlich und Ilüchtig , bei der Kategorie „Schönheit innerhalb 
der schlichten ltedeweise‘\ [/i'. Ttsgl xaAAoui;] bedient sich 
Aristides einer ühiilichen Terminologie. 

Ich übersetze Ö gipvxijg xal o^vxijgy welche llerinogenes 
ziemlich gleichbedeutend und meistens zusammen für eine Sache 
gebraucht, mit ,,/^oinlirlheil'’\ da ich eine deutsche Dezeichnnng 
nicht finde, die mehr als den Degrifl' des ,,fEitzes'‘'' hedeiitel und 
doch diesen unter Umständen einschliessl, die eine gewisse Spitz* 
findigkeit des Ausdruckes anzeigt, aber ohne das Tadelnde dieses 
DegrifTes, sondern nur insorern dieselbe die Itede ,,schtaynuk*' 
und ,ylre//'entk’‘ und daduich unterhollend zugleich und wirksam 
macht. Hieraus geht auch der Zusammenhang des KegrilFes mit 
der Grundhedeiituiig der griechischen Termini — Ö gtpvxtig 
und ö^vxtjg ■ — hervor. Am ehesten würde das lateinische facetiae 
entsprechen, obwohl dieses eine weitere Sphäre hat. — ilermo* 

Vgl. olicii S. ICO die Anwendimg von ßtßijMVta; wo iiberlinu|it 
diu ganze Slcilu über die yivxvTf/i zu verglviulieii ist. — 
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genes verziclilcl übrigens hier selbst auf eine genauere Dennilioii 
umi verweist auf die Beispiele: aafpears^ov Öi iöxai rovxo Öia 
x(ov jTUQudeiyfiäxojv [cf. p. 365, 30]. 

Von der dgifivxrjg und o^vxrjg bat Hermogencs sclion an 
einer fi idieren Stelle [rf. itegl dgicXeiag. p. 355, 26 IT.] gesagt, 
dass sie der ^^cin/'aehen'’*’ und ^^gefäUiym'"'' Hede insülern zu- 
geliören, als die Art wicbligc und liefe Gedanken leiclilbin umi 
beiläniig ausziidrüeken, so zu bezeichnen ist: — ul i\ iTrinoXijg 
ßad-ittti, sc. ivvoiuL — . Doch beruht die dgifivxrjg in diesem 
Sinne eigenliieb mehr in der Melbode, da sie darin besieht durch- 
dachte Gedanken obenhin und lässig anszuspreclien — xd fit} 
jc B Qivevorjfiivag keyeiv, dxXcäg Öl xcd dv eifi ivag xd 
3t BQivevorjfiiva — , sie ist daher auch als eine Methode der 
dtpiXeiu aufgeführt^''). — Hier soll nun von einer andern Art der 
dgifivxtig und o^vxtjg die Hede sein, von der es allerdings schwer 
zu sagen ist, ob sie dem Inhalte nach oder dem Ausdrucke nach 
slalllinde. Man künnle beides behaupten, denn sie zeigt sich im 
Ausdrucke, der sie jedoch nicht an sich selbst enlhäit, sondern 
nur insofern er für einen bestimmten Inhalt einlrilt und nur im 
Zusainnienhango mit dem Vorausgehenden, ein Verhältniss, das bei 
keiner andern Idee stalllindel. Der „/yo/w/zr/f“ Ausdruck wird 
dies eben dadurch, dass er einen Inhalt vertritt, für den er nicht 
der eUjenttiche Ausdruck ist — ifg ovx idxi xvgia — , oder 
dass er im Vergleich zu dem Vorhergehenden der Hede einen 
gewissen Heiz, etwas Diqiianles verleiht — ij xiöiv aXXoig 
itpeitofiiinj xaxd xiva oIovbI xagiavridfLOv yi'vBxai dgifiBla 
xul TCoiBi xrfv ögifivxTjxa. 

Hauptsächlich liegt also dgifivxtjg in der Anwendung eines 
HegrilTes in einem ihm nicht eigenliieb zukommenden Sinne — 
xvgiag filv ovv ivvoiav atffuuvBi Xe^ig ov xvgiag ixeivijg 
ovaa ij roiavxt] [cf. p. 365, 31.j — , wie wenn Xenophoii von 
der (piXav&QüJJtia der Hunde spricht, oder Sophokles von der 
ipiXctvögitt der Alalante und in ganz anderem Sinne ■•)iiri|)ides 
seine Androinaebe die Hermione warnen lässt, dass sie niebl die 
gtiXavdgla ihrer Mutter noch überlri’ITe. — Die (jefahr liegt 
nahe, dabei in das Abgeschmackte zu verfallen — Big tbvxQÖxtfxa — , 
da ja auch die l'ossenbafligkeit, die das Kruste ins Lächerliche 


<») Vgl. oben S. 200. 
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zieht, sich vorzüglich dicRos Mittels hedicnt — xä <Snov8ata 
yeXoCa xavxl övvxid^ivxsg toü ytXoCov ys ivixa. — 

In dem zweiten Falle, wenn die „i*ointe‘^ auf dom Zusammen- 
hänge mit dem Vorhergehenden beruht, äussert sie sich auf drei 
Arten. Erstens entsteht sie durch Aehnlichkeit der Ausdrücke 
— xad'* 6^oi6xrjxa — z. B. ein mit rulgendcm (idXei — , 

doch entsteht sie hier nach Ilermogenes' Meinung nur scheinhar 
[ifupadvec dp.]. Er führt diese Art nur an, weil seine herühmten 
Vorgänger in der Theorie der Rhetorik diesen Fall dazu rechnen. 
Wenn auch zögernd, schliessl er sich ihnen an, mit der Be- 
merkung, dass schwcrlidi eine derartige Pointirtheit den Eindruck 
der Gesuchtheit und Ahgeschmacktheit vermeidet. Die Stelle ist 
für die Vei^leichung mit Aristides sehr charactcristisrh, der an 
der einzigen Stelle, wo er die dgi^vxjjg erwähnt, grade eben 
nur diese eine Art derselben auffithrt: vgl. ß'. jrspt xaXXovg. 
ß'. Dind. |). 793: KaXov öh xal ÖQifivv xdv Xöyov igya^ovxat 
xal TCKQad^Eatig xäv d/tofo>v ^"). 

Die zweite Art entsteht durch Paronomasic, d, h, die Anwendung 
eines Ausdruckes zuerst im eigentlichen und gleich darauf im 
uneigentlicheil Sinne, was uni er Umständen der Hede zugleich 
Energie verleiht. Das Harte — axXriQov — , was solche Tropen 
sehr häiilig haben würden, wenn man sie an sich anw endete, 
wird eben durch die Paronomasie vermieden. 

Drittens entsteht ÖQig,vxTjg, wenn man, nachdem man eine 
gebräuchliche Trope angewandt hat — (Sepödga avaxy^ga 
axXtjgä — , iin Anschluss an diese und durch diese be- 
rechtigt nun eine andere hinzufügt, die an .sich ungehräiichlich 
und hart sein würde, wie z, B. auf ein tjv&ijdsv ein ;jpd7'« Öl 
gyagäxai und xaruggst. 

Heiz , Zartheit und Lieblichkeit fallen im Grunde mit der 
yXvxvxrig zusammen und sind somit eigentlich schon erledigt. 
Nach seinem gefälligen Inhalte, <ler in entsprechender Methode, 
vorgelragcn wird, dem poetischen Ausdruck, dein (Heichmaass in 


**) Die Stelle bei ITcrmogcnes lautet; cf. p. .167, 6 — 14. rovro 
lya (ilv atpödga ivXaßiSf flzov ^ttvai tos itagäSHyfiä tivos dgiuv- 
T/}rof, inet ii tö>v cqtoÖQu tväoxifirjectvxcav xara xovs 

ngo niiäv av^gtänovi, xal vvv Si ev doxtfiovvxcov inl &f(og£a 
Xoytov iv olf änoXeXotnaat ßißXtois, ovxto xaet xal 

xovxo .... ftg^adto xal nfitv, xatrot xäx' lotoe ovd’ »J xotavxij 
Sgiftvxrje • . . iHqxvyti xijv tfivxQoxtjxaf äXX’ ovv flgrja^co. 
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Figuren, Salzhildung und Composition, der Schönheit In allen 
diesen Dingen, dem würdigen und schönen Rhythmus, dem ein- 
fachen und würdigen Satzschluss wird der koyog yXvxvg und 
^dovijv ix(ov auch mll Nollnvendigkeit zart und reizvoll sein — 
(üQtttog und aßQog — . 


n e qI intsLxsCttg. 

Veher liexcheidenhfil und BilKgkeil der Hede. 

Neben der Einfachheit und Schlichtheit Ist der zweile Ilaupl- 
iheil des Ethos die .„Bescheidenheit und Billig keit'"'^ der Rede, 
welches beides in inieixeiu liegt. 

Sie entsteht dem Inhalte nach, wenn der Redner sich sellist 
aus freien Stücken als geringer darstelit, als er ist — ozuv 
ixövxu rig uvrov peiovexTOVvta deixvvr). — Ebenso, wenn 
rnaii sich der grossen Masse zuzShlt — rd rotg xoXlotg iavrov 
avvaQL&petv — , was eigenilicii mit dem Vorigen zusammen- 
fallt. Beides enthält Bescheidenheit, die nacli Piato’s Wort immer 
einen in freundlicher Absicht geschehenden Abbruch vom Recht- 
mässigen einschliesst — xa&öXov yctg ij inuixeta xagaze&gav- 
apevov öCxaiov öiä fpiXav^ganLUV. Demosllienes er- 

zielt dabei bisweilen in hoiiem Grade deivorrjg., die ja, wie oben 
bemerkt, in «ler wirksamen Verwendung der Ideen an der rich- 
tigen Stelle bestellt. Fenier wirkt es ähnlich, wenn man in Ge- 
richtsreden äussert oder andeutet, dass man wider Willen, ge- 
zwungen als Ankläger erscheint, oder dass man sich dieses oder 
jenes Voiiheils freiwillig begiebt, ein in Privatreden häufiges 
Verfahren, namenllich bei Lysias und Hyperides. 

Der Methode nach entsteht die inifixsia zunächst in sehr 
ähnlicher Weise, nämlich wenn man freiwillig eigene starke Be- 
weisgründe herabmindert oder als geringfügig darstelit. Beispiele 
dafür sind jedoch bei den Rednern selten, denn die Ironie 
gehört wohl zum Ethos, aber nicht zu der Unterablheilung der 
Biltigkeit., sondern zu der der ßctgvxrig — des Gewichtes der Rede. 

Statt dessen verweist llermogenes auf Plato, bei dem nament- 
lich im Symposion, in der Rede des Alcibiades, sich Beispiele 
linden würden, wie überhaupt in den Reden des Sokrates. — 
An diese Methode schiiesst sich unmittelbar die andere an, schwere 

Baumuaht, Aelitu Aristiei t. 14 
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Bescliuldigungun, die man im Stande ist g<‘gen den Gegner vnr- 
znbringen, freiwillig zn mildern und zwar ohne die Scliwere der- 
selben anzudeuten, denn dieses würde der Hede immer einen 
gewissen Grad von <Jg)od(»o'Tj/g verleiben. Solche Heispiele der 
ixuetxsia sind bei Demoslbenes bänng. 

Kine fernere Methode der inuUEia entsteht ans dei Äw^)«- 
d. ii. wenn man Dingo, die man wider den Gegner 
oder für sich selbst anznführen hat, woglässl, was auf doppelte 
Weise geschehen kann, entweder indem man jene Dinge wirklich 
fortlässt — avtiXQifg TtagaXsiTtEi — oder, indem man sie nicht 
ausdrücklich sagt, sondern nur im Allgemeinen andenlet und sie, 
dann übergeht — tlniov ot’d^n TCQ 06 xC^r\aLV^ ivÖtCxvxnta de 
fiovov xal aansQ tivä ngooX^xpiv koqC(Jtox> noutrui. Heide 
Arten verleihen der Hede ausser dem An.strich der Hilligkeit noch 
den der GlmthwiinUffkeit^ «lie zweite aber enthält ausserdem noch 
die Idee der „lü weiter da sie eigentlich in der llinznnahme 
des weiteren DegrilTes znm engeren IxQoaXxjilug doglorov] be- 
steht und nur die Methode der naQdXsixl'ig angenommen hat. 

Die Vergleichung mit Aristides ergiehl für den ganzen Ab- 
schnitt nur in HetrelT dieses letzten Dunktes ein Hesnltat. Der 
HegrilT der inuCxua^ ebenso wie der Ausdruck seihst kommen 
bei Aristides garnicht vor. Dagegen bespricht er die jtagdXBitlng 
zweimal und zwar einmal als Fujur — d^ioTniSTiu 

[cf. Aiist. n. tt^iOTt. B'. Ö'. Dind. p. 747.] und das andere Mal 
als Figur der TttgißoXxj [cf. negißoX. B'. y. Dind. II. p. 737.] 
und zwar wendet er dabei den Ausdruck dogiaxox' ganz in der- 
selben Weise an, wie hier llermogenes. Er betrachtet dit; 
Figur in diesem letzteren Falle nur insofern sie zur F.rwcUeruny 
der Hede dient und unterscheidet dabei TtaguXsitliaig dögiaxoi 
und n. xax siÖog, welche Einlhcilung im Grunde der eben 
angegebenen des llermogenes entspricht, nur dass Aristides 
hier, wie in dem anderen Falle, wo er die TiagdXecxlng als Figur 
der GUiuhxvürdiykeit behandelt, die Unterscheidung zwischen 
xvirkiicher und schcmbat'cr nagdXsx^ig vermissen lässt, wie die 
Heispiele zeigen. Ja, als d^iöniGxov — überzeugend — bezeich- 
net er sogar ausschliesslich die scheinbare JiagdX., indem er 
sagt: oxav ydg TtagaXizEtv Ti doxäv iit'j jragaXscntjgj avxavO-d 
iöxtv d^iojuOxia und am Schluss, gelegentlich eines Heispiels 
atis Demosthenes: alxa fiijÖhv ixi alntlv d^ioTtiaxag tr; 

nagaXaixpai axg^jOaxo „xal x6 .Xoijtov ^co“. Aus dem Gesagten 


Digitized by Google 


211 


gehl nicht mir hervor, dass llormogenes den Begriff von einer 
ganz neuen Seite fasst, sondern diese Auffassung wie überhaupt 
der ganze Abschnitt über die ^Ttietxtia lassen ibn im Vergleich 
mit Aristides abermals in dem günstigen Lichte erscheinen, dass 
er von den schlimmen Ausartungen der Praxis und Theorie zu 
grösserer Kinfachlieil und Wahrheitslrcue in der Behandlung der 
rhetorischen rönnen zurückkehrt. 


IlaQL uXij&ivov Xoyov. 

Veber die U eberzeugungskruft der Hede. 

Die dritte IJnterablheilung des Ktlios ist die WuhrhaflUjkeil 
und h’hvudif/e VvherzcuyungsLraft der Bede — Xoyo^ it'diu- 
^axog xal dXrjiyijg xul oiov i^il)Vxog. Wenn irgendwo, 
so muss der eben berührle Gegensatz gegen Aristides hier deut- 
lich und stark hervortreten und dieser Absclinill müsste aber- 
mals starke Beweise dafür liefern, dass llermogenes direct gegen 
Aristides geschrieben habe, lind so ist es in der Tbat. Die 
Polemik lässt sich Satz für Satz nacliweisen, nur freilich tritt sie 
in der Weise sorgfrdlig verhüllt auf, wie das oben schon be- y 
sprochen isl^'). 

Die ,^UcberzcugungsAraft^'^ der Bede wird namentlich durch 
Mrlhudt^ Figuren und Ausdruck licrvorgebracht, sagt llernioge- 
nes, aber doch auch durch die Gedanken. Erstlich gehören 
schon alle Gedanken der a(piX6ia und ijtiei'xeia naturgemäss 
hierher, dazu kommen aber noch als* besondere die ivvoiut, 
oxerXtaa Tixfu'y d. h. solche, die einen klagenden oder un- 
trilligen Ausixtf enthalten. Einen sehr feinen Unterschied macht 
nun hier llermogenes zwischen solcher Anwendung der betreffen- 
den Interjectionen, welche den Eindruck des vorhergehenden 
Satzes nur verstärken, diese rechnet er zur Methode^ und solchen, 
die selbständig einen Gedanken enthalten. Um zu zeigen, dass 
l.etztcres stattßnden könne, wählt er folgendes Beispiel aus den 
Tausenden bei Demosthenes, die er kennt: „xal Xagidrj^ov al 
XQr] (pQovgalv ßoxfXavstUL, XaQidrjßov, otfioi und sagt davon: 
axet tivd xal iöCav iv tw „ofjuot“ ivvoiav. Dieses Beispiel 
führt Aristides als einziges an in llagl ßaQVTtjtog B'. 

»') Vgl. oben S. 164 iV. 

14* 
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[Oind. p. 728] und zwar als Figur des Schelliasmos: Bagvtrjrog 
dl xal TO xotg tf jjfTAtatfrtxorg otov 

^^Xagtdrjiiovj Die polemische Bezieliung wird durch die 

Art, wie Hermogenes jenen Gegensatz wiederholt hervorheht noch 
evidenter. Die Verwandl.se ha ft zwischen dem, was Aristides 
ßagvrrjg — Jaucht der Rede — und Hermogenes Xoyog 
lg.^v%og nennt, dürfte für diesen Fall von selbst liervorgehen, 
und dass Hermogenes richtiger classiflcirt. 

Das Folgende ist womüglich noch frappanter. Ausser der 
erwähnten, fährt Hermogenes fort, gieht es für diese Kategorie 
noch fast unzählige Methoden, denn die Rede erhält die Heber- 
Zeugungskraft noch nicht durch die Anwendung des Gebetes, Eid- 
schwures und dgl., diese verleihen derselben nur den Character 
der „ Schlichtheit sondern sie wird hei jenen noch durch be- 
sondere Mittel hervorgebracht. Und nun führt er einige Beispiele 
aus Demosthenes an, um an ihnen zu zeigen, dass sic zwar Ge- 
belsformeln und Aehnliches enthalten, aber noch keinestvegs die 
Idee des aXrj&ivog Xoyog. Fs sind dieselben^ die Aristides nsgl 
d^iojttdtiag A'. y\ [Dind. p. 74B] zum Beweise seines Salzes 
benutzt, dass xcctd yvoSiiijVy also hinsichtlich des Inhaltes, 
diiojCKSTLU durch Anwendung von Fidschrvüren und Oebets- 
formeln erzielt würde. Mit olTenhar ironischer Wendung stellt 
Hermogenes ein Beispiel aus den sicilischen Reden des Aristides 
selbst dem gegenüber, welches in ähnlicher Form wirklich 
dXrjd-tvov ist, fügt aber hinzu, dass er damit keineswegs be- 
haupten wolle, dass dasselbe besser sei, als was Demosthenes 
sage, um so etwas zu .sagen, müsste er wohl toll sein: Xiya 
dh oiex cog tovtov ßsXtiovog wtog^ av Atjfioad'ivTjg eint' 
Hcuvo£(ir}V ydg avy e£ tovto Xiyoifu. Nach dieser Einleitung 
gieht dann Hermogenes als gemeinsam für alle Methoden des 
dXrj&ivög Xöyog an, dass der Schwur, das Gebet, der Affecl 
u. s. w., der den gewünschten Eindruck hervorbringen soll, 
durchaus nicht vorher angekündigt werden müsste — /ii) xgo- 
Xiyeiv — , sondern alle diese Dinge müssten einfach und wie 
von selbst erscheinen und unmittelbar aus der Seele des Reden- 
den kommen. Das wird dann des Weiteren für alle müglichen 
Affecte durch Beispiele des Demosthenes erläutert. 

Etwas dem Aehnliches bezeichnet Aristides an verschiedenen 
Stellen mit dem Ausdruck /t») (frjfudvea^at oder (irj iTttatjfiai- 
veö&ac, schränkt dasselbe aber, wie überhaupt den ganzen 
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Begritr des auf den Xoyog dcpeX^g ein, worunter er, wie 

schon oben ausgeführl^^), etwas dem Xoyog noXLxtxog durchaus 
Entgegengesetztes versteht. Dem gegenüber stellt Hermogenes 
ein Beispiel aus Demosthenes als Beleg für die entgegengesetzte 
Praxis auf. [cf. Aristid. B\ Jtegl rj&ovg d' u. r}\ Dind. p. 782 
u. 78Ü, und I. r\ p. 803.] 

Für den Xoyog noXirixog verlangt Aristides, freilich, wie 
es scheint, in etwas weiterem Sinne, grade das Entgegengesetzte. 
Die Stelle ist sehr oherllächiich gefasst: cf. liegt d^ioxc. A'. d’. 
Dind. p. 746. llagu ndvza de d^iomöriag rö r e iTUOrj^iai- 
vea&cu Totg eiaayofievoig^ und führt dasselbe unter xatd 
yvoifitjv auf, wo es gewiss nicht hingehört. 

Die Anwendung derövvdgofirj oder avyxfd grjO tg^ d. h. 
die Art, etwas dein Bedner scheinbar Ungünstiges zunächst zuzu- 
geben, um es desto wirksamer zu widerlegen, schliesst Hermo- 
genes hier aus, um sie in dem Abschnitt über die Methode der 
Deinotes zu behandeln. Aristides zählt sie unter den Figuren 
der d%ioni,<sxia auf, die eine B'. y' Dind. p. 747 und die andere 
A'. le'. Dind. p. 746. 

Zur Methode des Xoyog ^vdidd-exog rechnet Hermogenes 
ferner eine gewisse Art des Asyndeton, wenn nämlich der Redner 
die Methode der zusammenhängenden Darlegung unterbricht [;|rc9- 
glg xaxa(fxd<fea)g] und gleichsam erwidernd — o>s dicavxtjaeig 
— ohne Verbindung neue Sätze beginnt — eig dgx^v dovv- 
dhog dvdyeiv xov Xdyov — , wobei, wie er ausdrücklich be- 
merkt. das Asyndeton nicht Figur ist, sondern Methode. — Ari- 
stides führt das Asyndeton nur als Figur der öefivoxijg an [cf. 
jteg. aeg.v. B'. ta\ Dind. p. 724]. 

Im Anschluss an das Vorige fügt Hermogenes noch die Ana- 
kohithie und seihst Schmähungen und Aehnliches als zur Methode 
des dXrjd-, X. gehörig hin/ii, sofern die letzteren, wie vorher an- 
gemerkt, nicht cingeleitet, angekündigt — hier auch iiaßr)- 
^(tiveo^ai — werden, sondern unmittelbar aus erregter Seele 
kommen. Beides, indem es den Eindruck der ErgrilTenheit des 
Redners durch seinen Stoff hervorhringt, erhöht seine Ueberzeu- 
giingskraft, wie überhaupt Alles, was der Redner ganz unvor- 
bereitet, durch den Gegenstand augenblicklich fortgerissen, zu 


**) cf. oben S. 199. 
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sagen scheint [t6 xdv xotg dXXoig .... doxetv avTÖ&ev jrrog 
xtvovfievov liyetVf dXXd ftij iaxefifiBvov. cf. p. 381]. 

Aus denselben Voraussetzungen entwickelt llcrmogenes. 
welche Figuren die in Rede stehende Idee hervorzubringen ge- 
eignet sind. Er nennt die Apostrophen, namentlich solche, die 
zugleich eine Frage und eine Widerlegung enthalten, sie ent- 
halten mitunter auch Ironie und also eine Reimischung von 
ßaQVTTjg. Ferner die diuTCogriaig, d. h. eine rhetorische 
Frage, durch die der Redner ausdnlckt, dass er die Antwort für 
sehr schwer oder unmöglich hält. Diese jedoch mit der obigen 
Einschränkung, dass sie nicht vorbedacht erscheinet! muss. Das- 
selbe scheint Aristides unter neg. ßagvrrjx. B'. e' fDind. p. 
729] zu meinen: aC diccnogrjösig iv xotg o%BxXiaapotg. 

Dann in derselben Weise Aposiopesen und bestimmte Ur- 
theile in der Form von Antworten auf selbstgestellte Fragen — 
ijcixgiö Big — , Alles, weil es den Eindruck der Aufrichtigkeit 
und gleichsam der Begeisterung macht — Xöyov og dXy&cSg 
olov ipipvxov. Zweifelnde inixgCoetg — ivöoiaax ixai — 
sind daher hier weniger am Ort, obwohl sie Ethos enthalten und 
auch ßagvxrjg hervorbringen, wie im Folgenden gezeigt werden 
wird; 

Ferner gehören hierher nachträgliche Verbesserungen, die 
man selbst hinzufügt, um eine Steigerung hervorzuhringeii — 
intdLog&aaigj ^ av^rja sag svsxa icgoaXapßavo- 
pdvrj. — Dasselbe Beispiel, dessen sich hier llermogeiics be- 
dient, hat Aristides liegt d^iontax, ß' [Dind. p. 745] be- 
nutzt. Er führt es nicht als Figur an, sondern unter xaxd yvd- 
prjv und nennt es sehr verkehrt und einseitig, aber in für seine 
ganze Anschauungsweise sehr characteristischcr Art: imxaxct- 
ipsvdsO&ai. Es ist aus der Rede für den Kranz. Demosthenes 
nennt den Aeschines: 6il>l 'A&ijvatov yeyevrjpevov und fährt 
fort: oilfh ydg jroTS, 6^1 Xsya; ovv xal jtgdrjv. 

Dann 6 dnoXvxog xaXovpsvog psgiCpog, d. h. An- 
wendung eines Vordersatzes mit piv^ dem der Nachsatz mit Öd 
nicht folgt. Hermogcncs erklärt, dass diese Figur emphatisch 
bedeute, der Redner halte das darin Gesagte für selbstverständ- 
lich oder für schon bewiesen und zugegeben, oder wolle es so 
erscheinen lassen. Die Figur ist bei Demosthenes sehr häutig 
und die eben entwickelte Auffassung derselben muss neu gewesen 
sein. Oder vielmehr es scheint, als ob llermogenes überhau|it 
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/uei'si auf (licsü Figur aurmcrksain geworden ist, wie denn der 
Ansdruek dnoXvxoq fiegia^og sich sonst nirgends Hndet. 
Fr sdieiiit sich darauf etwas %u gute zu ihun, \^enigstens lässt 
er die (lelegeuhcit nicht vorüber ohne seine Ueherlegenheit an 
kritischem SchuiTsinne in der Sichtung des theoretischen Mate- 
rials gegenüber der Unsicherheit und Unklarheit seiner Vorgänger 
abermals stark hervorzuheben. Denn, nachdem er an einem Üei- 
s|>iel seine Hegel erwiesen, fährt er fort: cf. p. .384, 3: xal 
fivQi'a TOiavra Ttgayiiara ^rjzovai negl avrov roCg 
iaXeftoig ruvrotg, oicpaöLv i^riyeiöd'ai xöv QtjtOQu^ 
xal dtj xal ßtßXia xaxaXinstv exoX^tjöav xeSv eig 
avxov e^rjy tjosaVf d xal vvv i^tXixxovxag oC noXXol xäv 
didaaxttXojv otovxuC xiveg eivai xal xovg övvovxag netd'ovöiv, 
ofioioi tpuaiv o^Lotovg. Ttov ydp avxotg lÖtiv xl xoiovxov x.x. X, 
„Und solche Heispiele hätten sie zu Tausenden bei Demosthenes 
„finden können, jene Schwachköpfe, die sich seine Ausleger nen- 
„nen, ja und die sich erdreistet haben Düclier zu hinterlasseii 
„mit Coinmentaren über ihn. Die legen denn nun aller Orten 
„die Hedemeister ihren Zuliörern aus und kommen sich gross 
„dabei vor, wenn sie in gemeinschaftlichem Studium, wie sie 
„sagen, sich mit ihnen belehren. Denn wie sollten sie selbst 
„so etwas sehen u. s. w.“ Aristides weiss von der in Hede 
stehenden Figur gleichfalls nichts. Man könnte ihn also in jene 
Masse der Angegriirenen mit hinein rechnen, denn, wie oben 
bemerkt, urlhcilt llermogenes von allen seinen Vorgängern, dass 
sie insgesammt eigentlich nur über Demosthenes geschrieben 
hätten'’^). Doch würde es gewagt erscheinen an Aristides vor- 
züglich zu denken, wenn nicht Folgendes dabei ins Gewicht fiele. 

Der ganze Abschnitt über die a^ioniOxCa hei ihm leistet in 
der mehrfach geschilderten Manier, statt der Regeln ungenaue 
und äusserliche Heobachtiingen über einzelne Beispiele zu geben, 
das Aeussersle. Die gemeinsamen Gesichtspunkte verlieren sich 
fast ganz in einer rohen und systemlosen (lasuistik. Der Punkt 
jedoch, den llermogenes als die eigentliche Bedeutung des dno- 
Xvxog fisQiO^og hervorhebt, ist in d' [Dind. p. 743] berührt 
und ihm nähern sich mehr oder weniger a', ß' und Es 
heisst ö': ^^A^i,OTU<SxCag xal oxav xig xäg XQiaaig xtav 
xavxa dxovovxcav i<p* olg dv Xiyt) TCQOOXafißdvjjj dg xal 


w) Vgt. Jie Einleitung des Horinogcncs p. 267 ff. und oben S. 153 ff. 
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icaqi’ ixeivoig ofioXoyovftivav tco v «pay/i arov“ und 
bei Hermogenes p. 383, 26 in seiner Erlduleriing des axok. 

^,Xa[ißttVBtru fievtoi inl rcSv ipv<f£t 6/iokoyov- 
(livcav XQayfiärav ^ axodsSety^evav ^ i^tpaoiv ye 
Tov (6 (loXoy etö&ai rj dxod sdetx^ctt währeinl 

bei Aristides ß' steht: ^’/4^i6xiötov di xal rd xd ^rjrovfieva 
xäv dxodsdeiyftivav xal SfioXoyovfiivav XQoaxoi- 
etöd^at elvai xegupavioxtga. Die Uobereinstimniung in Sache 
und Ausdruck ist liier olTenbar. Nun enthalten aber die Bei- 
spiele bei Aristides S' und gleich darauf unter «' ein drittes, 
alle wie immer aus Demosthenes, sämmtlich die Figur des dx6- 
Avtos psQiOpoSi ohne dass Aristides etivas davon merkt. 
Bei der Art, wie, der bisherigen Untersuchung zufolge, Ilermo- 
genes den Aristides fortiaufend auf das Genaueste verglichen und 
benutzt hat, dürfte demnach das Verständniss jener Stelle des 
Hermogenes nicht zweifelhaft sein. 

Der Grund, um dessentwiilen Hermogenes durchweg bei 
dieser indirecten und verkappten i'olemik bleibt, möchte wohl 
in dem grossen Ansehn des Aristides, in Hermogenes’ grosser 
Jugend und in dem sehr starken Gefühl seiner Ueberlegenheil 
zu finden sein, welches ihm eine offene Widerlegung, die maass- 
voll hätte sein müssen, unbequem erscheinen iiess. Jedenfalls 
hot ihm diese scheinbare Reserve viele Vortheile. 

Für Ausdruck, Satzbildung, Schluss und Rhythmus verweist 
Hermogenes im Allgemeinen auf die entsprechenden Ahschnitte 
der (Hpodgoxrig, resp. xgaxvrtjg, wenn der AfTect des Redenden 
ein heftiger ist, für die sanften und klagenden AfTectc cmpflehlt 
er nach Umständen die xa&agoxijg oder dq>^X£ia und yXvxvxyjg 
als Muster. 


Ilegl ßagvxrjxog. 

Veber die Wucht der Hede. 

Auch dieser Abschnitt ist dem Anscheine nach von Aristides 
weit ausführlicher behandelt als von Hermogenes, doch ergiebt 
die Vergleichung dasselbe Verhältniss wie bei dem vorigen, nur 
dass Hermogenes sich hier weil weniger um seinen Vorgänger 
kümmert. 
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Oie vielen einzelnen Punkte, welche Aristides anfzSblt, so- 
weit sic nicht von Hennogcnes zu andern Ideen gezogen sind, 
wie B/ ß' u. s', nämlich öierXiadfiög und diaitoQijOig, unter 
ntgl dXrj^ivov Xoyov, Fasst Hermogenes in wenige nach Gattung 
und Art klar geschiedene Regeln. 

Oie ßagmrig iimrasst dem Inhalte nach alle schweren Vor- 
würfe und schmählichen Anschuldigungen — rag dvsidiöTt- 
xäg ivvotag dnädag. Aber auch scheinbar freundliche und 
billige Wendungen — inieixaC können ßaginrjtsg werden 
durch die Methode der Ironie. Er erklärt dieselbe sehr richtig 
als eine Methode, seine Meinung dadurch zu erkennen zu geben, 
dass man das Gegentheil davon sagt und erläutert diese OeOnition 
an mehreren interessanten Beispielen. Oaran schliesst sich bei 
ihm eine sehr weilläuftige Auseinandersetzung über den Gebrauch 
der Ironie. Wenn man sie in Bezug auf sich selbst und gegen 
die Richter braucht, enthält sie olTenbar ßagikrig, wendet man 
sie gegen den Widersacher, so tritt die ßaQvtrjg zurück und 
sie bringt den Eindruck des Tj&og hervor. Eine durchgeführte 
Ironie, etwa in einer ganzen Rede — er flngirt ein solches Bei- 
spiel — , würde in beiden Fällen in vorzüglich hohem Grade die 
ßagvTrjg aufweisen. 

Ich bemerke hierzu, dass aurfailender Weise die Ironie in 
dem ganzen Buche des Aristides über die „politische Rede“ fehlt, 
er erwähnt sie nur als Mittel des Ethos im zweiten Ruclie Jtsgl 
dtpsXovg Xöyov B'. F'. ty' [cf. Oind. II. p. 788]. Oennocli 
scheint cs unmöglich, dass Aristides diese Figur als zur „poli- 
tischen Rede“ nicht gehörend angesehen oder sie übersehen 
haben sollte. Ihr Platz wäre ohne Zweifel der Abschnitt Ober 
die ßagikijg gewesen. Und um ihr diesen Platz. aucli in der 
That anzuweisen, bedarf es nur einer sehr einfachen Emendation, 
die so nothwendig erscheint, dass ich sie auch vor dieser Er- 
wägung als sicher betrachten zu müssen meinte. Unter B\ a' 
[Oind. p. 728] hat der Oindorfsche Text und ebenso Spengel II. 
p. 471: Kard dl o%iilt,cc ovra ßagvtrjg yCvetccL^ otav tig rm 
rrjg dtavotag %gi]xai. Oass didvoia eine rheto- 

rische Figur sein sollte, ist durchaus sonst unbekannt, es ergiebt 
sich aus der Bedeutung des Wortes, so weit ich sehe, auch kein 
. irgend denkbarer Sinn nach dieser Richtung. Dagegen enthalten die 
beiden Beispiele die ausgeprägteste Ironie. Ich meine daher, dass 
statt diavoCag hier ohne Zweifel BigeaveCag gestanden hat. 
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Mit der Ironie mehr oder minder zusammenhängend sind 
auch diu übrigen Melhodcn, dio Hermogenes anführl: selbstver- 
ständHche Dinge, ais ob sie ungewiss wären, in der Form der 
Frage vorzulragen — negl xäv o^ioXoyovuivav ag d^q>iaßr]- 
toi>(i^vG}v eig i^cStrjaiv in diaxoQilaeajg xa&iotaa&ai — oder 
ihre zweifellose Gewissheit durch eine Formet der bescheideneti 
liehauptung scheinbar einzuschränken — ivöoid^eii' — , was 
auch in «1er Form von Fragestellung und Urtheil geschehen kann 
— ^ ivdotttöig per iitixgCCBag — , endlich etwas als noth- 
wendig bezeichnen, von dem man andeuten will, dass man es 
nicht für nothwendig hält — to STCixgiveiv ag d^ov ysvea&ai, 
o ßovXei ivöeixvva&at oxi oi5 SeC. 

ln Ausdruck und dem Uebrigen hat die ßccQvxrjg nichts 
Eigenlhümliches, sondern entlehnt alles dieses den übrigen Kate-* 
gorien des Kthos. 


Jlegl d eivöxijx og. 
lieber die Gewalt der Hede. 

Wie schon oben erwähnt besteht eine Grundvcrschieden- 
heit zwischen den Systemen des Hermogenes und Aristides in 
bezug auf die Dermition der äecvoxtjg und die Aeusserung des 
Aristides: [cf. Dind. j». 752.] Jetvoxrjg öh ytvBxai xctxci yvcifiyjv 
povaxäg. U 8i xig xax’ «AAo xc otexat, nXstaxov öiapag- 
xdvet hat für Spcngel, Volkmann u. s. w. den Hauptgrund ab- 
gegeben, um die Poslcriorität der Aristideischen Schrift zu hehaiip- 
tcn. Sie fanden in jenen Worten eine offenbare Polemik gegen 
Hermogenes. ' Die Ungereimtheit dieser behauptung habe ich 
oben schon angedeutet, cs hlciht hier die Aufgabe sie genau zu 
erweisen. 

Allerdings existirt nach Hermogenes die detvoxrjg auch in 
anderer beziehung als dem Inhalte nach. Er findet sic vorzüg- 
lich in der Methode und in gewissem Sinne auch im Ausdruck. 
Der begriff seihst ist aber hei ihm ein vollständig anderer als 
bei Aristides und zwar ein mit dem des Aristides überhaupt gar 
nicht zu vergleichender. In dem weilen und umfassenden Gebiet 


f“) Vgl. oben 8. 157. 
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der deivotrig bei Herinugenes ist das, was Aristides so nennt, 
als ein einzelner Fall unter unzähligen andern mit eingcschlossen 
lind zwar uni keinem Irrtlium Raum zu lassen und die Steilung 
zu Aristides zu klären, grade dieser Fall mit ausdrücklichen 
IForlen und aueli das nur unter gewissen Einschränkungen. 

Aristides schränkt die dsivotrjg auf den Inhalt ein — xara 
yväfitjv ^ovaxag — und zwar auf zwei einzelne KunstgrilTc in 
der Anordnung desselben, von denen man sofort einsieht, dass 
dasjenige, was Ütivov an ihnen ist, nicht in den Gedanken 
selbst liegt, sondern in der Art von ihnen Gebrauch zu machen, 
also in dem, was Hermogenes die Methode nennt, und was 
Aristides in seiner Schrift freilich garnicht in Betracht zieht. 
Diese beiden Kunstgriffe sind folgende, dass erstens der Redner 
einen für ihn vortheilhaften Umstand schon lange vorher vor* 
hereitet um ihn dann günstig zu benutzen — otav rtg nögga- 
xgi^at^ov XI kuvxa ngodioix^xcu — und zweitens, dass 
er, ehe er eine Behauptung ausspricht, entlegene Einwände da- 
gegen zerstreut — tÖ nglv d-etvui dvekttv xt Jtöggad-ev 
dvxtntrcxov. [cf. Diiid. p. 752. 759.] 

Hermogenes stellt die dHv6x7]g an den Schluss seines ganzen 
Systems und definirt sie als den richtigen Gebrauch aller einzelnen 
Ideen der Rede und aller ihrer einzelnen Theile. In jedem 
Augenblick, bei jeder Gelegenheit, allen Bersonen gegenüber zu 
wissen, was passend zur Anwendung zu bringen sei und in 
welchem Maass und wie und warum, und vor Allem es auch zu 
können, das scheint ihm die wahre detvöxrjg. Dem „gcwaltigen^^ 
Redner sollen die Ideen iler Rede das sein, was dem Künstler 
das Material womit er frei schallend „eig d'cuv“ verfährt. Er 
schliessl schon in diese allgemeine Dermilion eine Anzahl von 
speciellen Einzelnheilen ein, unter denen die eine die beiden 
Baragraphen des Aristides vollständig enthält, wenn er sagt: cf. 
p. 988, 28: ro yag dg Öiov xal xaxd xatgov xal x6 oihag 
^ ixdveag ddsvai xe xai övvaad^cu jcäöt xs Xdyav 

si'öeai xcd jtdaaeg dvxcd^easfft xal jdaxsaev ivvoiaig xe 
Tcgoxaxagxxtxalg rj xaxaöxaxixatg ^ iniXoyixalg, dnXäg 
xe OTieg i<prjv, xd näöi xotg ne<pvx6oi ocS^a Xdyov noielv 
Xgrjd&at dvvaa^ai deovxag xal xarä xaigöv xj dvxcog ovOa 
dBLVoxrjg ig.oC ye elvat Öoxet. Es ist klar, dass in dem Aus- 
druck ivvotai ngoxaxagxxixal die beiden Baragraphen des Ari- 
stides zusammengefasst sind, auch dass sie nach Hermogenes erst 
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durch die richtige Verwendung zu richtig erkanntem Zweck 
deivai werden. 

Niehl grade spccieli gegen Aristides, aber doch auch mil 
gegen ihn, ist bald darauf der Ausfall gegen die flache und ein- 
seitige Auffassung der detvorijg gerichtet, die sich mil Unrecht 
auf den angeblichen Sprachgebrauch von Öeivov stützt, cf. p. 
389, 26 : aaneQ oC nolXol Xiyovöi Seivov ^tjroga xov ratg 
ßa&eiaig ^ Jtegtvsvorjfiivaig ivvoiaig ij (led^odoig 
XQcS^uvov ^ xal Xi^eai /icysdog s%ov(fats ij ri roiovrov noi- 
ovvxa. Doch mag man diese Deziehung in den Worten An- 
den oder nicht, das eine ist jedenfalls schon hier klar, dass 
nach der Lage der Sache von einer Polemik des Hermogenes 
gegen Aristides sehr wohl die Rede sein kann, dass das Ent- 
gegengesetzte anzunehmen aber gradezu eine Unmöglichkeit ist. 

Es folgt bei Hermogenes eine sehr breite aber nicht un- 
interessante Auseinandersetzung über den Sprachgebrauch von 
diivov bei Homer, der durchaus seine Aurfassung des Begriffes 
bestätigt. 

Sehr scharfsinnig, namentlich in der Weise, wie er sie be- 
nutzt, ist bei Hermogenes die Eintheilung der dsivöxijg in ihre 
verschiedenen Arten. Er unterscheidet zunächst die Rede, die 
wirklich detvtj Ist und es auch zu sein scheint. Das ist die- 
jenige, die auch bei der grossen Menge dafür gilt. Dann die, 
welche es zivar wirklich ist, aber nicht zu sein scheint und 
endlich die, die es zu sein scheint, aber nicht ist. Rei der ersten 
Art kommt alles das in Betracht, wodurch alle übrigen Ideen 
entstehen, bei der zweiten ist am meisten die Methode wirksam, 
die dritte, nur scheinbare, beruht fast ganz auf der Ausdrucks- 
weise. 

Bei der ersten Art der deivoxrjgf der wirklichen, die es 
auch scheint, sind die Gedanken aC jcagado^ai xal ßad^stai xal 
ßlttioi xal oXag at xsQLVSVorjg,ivai^ ferner die Enthymemata, 
aber auch die des g^iyed-og^ der dxfirj, ösfivoxtjg, aq) 0 Ög 6 xrjg 
und ähnliche. 

Die Methoden sind die entsprechenden, namentlich die zum 
fidys&og gehörigen, auch können sie mitunter dem ij&og oder 
xdXXog entnommen sein. Nach denselben Gesetzen i.st der Aus- 
druck gewählt und es werden als detvai namentlich genannt aC 
Xi^eig ö£g,vaC xal xga%slai xal <S(poögal xal oAog at xsxgafi- 
g,evai. Figuren, Gomposition und alles Dazugehörige müssen 
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natürlich dem entsprechen und ausser allen denen, die zum 
fi^ye^og gehören, sind namentlich die der asiivörrjg^ 
XafiTtQorrjg und vorzüglich die der nsQißoh] der Deinoles 
eigenthömlich und rd xara av<TTpo<pijv G®‘ 

drSngtheit des Stils. Alles dieses öbivov und trägt auch den 
Anschein davon. Die aiisrührlich analysirten Beispiele sind den 
öfTenllichen Beden des Demosthenes entnommen. Noch einmal 
wiederholt Hermogenes hier, dass die grosse Menge — oC noX- 
Xoi — dies allein für deivorijg halle, [cf. p. 393, 30.] 

Die zweite Art, wirkliche Deinotes, die es aber nicht scheint, 
findet Hermogenes vorzüglich in den Privatreden des Demosthenes, 
auch in manchen Theilen der öffentlichen, hei Lysias fast durch- 
weg. Sie wird, wie gesagt, fast ausschliesslich durch die Methode 
hervorgehracht, iiämlicii so, dass der Bedner, indem er in Ge- 
danken, Kiguren, Ausdruck und allem Zubehör, wie Satzbau, 
Bbylbmus ii. s. w. , durchaus '^^ixdJg xal dg:iXä}g xai dvsi- 
litvag zu verfahren scheint, also .cchlichl und einfach und schein- 
bar sich gellen lassend, dennoch unvermerkt seine Pläne fördert 
lUid besser zum Ziele gelangt als wenn er anders vcrfülire. Doch 
würden, wenn dies durch die ganze Bede durebgeführt würde, 
Schwung und Erhebung dabei verloren gelten, denn oft bedarf 
es natürlich aucli der Kraft und Tiefe und Grösse, und Demo- 
sthenes verfährt auch in den l*ri valreden in der Weise, dass er 
auch diesen Forderungen gereciil wird, während i,ysias es au 
dem Letzteren ganz oder fast ganz fehlen lässt. 

„Scheinbar deivög aber, ohne es in Wahrheit zu sein ^ was 
„ich als die drille Art der deivorrjg bezeichnet, ist die Rede 
^^der Sophisten, der Polos und Gorgias und Me non und ihrer 
^^Anhdnger und nicht Weniger von unsern Zeitgenossen, um nicht 
„zu sagen Aller. Sie beruht fast ganz und gar auf dem Ausdruck. 
„Da schleppen sie ,schroffe‘ und ,tieflige‘ und , würdevolle' Weu- 
„dungen zusammen und bringen dann alltägliche Gemeinplätze 
„damit vor. Höchstens dass sic auch noch in Figuren und Satz- 
„bau und dem Uebrigen, was dazu gehört oder in Einigem 
„davon, für Schmuck und Schwung und Würde der Rede bedacht 
sind““). „Hohl und frostig'“'" nennt Hermogenes diese Manier 


cf. p. 395, 19 — 27: ^alvtzai Ai idyog Seipog ovx cov roiovroe, 
o 3rj xal zptrov ^q>r]v detv6tr}tos tlSoe tlvat, 6 xmv ao(piatöv, liyai 
züv arcel TJalov xorl Voffylav xal Mivoavu xal ziav xad'’ ovx 
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— vnoxevov xal ijfvxQov — und scliildert dabei im Weseiil- 
lidien die Art des Aristides in Tlieoric und Praxis, deren («riiud- 
zug es ist, wenn sie aueb alle die Ideen der Itede verwendet, 
sie nach äusserlicben Gesiclilspunkten, ohne Nnlli zu verwenden 

— jitij xara xaiQov öh rovxo (iiiöl 8ft [cf. p. 

396 , 3 .]. 

Der l)cwusste und heftige Gegensatz, in welclien Ilennogenes 
sich hier zu den alten Sophisten und zu denen seiner eigenen 
Zeit stellt, ist im I^aufe dieser Untersuchung so oft hervorgelreten, 
er ist zudem in allen Theilen seines Systems so klar und con* 
sequent als leitender Gosi(hts|»unkt restgehalteu, dass ein längeres 
Verweilen hier ühernüssig erscheinen dürfte. 

Für Ilermogencs bleibt als Abschluss seines ganzen Systems 
die Aufgabe, die ein gesondertes Eingehen verlangt — iÖCav 
Ttgay^iuTsittv — , anzngehen, \Aie unter den jedesmal gegebenen 
Umständen der Hedner verfahren müsse, um jene wirkliche 
SeLvoxrig zu erreichen: %itov oi^iat xi Ttgay^iä iaxi xal ovx 
(Iv^gemCvrig öifvä^eag fügt er hinzu. 

Zuvörderst fasst er in dem Abschnitt Tcaol tc o lix ixifxf 
loyov den durch das Vorangeschickte gewonnenen Degriff «les- 
selhen zusammen, führt denselben dann an den hervorragendsten 
Reispielen der älteren Zeit durch, um schliesslich in dem Abschnitt 
jtegl ^e&odov ÖHVÖxrjxog die Lösung jener schwierigen Aufgabe 
zu unternehmen. 

Wie schon gesagt, ist die MeÜmle zur Erreichung der 
deLVOxrjg das Wesentlichste, namentlich beruht die zweite Art 
der deivöxtjg, die es nicht scheint aber in der That ist, ganz und 
gar auf der Methode. 

Grade diese kommt im Xöyog noXixixog vorzüglich zur An- 
wendung. 


liegt xov xoXtr ixov Xoyov. 

Hermogenes gieht hier ein Resiime der in der Einleitung 
und im Verlauf der Abhandlungen über die einzelnen Ideen ge- 

ol/'ywi', tva (iTj liya ndvzas — ytverai y«p tÖ itlfiajov «fpl ti}v 
oxav xgaxei'as xal aqioSgdg rig rj xal asfxvdg avftq>OQ/jaag Xi^sxg tlt’ 
i^ayyillr] ravxaig ivvoi'ag Ininolaiovg xal xotvä;, xal (idXicza tl xal 
axxjfxaax X9^ß^^ xäloig xs xal xoig etlloig ixäaiv t\ xiai xcxattcantafif- 
votg dtt(iuioig te xal atuvoig. x. t. X. 
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gebcncn Andeulungcn. Der Logos poliiikos besieht in der An- 
wendung der vorgenannten Ideen in rirbtiger Mischung, seine 
vollendetste Krsciieinung ist die Dcninslbenisciie Rede, niciit diese 
oder jene des Dcinoslbeues, sondern die Demoslbeniscbe über- 
liaupt. 

Iin Grossen und Ganzen gilt Folgendes von ihr. 

Vorberrscben«! muss der Cbaracter der Deullichkcit, des 
Kthos und der li'ahrheil sein, darnach der Lebhaftigkeit. Von 
den Ideen der Grösse muss vor Allem die /•'ülie durchweg vor- 
herrschen und zwar nicht weniger als die Reinheit und Klarheit 
[hekannilich <lie beiden Theile der Deutlichkeit^ in zweiter 
und dritter Linie, nach Maassgahe des Inhaltes, Heftigkeit und 
Schroffheit. 

Auch Kraft und Wiirüe und selbst Glanz dürfen nicht 
fehlen, sie sind aber nicht in dem Grade erforderlich, wie die 
vorgenannten Ideen, wie es denn gut ist die Würde z. R. durch 
Unterbrechung zu mildern — ÖiaxoTttj — und ihr von der 
Grösse etwas abzuziehen — Von der öeivörrjg ovaa xul 
q>(avog,tvr] soll der A. noX. sehr wenig haben — ag iXäfioxov 
— , von jler iv fts&oda sehr viel, von der qxavo^iav)] 

fiövov garnichls. Ls schliessen sich daran eingehende Remer- 
kungeii, in wie weil Glanz, Schmuck, Sorgfalt im Ausdruck und 
Gomposilion, überhaupt die Theile der Schönheit der „politischen“ 
Rede förderlich oder auch gradezu unentbehrlich sind, wenn es 
gilt bei der Kürze und Gedrängtheit den Fehler der Härte oder 
andrerseits «len der Niedrigkeit zu vermeiden [cf. p. 400.]. 

Reiläuflg bemerkt, erhellt hieraus, wie sehr Volkinann Un- 
recht hat, wenn er in seiner Polemik gegen llermogenes die 
daivörrjg kurzweg und ohne Weiteres als „Substrat des Xoy. 
noXN bezeichnet [cf. a. a. 0. |). 331.] und daran seinen Tadel 
knüpft, dass llermogenes sie als selbständige Idee behandele. 
Reides ist gleich unrichtig. Weder bezeichnet llermogenes die 
ÖaivÖTTig als besondere Idee im Sinne der übrigen noch ist 


Das üeispici, welches Ilermog. anführt aus Dem. in Aristog. p. 
774. als ae(iv6zj}t mit iiaxonij, und das er schon in der Einleitung un<l 
später drei oder vier Mal wiederholt als solches bezeichnet hat [cf. p. 
‘28d, ‘2G; 294, 8; 296, 10.] führt Aristid. als einfache atyLvoz. an ohne 
Nehcubcnierkung. cf. Arinlid, ntq. aiyivoz. B\ u. [Dind. p. 718.] 

Wie ich schon oben bemerkt habe: vgl. S. 156 ff. 
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ilim der Zoy. JcnX. zunächst von dem Ztigrnndeliegen der dsi- 
voTtjg aldidngig. Er behandelt vielmehr Beides gesondert und 
als Verschiedenes. Oer Logos politikos beruht ihm darin, dass 
alle Ideen der Rede in möglichst grosser Vollständigkeit und in 
einem bestimmten, durch innere Gründe geregelten Misebungs- 
verh&ltniss zur Erscheinung kommen. Oarnach muss es uatur- 
gemäss eine grosse Anzahl verschiedener Arten des Xöy. jtoXir. 
geben und von verschiedenem Werthe. So auch Ilermogenes 
in der Einleitung zum Zdy. noX. Er rechnet z. B. aucii die 
Rede der Sophisten zum Logos polit. , obgleich sie nach seiner 
.Meinung die öetvorrjg niclil besitzt, er bespricht die berühmtesten 
Redner des Atlicismus unter dieser Kategorie, ebenso aber auch 
den llerodot, Thurydides, Hekatäus, Xeiiophon und Andere*, ohne 
dass er die Art unei Weise, wie bei ihnen die Mischung der 
Ideen der Rede auftritt, als duvorrjg bezeichnet. Allerdings aber 
kann man behaupten, dass der Werth des X&y. xoXlt. von dem 
Grade abhüngt, in welchem die dcivorrjg darin \^allet. und. 
setzen wir hinzu, von der Art derselben. Oie beste Rede ent- 
stellt, wie schon ge.sagt, wenn die detvörtjg, die in der Methode 
beruht, d. h. die es ist, ohne es zu scheinen, den Xoy. noXtr. 
durchweg und in allen einzelnen Theilen bestimmt, was bei 
Demosthenes der Fall ist. Es ist also klar, dass einerseits die 
d'eivottjg zwar ein weiterer BegrilT ist, als die einzelnen Ideen, 
insufern sie in einer bestimmten Art der Verwendung Aller be- 
steht, andrerseits aber durchaus nicht als dem Xoy. xoX. über- 
haupt inhärirend dargestellt wird, sondern als ein accessorisches 
Element, welches durch sein Hinzutreten in verschiedenen Graden 
und Formen die Gattung und den Werih desselben bestimmt. Diese 
Millelstelliing ist bei Hermogenes dem BegrilTe durchweg aufs 
Klarste und bestimmteste zugewiesen, in der Einleitung, wie an jedem 
Punkte der Darstellung, wo der BegrilT in Betracht gezogen wird. 

Das Gesagte erhält durch das Folgende noch nähere Er- 
klärung und Bestätigung. 

Tovtov dh tov Xoyov rov noXtrixov 6 ttiv iöti avfi- 
ßovXevz ixog^ 6 Öh dixavixog, 6 jcavrjyvgixögy 
heisst es bei Ilermogenes weiter, [cf. p. 401, 12.] „Dieser 
„politische Logos hat drei Arten: die herathende Rede, die Ge- 
^yVichtsrede und die Feierrede^ Es schliesst sich daran eine 
eingehende Characteristik dieser drei Hauptkalegorien, von wel- 
cher ich das Wesentlichste kurz anführe. 
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Die berathende Rede bewegt sich vorzüglich in den Ideen 
«ler Grösse und zwar nnl deivÖTijg ovöa xal ipaivo^ivri. Des 
EthoSy mit Ausnahme der ßaQvrrig^ bedarf sie nur in geringem 
Grade, da das d^i( 0 (ia in ilir vorherrsrlil. Natürlich ist da- 
durch keineswegs ausgeschlossen, dass nicht einzelne Heden die- 
ser (•allung, und zwar ausgezeichnete, selbst solche des Demosthe- 
nes, dem Zwange von Nebenumständen folgend dennoch Ethos 
in hohem Grade enthalten können, wie z. H. die Philippischen. 
liier ist jedoch nur von der Gattung im Grossen und Ganzen 
die Hede. 

Ganz entgegengesetzt verhält sich die ^,Gerichtsrede''\ ausser 
wenn sie von wichtigen, ölTentlichen Angelegenheiten handelt, 
wie die Hede gegen Arislokrates und für den Kranz, in diesem 
Falle nähert sie sich sogar ganz dem Character der ^Jberalheii' 
den'-’'. Die eigentliche Gerichtsrede also muss vorzugsweise Ethos, 
inieixeitt und dg)eket.a enthalten, wenig oder garnichts von 
der ßuQVxrjg. Von den Ideen der Grösse ist ihr die tcsqi- 
ßoX-^ in Bezug auf die Gedanken eigen, nicht jedoch in Aus- 
druck und Methode. Die übrigen Ideen der Grösse sind ihr 
fremd, ausser allenfalls die a<poö Qorrjg des Inhaltes und mit- 
unter wohl auch des Ausdruckes. Im Debrigcn kann sie wie die 
berathende Rede sich aller Theile des noXizixög bedienen. 

Am ausführlichsten verbreitet sich Hermogenes über den 
Xoyog jt avrjyvQixogy dessen Begriff, wie aus dem Folgenden 
hervorgeht, mit ,,Lob- oder Fest-Rede'-'- nicht vollständig wieder- 
gegeben wird. Er unterscheidet zunächst die panegyrische Prosa- 
Rede überhaupt — iv oder xard Aoyoypaipi'av 

— von der ,.,politischen panegyrischen'-'- als eine weitere Gattung, 
die den panegyrischen Character an und für sich am reinsten 
und vollständigsten repräsentirt. Wie der Stil des Demosthenes 
die Verkörperung des Xöyog noXinxog^ .so ist für diese Gattung 
Plato das Ideal. 

Die Platonische Darstellung also oder, was gleichbedeutend 
ist, 6 xdXXiiJTog na-uriyvQixog, erwächst aus der Anwendung 
sämmtlicher Ideen der Grösse ausser der atpodgoxrig und XQa%v- 
XTjg^ doch muss ungeachtet der Vielfältigkeit derselben die d<pi- 
Xeia überall unvermindert hindurchscheinen, ausser wo es er- 
forderlich ist die Rede zu der reinen Darstellung der Würde zu 
erheben — xu&uQäg UgaCpaiv xov Xoyov aig aapvoxrjxa. Wenn 
irgendwo, so sind hier au der Stelle: at yXvxvxrjxag und 

Kaumuakt, Auliu« Ariitiiiivi. 
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at ixuiiXiiai at t6v aßgov xal agatov noiovacei Xoyov. 
Von der deivoxijg muss auch der Xoy. navt]y. durchaus die- 
jenige enlhallen, die in der Melhnde liegt und so wenig als 
möglich äusserlich hervorlrilt — rfneQ rjxKfrä iffri <pavsQd — , 
die andere darf in ihm nie erscheinen, ausser wo etwa die Rede 
in dramatischer Weise damit den Character einer andern Person 
nachahmen will. Die panegyrische Rede bewahrt die Form der 
erzählenden Darstellung — aqpijyiytf/g — und muss daher von 
der yoQyorrjg so wenig als möglich besitzen. Der übrigen 
Formen und Theile des Xoy. TcoXit. bedient sic sich grade wie 
der Xoyog öixavixög und avußovXeinixog. — 

Eine Alteration erleiden alle diese Regeln, insofern der Xoyog 
xavijyvQixog in iler Form, der Wechselredc wegen seines als- 
dann rnimetischen und dramatischen Characters alle möglichen 
Ideen nachahmend enthalten kann, Schrodlieilen und Heftigkeiten 
und alle Arten der detvorrjg wie die lediglich scheinbare in den 
Reden des Polos im Gorgias — kurz alle Arten der Rede von 
der aefivorrig bis zum evreXig, freilich unvermischt, jede 
für sich allein — idla — . 

t 

Das ist der Character der panegyrischen Rede an sich, be- 
schäftigt sie sich aber mit öfTentiiehen Fragen — iv noXixixotg 
^rjxjj^iaai — , so nähert sie sich mehr der beratiienden Rede, 
doch ist in ihr mehr die XanxQoxijg und asfivoxijg vor- 
wiegend als in dieser. 

Man ersieht aus diesem letzten Abschnitte deutlich, dass 
Volkmann auch darin im Irrthum ist, wenn er sagt [cf. a. a. 0. 
p. 331]: „Es ist klar, dass die Theorie des llermogenes durch Be- 
„rücksichtigung auch der nicht oratorischen Arten prosaischer 
„Darstellung an Klarheit gewonnen haben würde Das ist 
grundfalsch. Die „Ideen^^ des Hermogencs beschäftigen sich nicht 
mit irgend einer Darstelinngsart besonders, sondern sie wollen 
die Merkmale aller redenden Darstellung überhaupt enthalten. 
Der Logos politikos ist nur die Versammlung aller Kräfte der 
Rede in Eins, und ist er dett/o'?, so repräsentirt ei' diese Kräfte 


Auch (Hesem „Uebelstand^‘, meint Volkinann, sei in der „Um- 
bildung oder richtiger Vereinfachung der xi%vat ^rjroQtxat einiger- 
uiassen abgeholfen“, wahrscheinlich aus dem einzigen Qrunde, weil 
von den beiden BUchem des Aristides das eine nolivixov, das 

andere ncQl äiptlovg Xoyov Ubersebrieben ist. 
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in ihrer höchsten Wirksamkeit. Doch wie der Logos poiilikos 
so setzt sich auch jede denkbare andere Darslelliingsrorm aus 
den in der Theorie des Herniogenes abgehandellen Elementen 
zusammen. Sogar die Poesie ist. davon nicht ausgeschlossen und 
Herniogenes widmet der Characterislik ihrer vollkommensten Er- 
scheinung hier einen längeren Excurs im Anschluss an die Be- 
sprechung des Xoy. nuvt]yv(fixös. 

Die Poesie ist ihm ein jtQäy^ia jtcevtjyvQixov und zwar 
Tcdvrav te koycov navijy VQixcäTarov. Wie dort Demosthe- 
nes und Plato, so ist hier Homer der Vertreter. Man könnte 
ihn, wie den besten Dichter, so auch den besten Redner und 
„Logographen“ nennen, da die Poesie die redende Nachahmung 
aller Dinge ist. — Ich Obergehe hier die näheren Ausrührungen 
Ober Inhalt, Ausdruck, Rhythmus u. s. w., die bei Herniogenes 
folgen, obwohl sie mancherlei Beachtenswerthes bieten und be- 
gnüge mich zu hemerken, dass die Betrachtungen in der allge- 
meinen Einleitung des Abschnittes Ober die verschiedenen fiitga 
der Poesie, die sich naturgemäss und von selbst nach dem dem 
Dichter innewohnenden ^ixQOv aller Dinge gestalten — tu 
^ixQu . . . iv ÖiovTt xal xaxd X6yov ^lexaßttXXöfievtt TtQog 
xa xal x6 g>vaei ndvxfov uQiaxov yiixQov 7cpoy(y^a&ai — , 
aufrallend erinnern an die wortreichen Tiraden des Aristides 
über denselben Gegenstand im Eingang der Serapis-Rede^’*), 
nur dass, was hei Hermogenes kurz und richtig auf die Poesie 
eingeschränkt ist, dort missbräuchlich und mit vielen Um- 
schweifen für die gesainmte Redekunst geltend gemacht wird. 


(/eher den Schluss des ersten Buches der xi%vai, 
des Aristides. 

p}s bleibt noch übrig auf die entsprechenden Abschnitte bei 
Aristides einzugehen. Doch kann hier von einem Vergleiche 
nicht mehr die Rede sein, da, wie schon bemerkt*^), der ganze 
Schluss des ersten Buches, der diese Dinge enihält, durchaus 
verworren und vielfach verstümmelt ist, wofür die Gründe wohl 


”) Vgl. oben 8. 14 «. 

“) Vgl. oben 8. 147. 
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einerseits in den äussern Schicksalen des Duches zu suchen sind, 
andrerseits aber auch sicherlich in der Unrertigkeit und dem 
provisorischen Characler der ursprünglichen Anlage 

Machdem die einzelnen Ideen, die In der Einleitung ange- 
köndigt waren, der Reihe nach behandelt sind, zuletzt die xokaCig, 
Folgt ein allgemeines Raisonnement, das, wie es scheint, die 
Summe des Ganzen ziehen soll, daran schliesst «ich der Versuch 
einer allgemeinen Characleristik der drei llaupigattungen der 
Rede, der beratJienden , Gerichts- und Loh- Rede ^ dann folgen 
unzusammenhängende Einzelnheiten über die nach 

einer Lücke oder plötzlich ahbrechend abermals mit einem Ge- 
meinplatz über die Redekunst überhaupt abschliessen, zuletzt 
steht eine Analyse der sicilischen Rede des Aristides selbst und 
zwei Beispiele von erzählender Umschreibung, erstlich eines 
Buches der Ilias, sodann einer einzelnen Stelle der Odyssee. 
Das Ganze macht also den Eindruck der vollkommensten Ver- 
wirrung. Gleichwohl glaube ich aus inneren Gründe n, dass dieser 
Umstand weit mehr auf Rechnung des Verfassers als der etwa- 
nigen Fata der Schrift zu setzen ist. 

Die in der Einleitung ausgesprochene Vermuthung^^), dass 
die. t)eiden Bücher des Aristides nur einen Entwurf enthalten, 
glaube ich durch das Folgende durchaus bestätigen zu können. 
Der innersten Natur des Verfassers entspricht es dem Abschluss 
des trockenen Systems einige volltönende KrafUstellen über die 
Herrlichkeit der Rede und des Redners hinzuzufügen, wie an 
solchen seine Schriften ja so überreich sind. Ich habe oben 
die der Rede xepl xov 7caQaq>d‘iy(iaros entlehnte Stelle, die 
hier steht, ausführlich in Betracht gezogen. Es kann nicht über- 
raschen, dass in dem Folgenden, wo er sich weiter in allge- 
meinen Redewendungen ergeht, er das gleiche Verfahren be- 
obachtet, einmal kunstgerecht fertig geschmiedete Perioden zu 
reproduciren. Gleich im Folgenden findet sich eine solche Stelle 
zum zweiten Male. Uebergang und Abschluss sind neu dazu ge- 
macht. Jene erste Steile aus nagl rov nugaip^, hob den 
schwierigen und kunstvollen Organismus der Rede hervor, der 
nur dem Kenner verständlich sei. Dann heisst es weiter: cf. 
Dind. II. p. 757 : inal äh xal rä xijg dgexrjg fio^tcc iv xa 


**) Vgl. darüber das oben Gesagte: S. 147 — 150. 
Vgl. oben .S. 148. 
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eCöfi ti\g QrjtoQix^g ivgCcxetca^ el^rj av xal 6 ^ijroip rotov- 
tog. Dies der [Jebergaiig, einen Hauplsalz ans Aristides' rheto- 
risclicm Kateriiismus endialleiid, den er in den Reden gegen 
IMato bis zum Ueberdruss bebandell^^). Dann folgt eine Stelle, 
an der die Kunst der Herausgeber sieb vergeblich versucht hat: 
<PQovtfLov filv yäg oifiai xal a(oq)govog yvtSvai rrjv d^tav 
ixdarov rav ngayfiärav, öixaiov dh xd icginovra xal eavxa 
xal hegoig dnodovvai, dvSgetov äi fti] q>oßij&rjvat rdXrjd-lg 
sinstv. 6 dh avxog vefisöäp Sxaöi rotg ivavxCoig xovxau 
sixoxag xiöiVf dg dv dg dXXo- 

XQiot xov Xs'yopxog oC Xoyot xal x-qv dd^av 

xijg dXij&elag dtptXxofisvoi. Spenge I setzt nach ivavxioig 
xovxav ein Punktum und schreibt mit Norinann iq)£Xx6y,evoi 
statt dq>eXx6^evoi, wodurch nichts geholfen ist. Die ganze 
Stelle steht in der Rede jcegl xov Ttaga^&dy^. p. 399, 8. 
[Dind. II. p. 539]. Der erste Salz ist gleiuhlautend, dann lautet 
das Folgende so: 6 d’ av vsfieödv dnaöi xotg ivavxioig xov- 
xeov {ixoxcag ivi%£xaiy sag dv dsi^rjy dg dXXoxgioc 
xov Xeyovxog oC Xoyot xal ytsi^a 66^av xrjg dX-q^^siag iepiX- 
xovxat. Ganz im Sinne und aufs Genaueste im Stil des Ari- 
stides gehalten ist das Folgende, was als Abschluss dazugefügt 
ist. Das Ganze, obgleich so bunt zusammengestoppeit, macht 
dennoch so ganz und gar den Eindruck der sonstigen Aristi- 
deischen Darstellung, dass von den Herausgebern keiner einen 
Mangel der Einheit oder des Zusammenhanges empfunden und 
den wahren Sachverhalt vermuthet hat. Die Manier, sich in dieser 
Weise selbst auszuschreiben, beobachtet Aristides in seinen Reden 
öfter und sie liegt ganz im Character der sophistischen Rhetorik. 

Die drei Redegattungen werden sehr änsserlich, eigentlich 
nur in Bezug auf ihre Länge unterschieden. F)s wird bemerkt, 
dass sie auch vermischt auRreten. Was zur Gharacteristik der 
einzelnen Gattungen vorgebrachl ist, hält sich ganz auf der Ober- 
fläche des allgemeinsten Raisonnemeuts. Z. B. die berathende 
Rede beschäftigt sich mit dem di'xaiovy avfi<pigoVy gadiov, 
dvayxaCoVy dxCvöwoVy xaXov, svaeßig^ oOioVy x]dv und ihrem 
Gegenlheil. Von diesen einzelnen Kategorien werden ungeßhrc 
Umschreibungen gegeben. Man kann hier kaum von dem Ver- 
suche einer systematischen Darstellung sprechen und daher ein 

«) Vgl. 8. 36 ff. 
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näheres Eingehen füglich unterlassen. Aecht Arislideisch ist der 
Abschnitt über die iyxo^iaüTix'tjf^ der, obwohl er eigentlich 
ela tiJtijnäTav liegt, dennoch ausführlicher behandelt ist. Alles, 
was hier gesagt ist, stimmt auf das Genaueste überein , nicht 
allein mit den übrigen theoretischen Aeusserungen des Aristides 
über die hier in Betracht kommenden Dinge, sondern auch mit 
der hundertfältig von ihm geübten Praxis. Man lese z. B., was 
er über die vier Kategorien des kunstgerechten Löbens schreibt 
[cf. Dind. p. 761], die uvlrjdig, wofür als Musterbeispiel in 
kurzen Zügen das Loh einer Ameise gegeben wird, die nagd- 
die er an Alexander d. Gr. exempliflcirt, sie besteht in 
dem Kunstgriffe alles Missliebige wegzutassen — ra ngodovra 
Svefx^gV — ) TtagaßoXtjf die er seihst am liebsten üht, 
das Verfahren nämlich seinen Gegenstand im Vergleich mit dem 
anerkannt Vorzüglichen als noch besser darzustclien, und die 
£ vg>r]fti'a , die Beschönigung, die an dem Beispiel von Paris 
und Helena klar gemacht wird. 

Höchst characteristiscli für Aristides ist es auch und mit 
unzähligen Beispielen aus seinen Schriften zu belegen, wie er 
zur Milderung dieser Art des Löbens, die er seihst als p/ufnp — 
(pogttxdSs ixeuvetv — dem in „politischen Sachen“ — 
noXizixotg ^tjxilp.aai — zu beobachtenden Verfahren gegenüber- 
stellt, sechs verschiedene Kunstgriffe verschlägt, die alle das Ver- 
fahren uneingeschränkt lassen und es nur verdecken sollen: z. B. 
also scheinbar unvorbereitet oder gezwungen auf das i.oh einzu- 
gehen, es mit einer Entschuldigung einznieilen, oder es in das 
Allgemeine oder auf die Zuhörer auszudehnen. 

Alles bis hierher hat das Ansehen von Material, das für den 
Abschluss des ersten Buches zusammengetragen ist. Dann folgen 
für den Leser sehr unerwartet unter der Ueherschrift xegl avv- 
&iö£as sieben Paragraphen, welche ohne Zusammenhang mit 
dem Vorhergehenden und Folgenden Definitionen und Bemer- 
kungen über allerlei .Einzelnheitcn enthalten, über Kola und 
Kommata, Perioden, über undeutlichen und zweideutigen Ans- 
druck, über die Vermeidung von Barbarismen und Neuerungen. 
Alles dieses dürftig, fragmentarisch und ungeordnet. Man er- 
innert sich, dass der ganze von Hermogenes bei jeder einzelnen 
Idee sehr sorgfältig behandelte Abschnitt über die avvd-eaig und 
was dazu gcdiört, hei Aristides durchweg fehlt. Es ist offenbar, 
dass, obgleich Aristides die in diesem Punkt von Hermogenes 
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beobachtete Gründlichkeit ganz fern lag und ihm der Blick nach 
dieser Richtung noch verschlossen war, er doch ein Gefühl des 
Mangels dieser Bestimmungen hatte, dem abzuhelfen er hier nach- 
ti'äglich den Ansatz gemacht hat. Wäre die Arbeit nicht eben 
Entwurf geblieben, so hätte die einfachste Consequenz den Ver- 
fasser darauf führen müssen, das hier Begonnene weiter auszu- 
arbeiten und namentlich es unter die Gesichtspunkte, nach denen 
die einzelnen stör} des Systems characterisirt .sind, aufzunehmen. 
Auch in dieser Beziehung steht also Hermogenes auf den Schul- 
tern seines Vorgängers und hat sich dessen Wink in selbststän- 
digster Weise zu Nutze gemacht 

Nach alle dem glaube ich auch nicht an die „ungeheuren 
Lücken** hier und im Folgenden, von denen Normann in seinen 
Noten spricht und die Spengel im Texte andeutet. Sondern, wie 
Aristides überall an den Ausputz ebenso früh, wenn nicht früher* 
denkt, als an die Sache, so hat er auch hier, obwohl er den 
Gegenstand nur skizzirle, für einen wohlklingenden Schluss Sorge 
getragen, und es hat sich ihm, wie schon an den früheren Stellen, 
ein Fassus aus einer seiner Deklamationen eingestellt Es ist 
eint Stelle aus der Rede xarä rdv i^oQxovfiivav p. 409 
[Dind. li. p. 557] und ich sehe nicht ein, warum dieselbe an 
das unmittelbar Vorangehende nicht ganz wohl sich anschliessen 
soll. Es ist zuletzt die Rede von der Sorgfalt im Salzbau und 
von der Feile des Ausdrucks und nun fährt er fort, um zugleich 
das Ganze zu schliessen: „Freilich, wenn nicht der ganze Zweck, 
„um dessentwillen die Rede erfunden ist, die Kraft zu über- 
„zeugen wäre, so könnte man gegen diese Dinge vielleicht Ein- 
„wendungen machen [sc. gegen die Aufstellung dieser ganzen 
„Regelmasse]. Da es aber offenbar ist. dass auf dieses Eine 
„alle Kraft und Gewalt der Rede hinzielt so muss'eins von bei- 
„den der Fall sein, entweder ist sie nicht regelrecht und ver- 
„fehlt ihren Zweck oder sie ist zugleich die beste und ihre Wir- 
„kung unwiderstehlich“®^). 

Die folgende Analyse der sicilischen Rede und die beiden 


•*) cf. Dind. p. 764: Kal (i‘^v tt allov tov Jfa'pt» 2oyo« 

^ TOV nti9ftv, Cacot av zts afiqnoßrjrijais ijv orc dh iotlv evdijlov 
oti i(p* ’iv rovTO näaa ^ Hoyinrje dvvä(isas ^£<6 mppijTat, dvotv 
dvdyyij] dqnov ^axepop, rj fttj op&mg i%eiv (kupov tpaivtad'ut 

xov löyov, rj oftov ß^lxtaxdv xe flvai xal %QattCv xäv dnovovxcov. 
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Paraphrasen belrachlo ich als Aiihüngse), die als Anweisung und 
Muster für den Schüler oder, wenn man will, die Zuhörerschan 
•beigegeben wurden, an die das Ganze gerichtet ist*^). Damit 
stimmt auch die Form jener Analyse überein, die durchweg die 
Anrede in der zweiten Person Singularis enthält und richtiger 
als eine Anleitung die Rede nacluubilden zu bezeichnen ist. 


Der Schluss der beiden Bücher ne gl CSeäv des 
ffermoffcnes. 

Für den Schluss der beiden Bücher des Herinogenes negl 
iösav beschränke ich mich auf eine kurze llebersicht. Die 
falsche Ansicht Volkmanns über den Begriff des koyog noXitixög 
bei Hermogenes habe ich oben schon zurückgewiesen in den 
beiden Abschnitten negl rov ankag nokixixoi) X6yov und negl 
tov dnXeog natrrjyvgixov [cf. p. 410—417 und 417 — 425] ninl 
den darin enthaltenen Charactcristiken einer Anzahl der bedeu- 
tendsten Redner und Historiker tritt es auf das Unzweideutigste 
hervor, dass beide Darstellungsarten auf verschiedenen Mischungs- 
verhältnissen eines Theils der „Ideen^* des Hermogenes beruhen, 
und dass in dieser Ideenlehre die Elemente überhaupt aller pro- 
saischen Darstellung zu geben, das Ziel des Hermogenes war. 
Abgesehen davon, in wieweit ein solches Unternehmen zweck- 
gemäss oder überhaupt ausführbar ist, scheint mir Hermogenes 
in Anlage und Ausführung seines Planes höchst Bedeutendes ge- 
leistet zu haben. Dass seine Kategorien in der That für die 
Kritik einen festen Boden liefern und sich praktisch erfolg- 
reich verwerthen lassen, davon wird sich Jeder überzeugen, der 
nach genauem Studium der Ideenichrc die Anwendung derselben 
in den hier folgenden Characterisliken sorgfältig prüft. Man lese 
z. B., was er über Lysias, Isäiis und Lykurgus sagt, namentlich 
auch den sehr interessanCen Abschnitt über Isokrates und aus 
dem zweiten Theil vorzüglich die Beurlheilung Xenophons, 
Herodots und des Thueydides. In Betreff des Abschnittes über 
Xenophon liegt die Vergleichung mit Aristides nahe, der Ja seinem 


Vgl. dazu ubuii B. 148. 
‘‘1 Vgl. oben S. 224 ff. 
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zweiten Buche xegl aq>sAovg Aoyov den Xenophon durchaus zu. 
(irundc gelegt hat. Wenn irgendwo, so zeigt sich hier iu jedem 
Worte die unendliche Uebcriegenheit des Hermogenischen Sy- 
stems in seiner alle Genera umfassenden Einheit über das des 
Aristides mit seiner obcrilächlichen und unorganischen Theilung. 
Dasselbe gilt von dem über Thucydides Gesagten, obwohl hier 
der unmittelbare Vergleich mit Aristides fortfällt. 

Zum Ueberduss spricht es übrigens Ilermogenes am Schlüsse 
des Ganzen ausdrücklich aus, dass er durch sein> System Jeden 
völlig in den Stand gesetzt zu haben glaubt — toare xsppizTog 
äv TtXeovtt^oi^ev xal xegl räv xottjrcSv xad-’ sxaffrov dis^iov- 
Tsg [cf. p. 424] — über Alte und Neue, über Dichter, Logo- 
graphen und Redner, kurz über jeden Gegenstand der Lite- 
ratur ein motivirtes und eingehendes Urlheil zu fällen, cf. p. 424; 
dvva^iivav gudCag xagaxzuigi^Hv xal ovtivaovv xal 

viov xcel xaXaiov xal xotrjzjjv xal Aoyoygd<pov xal ^tjroga 
zav zd yevixd drj zavza eCdrj zov Xöyov xal olov azoi%eta 
xäarig idiag ixsUxsfifievfov, xegl av zi\v xäöav xgayy^azeCav 
zaihrjv iveazriad^e^a. 
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Das Bncli des Hermogenes 

über die Methode der deivdrijg *). 

Am Schluss des Kapitels über die deivorijg sagt Hermo* 
genes, nachdem er seine Üeflnition derselben noch einmal zu> 
sammengefasst, — nämlich dass sie darin bestünde alle einzelnen 
Ideen der Rede an der richtigen Stelle, in der richtigen Weise, 
nach Personen, Sachen und Umständen zu verwenden und zwar 
dieses Alles nicht allein zu wissen, sondern auch zu können — 
dass er dieses Letztere, wie man also die richtige Verwendung 
auszuführen habe, in einer besonderu Abhandlung darstellen 
werde, die auf die Bücher über die Ideen folgen solle. Doch 
gehe es eigentlich über die menschliche Kraft und verlange eine 
fast göttliche Kunst, nach allen Richtungen hin für jeden ein- 
zelnen denkbaren Fall, von denen er sehr wortreich eine grosse 
Anzahl aufzählt, festzustellen, wie dies, wie jenes, in welcher 
Reihenfolge, welcher Art, in welcher einzelnen Idee oder in 
weicher Mischung u. s. w. u. s. w. ausgeführt werden müsste. 
Dennoch meint er, soweit es überhaupt menschenmöglich sei 
dieser Aufgabe zu genügen. 

Das Buch über die Methode der Seivotijg, auf welches er 
in der Ideenlehre vielfach Bezug nimmt, soll die Lösung dieser 
Aufgabe enthalten. Mir scheint diese Lösung sehr schwach aus- 
gefallen zu sein. Nicht, dass ich den Inhalt des Buches an sich 
so bezeichnen möchte, im Gegentheii entliält dasselbe durchweg 
Richtiges und Ueberzeugendes und vieles sehr Scharfsinnige, 
her ich finde darin durchaus nicht die den gestellten Fragen, 


*) Wenn dies Rehdantz umgekehrt versteht und übersetzt „von 
der Gewalt der Methode'* ueQ'oSov dcivorr^roc], so kann man hier 

allerdings nicht anders als mit Volknmnu ausrufen: risum teneatis, 
araici [cf. a. a. O. p. 477, Anm.]. 
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entsprechende Antwort, ja ich halte jene Fragestellung an sich 
für ganz unstatthaft. Und hierin scheint mir auch bei allen Vor- 
zügen die SchwSche des von llermogenes erdachten Systems und 
aller ähnlichen Versuche zu liegen. 

Es ist in den redenden Künsten, wie in allen übrigen, und 
in den redenden gewiss eher als in den andern, sicherlich mög- 
lich und sogar nolhwendig die Merkmale der Erscheinungen zu 
festen Regeln der Kritik zusammenzustellen und auf diesem Wege 
zu möglichst umfassenden theoretischen Systemen vorzuschreiten, 
und ich gestehe, dass ich trotz einer gewissen Abneigung, die 
uns Neueren wohl insgesammt dem minutiösen Regelwerk der 
Rhetorik gegenüber mehr oder weniger von vorneherein anhaftet, 
die Bewunderung nicht unterdrücken kann über den Reichthum 
der Beobachtung, die Schärfe der Beurtheilung und die Conse- 
quenz und Vollständigkeit der systematischen Anordnung, von 
denen die Arbeiten der Alten über die Theorie der Rhetorik 
Zeugniss geben. Aber wie diese Arbeiten in jedem Gebiet der 
Kunst das Erbiheil kritischer Epochen sind, nicht productiver, 
so vermögen sie eben auch nur der Kritik zu dienen und der 
Production nur insofern, als dieselbe in sich nolhwendig der 
Kritik bedarf. Wird aber der Anspruch gemacht die Regeln 
des trennenden Verstandes für die Gesetze selbst des künstleri- 
schen Schaffens auszugeben, so wird dies Verfahren in der Praxis 
nicht Kunstwerke, sondern höchstens Exercitien hervorbringen 
und auch in der Theorie wird es zu nichts als Halbheiten und 
Einseitigkeiten und zu einer fragmentarischen Casnistik führen. 

An dieser innern Unmöglichkeit ist der Plan gescheitert, 
den llermogenes an der vorerwähnten Stelle für das- vorliegende 
Buch prahlerisch genug ankündigt, der Plan, für alle Fälle die 
nnmitlelbare, praktische Anleitung zu geben, wie man in der 
Redekunst das Höchste leisten könne. Aber es ist bezeichnend 
für die nüchterne und klare Manier des llermogenes, weün er 
bei der wirklichen Ausführung sofort sich auf das Erreichbare 
beschränkt. 

Die Abhandlung enthält weder Vorwort noch Schluss, die 
sonst nie bei ihm fehlen, sie geht unmittelbar in raedias res und 
überlässt es dem Leser entweder es zu übersehen, dass etwas 
Anderes als das Versprochene geliefert wird, oder sich mit dem 
Vorhandenen dennoch zufrieden zu erklären. Sie enthält eine 
lange Reihe praktischer, zum Thcil sehr wichtiger Regeln und 
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ßemcrkuiigen fther Aiisdrurk, Tiguren, Handhaluing der Form 
und Färbung der Rede, die zwar bei richtiger Befolgung alle 
dazu beitragen das herTorzubringen, worin nach der Termino- 
logie des Ilermogenes die Methode der dsivözrjg besteht, die 
aber einerseits des systematischen Zusammenhanges, wenn auch 
nicht der Ordnung entbehren und andrerseits sich auf einzelne 
Warnungen und Fingerzeige beschränken, statt in umfassender 
Weise die Anleitung zu geben, wie man die dtivöztig, die Herr- 
schaft über die Redeformen erwirbt. 

Hin für das Gesagte diu Belege zu liefern, gebe ich zum 
Schluss eine gedrängte IJcbersicht des Inhaltes und beschränke 
mich für ein näheres Eingehen auf einzelne Stellen, die einen 
vergleichenden Seitenblick auf Aristides veranlassen. 

1) Dieselben Worte haben verschiedene, ja entgegengesetzte 
Bedeutung: a) je nach der Verbindung — xaigög — in <ler sic 
stehen, b) ob sie Gattung oder Art bezeichnen, c) je nach der 
individuellen Betonung — xara ifiavg JtQoad'tjxrjg. 

2) riegl XB^sag dyvoov^ivrjg iv Xoya über unbe- 

kannte Worte in der Prosa. Es sind: i&vixöv ovog,a etwa 
gleich Fremdwort, zs%vtx6v — Funstausdruck, vog,tx6v — 
juristischer Ausdruck. 

3) llsgl z(ov xaztt Xi^iv dg^uQzrjfiäzav — Sprach- 
fehler, entweder Verderbungen — itagafp^oga. — oder falsche 
uneigentliche Anwendung — dxvgCa, 

A) lieber zavzoz-tjg und jtoixtXia ovopazav. Wann 
man denselben Ausdruck wiederholt gebrauchen, wann mit syno- 
nymen abwechscin soll. Wenn der eine Ausdruck der beste, 
stärkste, energisch die Sache bezeichnende ist, soll man nicht 
nach Abwechselung suchen, die dann nur abschwächen würde. 

5) risgl Jtegixzozijzog. Ueberfüllc in Bezug auf den 
Ausdruck oder den Gedanken, vorzüglich zur Verstärkung des 
Eindrucks. 

6) Ilsgl av&adav xal zoXpijgäv dcavorjpäzav. 
Der Ausdruck gewagter und iiibermässig kühner Gedanken bedarf 
der Milderung durch einen kurzen Zusatz oder das Zugeständ- 
niss, dass er ein Wagniss enthalte. 

7) Ile gl itagaXeiil/eag. Die scheinbare Uebergehung 
und V erschiveigung — dnoaidjtriOig — ist am Ort, wenn 
wir in der Meinung der Zuhörer eine grössere Vorstellung einer 
Sache erwecken wollen, als wir sic aussprechen. Hier tritt der 
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innere GegensaU zu Aristides recht deutlich her?or. Aristides 
behandelt die Paraleipsis als ein Mittel die Rede glaubhaft zu 
machen [asgl ä^iomöxiag, cf. oben S. 210] und sie erscheint 
bei ihm als ein so{)histisches Trugmiltel. 

Ilermogenes beschränkt sie auf drei Fälle, nämlich für Dinge, 
die dem Redner vorlheilhart — xg^atiict — sind, die gradezu 
auszusprechen ihn aber ihre Gerinyfügigkeit — (iixgd — oder 
ihre Offenkundigkeit — yvcSgifia — oder ihre Verhasstheil — 
— hindern. 

8) 11b gl TCBginXox^g. Geber die Umschreibung. Sie ist 
sonst ein Kehler, jedoch In drei Fällen am Ort, bei schimpflichen 
Dingen — alöxgd — , sie wahrt dann den Anstand der Rede 
und dieselbe wirkt durch die Umschreibung desto stärker, — bei 
traurigen und bei verhassten Dingen — Xvnrjgd und fTcax^ij. 

9) llegl BTcavaXrj iffBag. Wiederholung desselben Satz- 
anfanges. 

10) flsgl tov xatd nsvoiv axT^^ciTog. Geber die 
verschiedenen Fälle der Anwendung der rhetorischen Frage. 

11) Ilagl dovvd fxov. 

12) Ilagl Ttgoax&doaag xal dvaxatpaXaidaaoig. 
Das erste die vorangeschickte Ankündigung des Hauptinhaltes, 
das andere die schliessliche Hervorhebung desselben. Die Aeltercn 
nannten das erstere vn6<SxeCig, das zweite ixdvodog. 

13) Uagl taav axTfU>>dx(ov. Gleichklang der Worte. Der- 
selbe ist dyavtaxixov, also in der Gerichtsrede berechtigt, wenn 
er von selbst im Ausdruck aus der Natur der dargestelllen Dinge 
sich nebenbei und unbemerkt ergiebt; inid aixxixov, wenn 
er. vorzüglich in paränelischen Reden, wie bei Isokrates, in der- 
selben Weise auftritt, d. h. durch die Natur des Stoffes herbei- 
geführt, aber doch bewusst als niaassvoller Schmuck verwandt — 
xal dxixrjdav^fj aldr)p,övag alg ^dovijv dxoijg adq>gova — . 
„Sophistisch aber ist er, was man jetzt lobt, was aber den Alten 
„ein Spott war, wenn er in elender und leerer Weise dem Ohren- 
„kitzel dient, worüber Plato sich lustig macht: d X^axa lldXa, 
„iva ngoaaina oa xaxd ad und Ilavaaviov dh navaapdvov, 
„diddaxovai, ydg pa laa Xdyaiv ovraal ol ffo^jot “ ®^) Die hier 


• *^) cotpiaxi%a Al iauv, d vvv (ilv inatvttxai, vno dl xmv nalaiwp 

no)fiq>3 tixat, ocu ulaxQäg xal x£v<oc »oXantvei xiqv axoi)x, ä IUdtmv 
dittßäUtt. X* T. 1. 
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cliaraclurisirte sopliisUsclie Unart ist bei Aristides in hohem Grade 
vorhanden, seine Heden bieten sämmliich und allenllialben sehr 
zahlreiche Beispiele davon, wie z. B. in der Rede auf die Athene 
t. I. p. 9, 10; Oviißijvai negl x6 xijs x£(pttXijg xov 

&£ov g}dOfia, und gleich darauf wenigstens in ähnlicher Weise 
p. 10, 15: ax£ iv xogvq>rj xe xov 'OXv^ixcov xctl ix xo- 
(fv(prjg xov ^tog yevo^iivt] tcöXscjv xb naoäv xdg xoQV<päg 
ix^ii und ähnlich oft. 

14) IIsqI vnsgßaxov. Auch hier setzt sich Hennogenes 
in ausdrücklichen Gegensatz zu den Sophisten. Das Hyperbaton 
bedeutet bei ihm einen eiugeschöbenen Satz. Jetzt, sagt er — 
ot vvv — , helrachtcl man das Hyperbaton als einen äusseren 
Schmuck der Periode — negCodov xsxaXXojTuafievtjv. Mau 
weiss nicht, was es bedeutet. Es ist nicht lediglich eine schöne 
Figur, sondern eine noth wendige. Es stellt mitten in den Satz 
die Begründung des Inhaltes, deren der Hörer bedarf und wird 
so> ein Mittel der aaq>rjv sta. 

15) IIsqI dvxid'ixov. Er sagt von der Antithese; dnXov- 
öxaxov dl dv iOxvQov iöxiv. 

16) UsqI naQiöov. Wiederholung desselben Wortslam- 
mes mit wechselnder Vorsylbe. 

17) IIsqI jCQoajcoiija sag Angebliches 

Improvisiren. In der beralhenden Rede ist der Schein zu ver- 
meiden, in der Gerichtsrede absichtlich herheiziifnhren, in der 
enkomiastischen mag man eins oder das andre thun. Hermoge- 
nes sagt auch von den alten Rednern: yQailfavxsg ydg ndvxsg 
vnoxQivovtai ßxsdid^siv. — Bei Aristides ist diese Heuchelei 
durchaus zur Manier geworden®®). 

Nachdem 1 — 4 von dem Ausdrucke die Rede gewesen, dann 
5 — 16 von allerlei Figuren, so hat hier mit 17 die Besprechung 
dessen begonnen, was Hermogencs eigentlich Methode der Dar- 
stellung nennt, Behandlungsarten des Ganzen oder einzelner 
Theile der Rede, und es lässt sich nicht leugnen, dass er sich 
hier mehrfach von der sophistischen Manier beeinnusst zeigt. So: 

18) Wann soll sich der Redner vor Gericht der Ueber- 
treibung — av^rjoig — bedienen, wann der Beweise? 

19) Wann darf der Redner unter Mitwissenschaft der Hörer 
lügen? 


“) Vgl. obeu S. 6. 70 ff. iig. 
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Die nächsten vier Abschnitte entiialten dergleichen nicht, 
unter den folgenden sind nahientlich 24 und 25 zu beachten. 

20) Ueber Anwendung des Schwurs. 

21) Gestattung von Sachwaltern für die Parteien. 

22) Die Methode seinen Zweck zu erreichen dadurch dass 
man das Gcgentheil von dem sagt, was man will. 

23) Wie verfährt man um die Behauptungen des Gegners 
im Voraus aufzustellen und zu beantworten? Iläg dst xqo- 
reiveiv rag to€ dvxtd Ixov ngorddeig. 

24) Ueber die Art dasselbe zu sagen, was man selbst oder 
Andere schon gesagt haben, ohne den Schein dieses zu thun. 

25) TIsqI rov dvsjtdx^og iccvrov inaiv slv. Ueber 
Vermeidung des Gehässigen beim Selbstlob. Es werden drei 
Methoden genannt: xoivöt rjg X öyov, dvdyxtjg XQoajtotriaig, 
7t Qoa COTCOV iJxaXXayij. Mit Ausnahme des letzten, des 
tVechsels der angeredeten Person, stimmt dies genau mit Aristi- 
des, in dem Abschnitt Ober den Panegyrikus [vgl. oben S. 230J 
überein. 

2C) Zwei juristische Kunstgriffe des Demosthenes: x6 xe 
oixstov la%vQbv, xdv xgivopsvov ^ elg xgCaiv dyayf.tv, 
und rd xov dvxidCxov loxvgov xgivopsvov ixßaXetv. 

27) Ilsgl 6 £vx egoXoytäv. Ueber die Fälle, wo eine 
zweite Rede nothwondig ist und wie dieselbe bcschaflen sein 
muss. 

28) Uegl Öiriytjaeag. Ueber die Methode eine Erzäh- 
lung einzuleiten, durch dvcc^ogd — Verweisung auf einen Ge- 
währsmann — oder ßsßaiaäig — glaubwürdige Versicherung. 

29) n<5g xoivd d tavoijpaxa iöidaopev', Ueber die 
Art allgemeine Gedanken für sich im speciellen Fall nutzbar zu 
machen. 

30) Vieher i\di& Citiren von Versen'. xdXX tjOig — Einflechlen 
des ganzen Verses — , icagadCa — Benutzung eines Versstück es, 
während man dann mit eigenen Worten fortfährt. 

31) Empfindungen, die bei den Hörern übermächtig sind, 
muss man nicht tviderstreben, sondern sie nachgiebig mildem: 
ov det dvxtxelvsiv dXX' stxovxa Tcagupv^etad^at. 

32) Wie verhält man sich, wenn man in offenbarem Unrecht 
ist? pi« Ttagapv^la, dpoXoyCa xal drcokoyla. 

33) Ueber tragischen Ausdruck. 

34) Ueber komischen Ausdruck. 


Digitized by Google 


240 


35) rit^l d^iq)ißoXiag. Zweideutigkeit. Noch ein- 

mal erscheint hier eine direclo Correctur des Aristides. Ilermo- 
genes macht sich über „die lustig, die solche Stellen 

hierher rechnen, bei denen die Zweideutigkeit lediglich gramma- 
tisch möglich, aber dem Sinne nach nicht vorhanden ist, sondern 
uo dom richtigen Sinne nur eine Abgeschmacklheit gegenüber- 
sieht, wie: 

(J Zev yivoixo xaraßaXetv rov avv ig,i. 

Es ist das Beispiel, welches Aristides unter ntgl övv^iaeaq 
für seine Dednition der ag,(pißoXlu als einziges anführt. cf. p. 484 
s . [Dind. p. 764.] 

36) lieber Volksrede, Dialog, Komödie, Tragödie und Sokra- 
tische Symposien. Alle enthalten eine Mischung zweier Methoden. 
Die Demegorie: inirigtjatv xal naQapv&iav, die Komödie: 
xXoxij TttxQtt xal yeXoia, die Tragödie ulxtog xal 9^avg,u, die 
Symposien: anovdala xal ysXqta, der Dialog: ^^ixol Xoyoi 
xal ^rjxrjtixoi. 

37) UsqI dnotpda B(og. Der negative Ausdruck — d%6~ 
(paaig — für dieselbe Sache statt des positiven — xaxdtpaaig — 
ist mitunter diesem gleichbedeutend, mitunter schwächer, bis- 
weilen stärker. 



DIgitized by Google 




/ 1 



DIgitlzed by Google 





l ; 










i 




<&* 






<-N 


s* 


■n ■• 
* <v^ 



N -y 

•^'V r V J 


V 






v‘> 




RETURN TO: CIRCULATION DEPARTMENT 

198 Main Stacks 


LOAN PERIOD 
Home Use 

1 

2 

3 

4 

5 

6 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS. 

Renewals and Recharges may be made 4 days prior to the due date. 
Books may be renewed by calling 642-3405. 

DUE AS STAMPED BELOW. 


P U X 0 2001 


FORM NO. DD6 
50M 6-00 


UNIVERSITY OF CALIFORNIA, BERKELEY 
Berkeley, California 94720-6000 









« — 


Digltized by Google 



Digltizeü by Google 


Digltizeü by Google 








